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einer unserer bekannten parlamentarier, unser kölner ober- 
bürgermeister Becker, soll schon über 70 sein, doch niemand, 
der den unermüdlich tätigen mann kennt, würde ihn etwa 
einen „alten“ mann nennen; siebzig ist heute eben nur schon 
„ältere generation“, aber bei leuten, die sonst gesund und 
noch im öffentlichen leben stehen, nicht „alt“. Die öster- 
reichischen universitäten haben seit einer reihe von jahren die 
altersgrenze von 70 jahren, bei der der professor in den 
ruhestand treten muß; wie fatal ist das seither alljährlich für 
mehrere solcher „jubelgreise“ geworden, die noch lange nicht 
alt waren! Als Luther mit 62, Lessing mit 52, ebenso 
Shakespeare mit 52 jahren starben, fand das jedermann ganz 
natürlich. Sie hatten schon ein volles, reiches leben hinter 
sich. Daß, wie gesagt, heute wie in früheren jahrhunderten 
menschen früh oder spät sterben und man also ebenso für 
die kurzlebigkeit wie für die langlebigkeit zahllose beispiele 
anführen kann, ist natürlich, aber daß heute die altersgrenze 
im allgemeinen doch wesentlich höher gerückt ist, daß die 
im öffentlichen leben wirkenden und führenden geister heute 
länger aushalten, das scheint doch nicht schlechthin von der 
hand zu weisen zu sein. Es liegt vielleicht daran, daß der 
umfang der lebensaufgabe, die der einzelne sich stellt oder 
gestellt sieht, zugenommen hat und es daher eines langsameren, 
längeren anlaufs dazu bedarf. Die rasch vorwärtsstrebende 
zeit erscheint uns nur deshalb so rasch, weil sie so vielseitig 
ist, in wirklichkeit ist sie viel langsamer, als sie scheint; die 
masse des zu gleicher zeit geschehenden läßt uns natürlich 
vieles im augenblick des geschehens übersehen, und wir werden 
daher, sobald wir es gewahr werden, davon überrascht, wir 
fühlen uns in diesem und jenem überholt, zurückgeblieben, 
und darum glauben wir, daß alles in viel rascherem tempo 
geschieht als ehedem. Das tempo des in aktivem leben führend 
tätigen ist aber eher verlangsamt als beschleunigt, denn bei ziel- 
bewußtem vorgehen darf er nichts übersehen, was um ihngeschieht, 
und so wächst seine aufgabe an vielseitigkeit, und er bleibt länger 
in den anfängen, bleibt länger jung. So ist es im politischen, 
so im wissenschaftlichen leben. Nicht der machtspruch eines 
aufgeklärten absolutisten könnte heute diese oder jene politische 
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wehmut, aber mit noch hellerer freude. Wer das gliick hat, 
diesen enthusiastischen feuergeist nun etwa ein vierteljahr- 
hundert persónlich zu kennen, den muf der eindruck des 
alten Furnivall, des glücklichen großvaters, des bei aller 
energie und unbeugsamer tapferkeit so milden, warmherzigen 
weisen, des selbstlosesten freundes, anregers, förderers und 
helfers wohl noch tiefer berühren als seinerzeit der rücksichtslos 
stürmische freigeist und kämpfer, der all sein vermögen, können 
und wollen, des eigenen vorteils nicht achtend, für seine ideale 
in die schanze schlug. 

Jetzt, wo Furnivall die achtzig erreicht, darf man wohl 
sagen, er hat sein lebenswerk vollendet. Was er in die bahnen 
geleitet, ein zielbewußtes aufarbeiten der kostbaren materialien 
zur geschichtlichen erkenntnis der englischen sprache und 
litteratur, das ist in sicheren bahnen. Furnivall gehört dem 
neunzehnten, und das heißt dem jahrhundert geschichtlicher 
betrachtungsweise, an. Die streng wissenschaftliche erforschung 
der geschichte der englischen sprache und litteratur hatte 
zwar zunächst in Deutschland eingesetzt, sie konnte aber be- 
greiflicherweise erst dann wirklich erfolgversprechend und 
zielsicher gefördert werden, wenn der geschichtliche sinn dafür 
in England selbst geweckt worden, wenn die quellen der ge- 
schichte der sprache und litteratur erschlossen und in England 
selbst auch arbeiter für diese geschichtliche erforschung, ohne 
nebenzwecke und rücksichten auf litterarische tagesinteressen, 
gewonnen waren. Deutschland war, und ist zum teil noch, die 
hohe schule rein wissenschaftlicher philologisch-litterarhisto- 
rischer forschung, aber England ist und bleibt für die eng- 
lische philologie naturgemäß das arbeitsfeld, und so ergab sich 
die große und wichtige aufgabe, einerseits den deutschen ge- 
lehrten dies englische arbeitsfeld zu eröffnen, andererseits die 
deutsche methode den aufstrebenden englischen gelehrten näher 
zu bringen; es vollzog sich eine ungeschriebene deutsch-eng- 
lische ‚entente cordiale‘, der wir den großen wissenschaftlichen auf- 
schwung der letzten 50 jahre auf diesem gebiete zu danken haben. 

Die veröffentlichung der reichen quellen der altenglischen 
und mittelenglischen denkmäler, die uns jetzt einen wirklichen 
einblick in das geschichtliche werden von sprache und litteratur 
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und der durchaus unoriginelle, aber energische, tüchtige, nüch- 
terne, selbstlose schulmeister, der zu früh verstorbene berliner 
professor Zupitza vor allen anderen die brücke geschlagen 
für die gemeinsame arbeit deutscher und englischer gelehrter, 
die dann insbesondere in der von Furnivall schon 1864 ge- 
gründeten Early English Text Society ihren ausdruck fand. 
Bald nach dem deutsch-französischen kriege widmete Furnivall 
dann einen gewichtigen band seiner von ihm 1868 gegründeten 
Chaucer-Society unserem straßburger anglisten ten Brink, mit 
schwungvollen worten, zugleich als huldigung an die stamm- 
verwandte deutsche nation. 

Nicht weniger wichtig als seine gründungen der Chaucer 
Society, Ballad Society, New Shakspere Society, Browning Society, 
Wyclif Society, Shelley Society u.a. m. war Furnivalls alles be- 
lebende wirksamkeit in der londoner Phdological Society; in 
dieser erschienen zuerst die für sprachgeschichte und mundart- 
forschung bedeutsamen arbeiten des hochverdienten phone- 
tikers A. J. Ellis, in ihnen die bahnbrechenden phonetischen 
und sprachphilosophischen beiträge des genialsten englischen 
sprachforschers unserer zeit, Henry Sweet; aus der londoner 
Philological Society ging das schon erwähnte einzig dastehende 
New English Dictionary hervor. Bei dem mehr privaten 
charakter und daher dem mangel der organisation, der den . 
englischen gelehrtenverhältnissen eigen ist, war ein solch 
geistiger mittelpunkt, eine so vielseitig anregende persönlichkeit, 
die zugleich die brücken nach Deutschland, nach Frankreich, 
nach Holland, nach Amerika schlug, von unschätzbarer be- 
deutung. Es läßt sich schwer denken, wie all dies in England 
ohne eine solch einzigartige persönlichkeit wie Furnivall hätte 
zustande kommen können. 

Die fähigkeit, das einzelne talent in seiner eigenart richtig 
zu erkennen und durch aufmunterung zur vollen entwickelung 
seiner kräfte zu bringen, ist eine seltene, überaus wichtige 
kunst; ganz besonders aber ist sie von erfolg gekrönt, wenn 
der anreger und aufmunterer, der vermittler zwischen den 
einzelnen persönlichkeiten, so frei von allen selbstischen neben- 
absichten ist, wie Furnivall. Jegliche eitelkeit, als patron und 
schulemacher oder dgl. eine rolle zu spielen, liegt Furnivall fern. 





8 Freperioxk JAMES FUBNIVALL. 


einzig da. Das ist so recht der ausfluß von Furnivalls selbst- 
loser arbeitsfreude! Für das nun so rasch und kühn auf- 
strebende Amerika führte auch auf diesem gebiete zum großen 
teile der weg über Deutschland; an deutschen hochschulen 
haben sich viele amerikanischen anglisten ihre geistigen waffen 
geschmiedet, aber Deutschland und England gehen nun hand 
in hand, und all der edle wettstreit in der wissenschaftlichen 
arbeit hat nicht etwa gegensätze gezeitigt, sondern die fach- 
genossen diesseits und jenseits des kanals und der weltmeere 
einander in schönster weise nahe gebracht. Für alle ist aber 
der leuchtende stern, zu dem wir mit verehrung und liebe 
und dankbarkeit aufblicken, der achtzigjährige greis mit dem 
kindlich jungen herzen. Möge er uns noch lange leuchten! 

Der greis! der glückliche! Eine welt von lebenserfahrung, 
von erinnerungen an all die großen und kleinen der letzten 
hundert jahre — denn die erinnerungen aus der jugendzeit 
umschließen doch auch all das, was das kind aus den unauf- 
geschriebenen erzählungen und erlebnissen der erwachsenen 
erfährt, einzelheiten von Byron, von Shelley, mit welchem 
letzteren Furnivalls vater befreundet gewesen — eine unwider- 
bringliche fülle von kenntnissen und eindrücken wird für uns 
versinken, wenn dereinst auch dieses reiche leben der natur 
ihren zoll zahlt und zu ende geht! Aber noch lebt er, der 
intime freund Tennysons, Brownings, Kingsleys, Ruskins u. a., 
die vor ihm dahingegangen, und täglich kann man ihn im 
British Museum sehen, und wenn er in der arbeit eine pause 
macht, um sein täßchen tee zu schlürfen, da umgeben ihn die 
junge generation — an ihrer spitze sein liebling und seine 
hoffnung, der treffliche Gollancz — und gelegentlich an- 
wesende ausländische gelehrte, die sich an ihm herangebildet, 
und hängen an seinen lippen! 

Des sonntags aber zieht er hinaus an die Themse mit 
seinem ruderboot und seinem ruderklub. Er, der in jungen 
jahren mit der ganzen energie seines warmen, stürmischen 
herzens sich in den kampf mit der sozialen not gestürzt, als 
es galt, das für die arbeiterbildung so bedeutsame Working Men’s 
College ins leben zu rufen, er, der hauptmann im freiwilligen 
schützenkorps, präsident des bootklubs u.a. m. war und in dem 
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Christian Socialist and Co-operative Movement eine führende rolle 
spielte, er übt auch im hohen alter praktisches, soziales 
christentum! Sein ruderklub besteht vornehmlich aus laden- 
mädchen und ihren schätzen! Die armen dinger, die die 
ganze woche im laden ihr brot verdienen, führt er hinaus in 
gottes freie natur zu gesunder körperlicher übung und geistiger 
erfrischung. Er ist geradezu der lokalheilige bei den ruder- 
booten zu Richmond an der Themse! Ohne zu moralisiren, 
herrscht sein lauterer, vornehmer, kindlich fröhlicher geist 
als schutzengel über den jungen leuten, die ihn vergöttern. 
Gesunde, reine, echte fröhlichkeit ist der beste schutz gegen 
alles niedrige und gemeine! So freut sich der weise, wenn 
er von seiner reifen arbeit ruht, hocherhaben über gelehrten- 
dünkel und standesvorurteile, an der unschuldigen fröhlichkeit 
der kinder seines volkes, seines englischen volkes, dessen ge- 
schichtliches werden zu ergründen er selbst so viel getan und 
andere zu erkennen gelehrt hat. 

Wie viel segen ruht doch auf seinem ehrwürdigen haupt! 
Wie viel dankbare liebe denkt seiner am 4. februar! 

Und was ist das geheimnis dieses glücklichen lebens- 
abends? Daß seine erfolge durchaus erfolge der sache waren, 
der er diente, nicht der person! Nie erstrebte er etwas für 
sich, alles, was er besaß, alles, was er vermochte, gab er 
unbedenklich freudigen sinnes hin für seine sache. Er machte 
sich vorübergehend auch manche feinde, achtete dessen 
aber nicht, da er im kampfe für seine sache kein ansehen der 
person kannte; aber da er sich darin stets treu blieb, so mußte 
allgemach auch jede gegnerschaft verstummen, denn wie von 
Goethe, so läßt sich auch von Furnivall sagen: „Wer kann der 
uneigennützigkeit des menschen widerstehen?* 


Köln a. Rh. A. ScHROER. 
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Die kenntnis eines volkes erschópft sich nicht mit der 
kenntnis seiner sprache. Auch das, was wir gemeinhin litteratur 
nennen, bietet uns nur einen teil von dem, was das leben des 
volkes umfaßt. Wohl sagt Henry Morley in seiner First Sketch 
of English Literature in der einleitung sehr schön: The Literature 
of a People tells its life. History records its deeds; but Literature 
brings to us, yet warm with their first heat, the appetites and 
passions, the keen intellectual debate, the higher promptings of the 
soul, whose blended energies produced the substance of the record, 
aber sehr viel hat fiir die litteratur nicht die geringste be- 
deutung, ja nicht einmal mit ihr etwas gemein, was für die 
kenntnis der kultur eines volkes sehr wichtig ist. Natürlich 
kann es bei dem großen arbeitspensum der schule nicht 
sache derselben sein, eingehender mit den kulturverhältnissen 
des volkes bekannt zu machen, dessen sprache der schüler 
erlernt. Immerhin forderten schon die lehrpläne von 1891 in 
bezug auf die lektüre in den beiden neueren sprachen 
(methodische bemerkungen zu französisch und englisch s. 38): 
„Auf allen stufen ist in beiden sprachen die prosaische lektüre 
vor der dichterischen, die geschichtliche und beschreibende vor 
den übrigen gattungen zu bevorzugen ... In den oberen 


1 Wir sind gleich dem herrn verf. von der wichtigkeit der realien 
für den neuphilologen überzeugt, glauben jedoch, daB vor allem auch 
dasjenige möglichst unmittelbar von jedem ausgenutzt werden sollte, 
was das ausland an vorlesungen und litteratur schon bietet. D. red. 
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volk wird aber eine kultur produziren, insofern wir dar- 
unter die gesamtheit und eigenart seiner geistigen leistungen 
verstehen. 

Wir sehen denn auch, daß die schullektüre rege rück- 
sicht auf jene forderung der neueren lehrpläne genommen 
hat. Wohl jede neuere sammlung französischer und englischer 
schulausgaben enthält das eine oder andere bändchen, das den 
zwecken der realienkunde dient, sei es eine beschreibung der 
fremden landeshauptstadt, eine schilderung von sitten und 
gebräuchen des landes, eine schulerzählung oder ähnliches. 
Besondere verdienste kommen in dieser hinsicht der Renger- 
schen (von O. Diekmann) und Gaertnerschen sammlung (von 
L. Bahlsen und J. Hengesbach) zu. Schon aus dem umstande 
indes, daß nur das eine oder andere dieser bändchen im 
schulunterrichte gelesen werden kann, geht hervor, daß 
diese lektüre nur ein anknüpfungspunkt für jenen realien- 
unterricht sein kann. Zudem soll der lehrer über seinem 
stoff stehen. 

Ist nun der bisherige studien- und ausbildungsgang des 
neuphilologen dazu angetan, ihn zu jener aufgabe genügend 
zu befähigen? Rüstet ihn die universität in dieser hinsicht 
entsprechend aus? Besitzen wir neuphilologen wirklich eine 
einigermaßen klare, gesichtete kenntnis der geschichte, kultur 
und einrichtungen des französischen und englischen volkes? 
Wir glauben, dies verneinen zu müssen. 

In einem argen mißverhältnisse zu dem, was die neuen 
lehrpläne als forderung für die schule aufstellen, steht zu- 
nächst, was die neue prüfungsordnung für das lehramt an 
höheren schulen von dem eramenskandidaten verlangt. Wäh- 
rend es in $ 15 unter den forderungen für die erlangung der 
fakultas für lateinisch und griechisch für die erste stufe 
heißt: „eine zu wissenschaftlicher fortbildung befähigende be- 
kanntschaft mit den hauptperioden der griechischen und 
römischen geschichte, den staatseinrichtungen, dem privaten 
leben, der religion und sage, sowie der philosophie der 
griechen und römer; vertrautheit mit der archäologie, so- 
weit sie erforderlich ist, um durch sachkundige behandlung 
zweckmäßig ausgewählter anschauungsmittel den unterricht 
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eine ‚hilfswissenschaft für die philologische betrachtung' ist... 
Durch die tatsache, daß die engländer ein inselvolk sind, ist 
in der tat ihre gesamte politische, kultur- und litterarhisto- 
rische, ja sogar sprachliche entwickelung bedingt oder doch 
beeinflußt worden“, und s. 98—99: „Eine noch wichtigere 
stellung als die physische nimmt die politische geographie in 
der englischen philologie ein . .. Der philolog muß daher 
mit ihr ganz besonders vertraut sein. Wie der klassische 
philolog in Griechenland und Italien, in Athen und Rom, 
der romanische in Frankreich und Paris bescheid wissen muß, 
so auch der englische in Großbritannien und Irland, in 
London, Edinburg, Dublin, Oxford und Cambridge . . . Ge- 
schichtliche personen und vorgänge stellen die unabweisliche 
anforderung, daß wir uns nicht allein mit ihrem ‚name‘, son- 
dern auch mit ihrer ‚local habitation‘ vertraut machen, wenn sie 
nicht ‚an airy nothing‘ bleiben sollen.“ 

Nun gibt es freilich auch in deutscher sprache bereits 
eine außerordentlich reiche litteratur über jene gebiete. Wir 
besitzen eine ganze reihe umfangreicher, dickbändiger geschichts- 
werke über engl. und franz. geschichte, angefangen von den 
älteren werken von Chr. G. Heinrich (Franz. geschichte. Leipzig 
1802 —1804, Engl. geschichte. Leipzig 1806—1810) und Lamberg 
(Geschichte des königreichs England. Bamberg 1826—1827) bis 
zu den großen geschichtswerken von Lappenberg, Schmidt, 
Wachsmuth, E. Arnd, v. Sybel, Ranke, Hillebrand und den 
entsprechenden Bänden in Onckens Allgemeiner geschichte in 
einzeldarstellungen. Bereits 1840 erschien das zweibändige werk 
von Huber über die englischen universitáten, 1845—53 das werk 
von G. Weber über die kirchen und sekten von Großbritannien 
und 1856 ebendesselben gelehrten zweibändige Geschichte der 
kirchenreformation in Großbritannien. Zahlreiche, wenn auch 
natürlich ebensowenig von fachgenossen verfaßte werke behandeln 
die englische verfassung und die verschiedenen zweige der eng- 
lischen gesetzgebung. Fine reiche, freilich z. z. kaum noch 
gekannte und wenig erst benutzte reiselitteratur vermag uns 
über land und leute in den verschiedenen zeitperioden aufzu- 
klären. Ungemein groß ist, abgesehen von dem großen werke 
von A. Baumeister (Die einrichtung und verwaltung des höheren 
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(s. Max Koch, Shakespeare. Anhang, S. 304), eine Geschichte der 
musik in England (von dr. W. Nagel) und Studien zur geschichte 
der franzósischen musik (von dr. H. M. Schletterer), abhandlungen 
und sonderschriften (z. b. von J. Duboc, von J. v. Holtzendorff), 
über die franz. und engl. presse, ein zweibändiges werk (von 
G.Schanz) über die englische handelspolitik gegen ende des mittel- 
alters, das buch von R. Dohme über das englische haus, usw. usw. 
Wie wenig übrigens die einschlägige litteratur vielfach bekannt ist, 
ersieht man an den litteraturangaben unter V (Feuilletonistisches 
über die neuere zeit) in dem an und für sich höchst nützlichen 
buche von Sarrazin: Frankreich. Seine geschichte, verfassung und 
staatlichen einrichtungen. Hier hätten leicht noch ein dutzend 
anderer werke aufgeführt werden können, und etwas ähnliches 
gilt auch von der bei G. Wendt in dem entsprechenden 
kapitel seines ausgezeichneten buches: England. Seine geschichte, 
verfassung und staatlichen einrichtungen gegebenen litteratur.! 

Daneben, ja in noch höherem maße wäre natürlich die, 
weil oft noch wertvollere, betreffende litteratur in England 
und Frankreich heranzuziehen und zu vergleichen. Für ein- 
zelne gebiete ist dieselbe ganz gewaltig. Füllt doch in der 
Bibliothèque Nationale in Paris die litteratur über die ge- 
schichte der stadt Paris einen ganzen pavillon! Und sagt 
doch K. Elze a. a. o. s. 122 über die englischen hilfsmittel 
auf dem gebiete der englischen geschichte: „Die zahl der mehr 
oder minder hierher gehörigen, mehr oder minder brauchbaren 
bücher ist legion*. Meist ist diese litteratur in Deutschland 
bisher für unser fach nur bibliographisch verwertet worden. 
Besonderes verdienst für das englische kommt in dieser hin- 
sicht Karl Elze durch seinen Grundrif der englischen philologie 
zu. (Vgl. dann jetzt H. Pauls Grundrifi der german. philologie, 
bd. III, und Gust. Gröbers Grundrif der roman. philologie, 
bd. II, abteil. 3.) 

Soll nun angesichts dieser ungeheuren litteratur der neu- 
philoge, sei es als student oder später als lehrer, selbst den 





ı Eine übersicht über die ältere litteratur, vor allem die reise- 
litteratur, werde ich, soweit sie mir bekannt geworden ist, in einem 
der nächsten hefte geben. 
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weg durch diese weiten und wichtigen gebiete finden? Ab- 
gesehen davon, daß der erfolg vielleicht ein problematischer 
wäre, wird es ihm in beiden fällen an der dazu nötigen zeit 
fehlen. Man kann den neuphilologen nicht zumuten, was man 
von dem klassischen philologen nicht verlangt. Hier besteht 
offenbar eine lücke in der ausbildung des neuphilologen auf 
der universität, die ja keine vorbereitungsanstalt für das examen 
sein, aber doch das studium des hörers leiten und in die rich- 
tigen bahnen lenken soll. Hier ist es aber nicht mit einzelnen, 
gelegentlichen und auch wohl nicht zu häufigen vorlesungen 
getan. Man kann nicht dem vertreter des englischen oder 
französischen faches zumuten, auch diese vorlesungen noch zu 
übernehmen. Dazu fehlt es ihm ebensosehr an zeit, das 
würde auch seine kräfte übersteigen. Wir müssen also ge- 
sonderte professuren für diese fächer verlangen, und da dies 
selbstverständlich für alle universitäten nicht gleich möglich 
ist, müßte dem neuphilologen wenigstens an einigen universi- 
täten gelegenheit zur eingehenderen einführung in diese ge- 
biete geboten werden. Eine solche ausbildung würde für 
denselben, weil auf historischem verständnisse beruhend, von 
größerem und dauernderem werte sein als die doch mehr ober- 
flichlichen und zufälligen beobachtungen und eindrücke, die 
er während eines immerhin kurzen aufenthaltes in dem be- 
treffenden lande in dieser hinsicht gewinnen kann. Der 
letztere mag dann für diese seite des studiums als eine er- 
gänzung und bestätigung des erlernten dienen. 

Die auffällige vernachlässigung des studiums der realien 
kommt auch zum ausdruck in dem mangel einer jeglichen 
spezialzeitschrift für diese disziplinen. Wir haben eine große 
anzahl von zeitschriften für die sprachliche seite des studiums. 
Die berücksichtigung, die die realien in ihnen finden, ist 
durchaus ungenügend. Die einzige zeitschrift, die sich nicht 
mit der streng philologischen seite der neueren sprachen be- 
faßte, die Zeitschrift für ausländisches unterrichtswesen von prof. 
dr. Wychgram, beschäftigte sich doch wieder nur, und hier 
eigentlich in zu ausgedehntem maße, mit einem gebiete. 
Die begründung einer eigenen orientirenden zeitschrift für die 
engl. und franz. realienkunde wäre daher wünschenswert. An 
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dem buchhändlerischen erfolge einer solchen zeitschrift wäre 
wohl kaum zu zweifeln, da die darin zu behandelnden stoffe 
nicht bloß den philologen interessiren und die materie nichts 
weniger als langweilig ist. 

Endlich wäre noch die abfassung von kurzen kompendien 
zum gebrauche des lehrers zu wünschen, die keine eigenen 
forschungen darzustellen brauchten, sondern nur geschickt 
die bisherigen ergebnisse der forschungen unter vielleicht 
neuem gesichtspunkte zusammenfaßten; etwa einen kurzen ab- 
riB der französischen, englischen und schottischen geschichte, eine 
übersicht über die territorialen veränderungen im laufe der 
zeit in England und Frankreich, die wichtigsten schlachtfelder 
Englands und Frankreichs, die hervorragendsten geschlechter 
Englands und Frankreichs und ihre einwirkung auf die ge- 
schicke ihrer länder, die universitäten Englands und Frank- 
reichs und ihre kurze geschichte, die wichtigsten sozialen ver- 
änderungen in dem leben der franzosen und engländer, geistige 
einfliisse der beiden völker auf andere nationen, ihr auftreten 
nach außen (kolonien, auswärtige kriege), die geschichte ihrer 
heere und flotten, die großen seehelden und heerführer der 
beiden völker usw. Wir besitzen ja auch hierüber teilweise 
schon darstellungen, aber sie verfolgen ganz andere zwecke 
und berücksichtigen nicht die bedürfnisse des unterrichts und 
der schule. 

Eine schlußfolgerung ergibt sich aus unseren ausführungen 
von selbst: die bisher übliche, nicht zu natürliche verbindung 
von französisch und englisch für das neuphilologische studium 
könnte nicht länger beibehalten werden. 


Frankfurt a. M. W. GRoTE. 
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DER ERSTE LONDONER FERIENKURSUS FÜR AUSLÄNDER. 


Am montag, dem 18. juli 1904, wurde der erste londoner ferien- 
kursus für ausländer durch eine ansprache von Sir Arthur Rücker, 
dem rektor der universität London, eröffnet. Sir Arthur Rücker, durch 
dessen sympathische erscheinung und ausdrucksweise die zahlreich 
versammelten hörer sogleich mit vertrauen zu der neuen einrichtung 
erfüllt wurden, sprach nach herzlichen begrüßungsworten von den ver- 
schiedenen arten der universitäten in England, vor allem von dem 
allmáhlichen úbergang vom residential system in Oxford und Cambridge 
zu den modernen universitäten in den großen bevölkerungszentren 
Liverpool, Manchester, Leeds, Birmingham usw., die zum großen teil 
nach deutschem muster gebildet sind. Dann schilderte er das bestreben, 
die universität London, die immer noch wesentlich examensbehörde 
ist, weiter zu einer lehranstalt auszugestalten, ein bestreben, dem sich 
allerdings beträchtliche hindernisse entgegenzustellen scheinen. Diese 
schaffung einer teaching university nach kontinentalem muster schien 
ihm durch eine zusammenlegung der verschiedenen in London be- 
stehenden colleges (bes. University College und King’s College) möglich 
zu sein. Der ausländer bekam durch diese einführenden worte einen 
begriff von der komplizirtheit des englischen universitätswesens und 
von den schwierigkeiten, die sich jedem nichtengländer entgegenstellen, 
der versucht, in dasselbe einzudringen. Und dabei lieB es der rektor 
der londoner universität nicht an bemühungen fehlen, klar und 
elementar zu sprechen, was man von einigen der übrigen vortragenden 
nicht immer sagen konnte. Hier vor allem muß eine kritik des kursus 
einsetzen. Es soll ohne weiteres zugegeben werden, daß bei einem 
solchen ersten versuch die gefahr, über die köpfe der hörenden hinweg- 
zureden, fast nie vermieden wird. Da sind einem vortragenden je 
50 minuten zeit gegeben, um über politische und munizipale ein- 
richtungen in England zu sprechen. Ist es nicht an und für sich 
verständlich, daß er diese kurze zeit dazu benutzt, möglichst eindring- 


lich seine persönliche ansicht von diesen dingen auszusprechen, mög- 
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lichst schnell zur kritik überzugehen, anstatt zunächst einmal die 
fundamentalen unterschiede zwischen den englischen und den ent- 
sprechenden kontinentalen einrichtungen darzulegen? Graham Wallas 
hatte in seinem ersten vortrag über politische einrichtungen das Cabinet 
System zum gegenstand seiner ausführungen gemacht. Er hätte sein 
thema objektiv behandeln können. Es kam uns nicht so sehr darauf 
an, zu erfahren, daß Mr. Wallas glaubt, die macht des parlaments 
werde in der zukunft wachsen, während andere der ansicht sind, sie 
werde sich verringern; auch nicht zu hören, ob sich die englische 
politik voraussichtlich in der richtung der amerikanischen entwickeln 
wird oder nicht — da kommen wir in das gebiet der wahrscheinlich- 
keiten, denen nachzugehen für den politiker ja sehr interessant sein 
wird; wir aber, die wir die zurzeit bestehenden verhältnisse kennen 
lernen wollten, wir durften den sicheren boden der tatsachen unter den 
füßen nicht verlieren. Der zweite vortrag über munizipale einrich- 
tungen war schon verständlicher. Es wurde der zwiespalt aufgedeckt, 
der besteht zwischen der ausgedehnten selbstverwaltung der englischen 
städte und dem tiefen stand der sozialwissenschaften. Das englische 
verwaltungssystem wurde als das denkbar komplizirteste hingestellt, 
und vorschläge zur vereinfachung wurden gemacht. So strömte wohl 
eine fülle von anregungen auf die angestrengt lauschenden ein, die 
meisten von ihnen gingen aber eingestandenermaßen mit ziemlich 
wirrem kopf nach hause. Es ist gewiß richtig, es denen, die zu ernster 
arbeit zusammengekommen sind, nicht gar zu bequem zu machen, 
ihrer selbsttätigkeit muß vieles überlassen bleiben; aber wenn man 
mit zu hohen voraussetzungen beginnt, so kann es auch eintreten, daß 
einzelne den mut verlieren, besonders da ja die fähigkeit, das ge- 
sprochene englisch zu verstehen, im anfang vor allem noch recht ungleich 
ist. Da zeigt es sich auch wieder, wie notwendig es ist für jeden 
ausländer, der einen ferienkursus besucht, sich eine unterkunft in 
einer gebildeten familie zu verschaffen. Die leitung des londoner 
kursus hat sich redliche mühe gegeben, in dieser beziehung alle 
wünsche zu befriedigen, und ich persönlich bin ihr zu großem dank 
verpflichtet, daß sie mir die ganz vorzügliche pension im hause des 
Mr. Jarvis, 31 Doneraile Street, Fulham S.W., verschafft hat. Mr. Jarvis 
ist headmaster von St. Mark's College Schools und gleichzeitig lehrer 
der pädagogik an dem College, einem lehrerseminar; und bei ihm 
konnte ich mir rat holen in allen den dingen, die mir aus den vor- 
trágen nicht ganz verstándlich geworden waren. Mit einer geradezu 
rührenden ausdauer bemühte er sich immer wieder, mir die wesent- 
lichen unterschiede klar zu machen. Solche klärung läßt sich ja 
oft nur durch frage und antwort erreichen. Darum mögen alle, die 
am zweiten ferienkursus teilnehmen wollen, sich rechtzeitig (vor dem 
l. mai) an The Registrar of the University Extension Board, University 
of London, South Kensington, London, S.W. wenden. 
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gewinn immerhin betráchtlich. Nur blieb dem einzelnen die aufgabe, 
nach der rückkehr in die heimat durch eingehendes studium das ge- 
botene zu vertiefen und sich zu assimiliren. Demjenigen, der das 
getan hat, werden die darbietungen Hall Griffins über Robert Browning, 
Matthew Arnold, William Morris, Thomas Carlyle, John Ruskin — 
um nur die größten namen zu nennen — nicht leerer schall geblieben 
sein, auch wenn das, was professor Griffin in seiner skizzenhaft hin- 
geworfenen darstellung von ihnen sagte, zunächst vielleicht fremd 
klang. Wir sind immer geneigt, die heroen eines anderen volkes durch 
unsere eigene brille anzuschauen, und da ist es höchst wertvoll, einen 
engländer über seine eigenen landsleute sprechen zu hören, zu sehen, 
wie er sie auffaßt und beurteilt. Wer da nur ohren hat zu hören, 
muB einen großen gewinn davontragen. Wenn wir mit recht das 
lebendige, gesprochene wort über das gedruckte stellen, so gilt das 
besonders von einem so anregenden redner, wie es Hall Griffin ist. 
Mit dramatischer kraft flossen die worte von seinen lippen, es lag 
etwas von Carlyleschem feuer in seiner sprechweise. So ähnlich, 
denke ich mir wenigstens, hat Carlyle seine vorträge über Heroes and 
Hero-worship gehalten. Darum — schwer war es zuweilen, ihm zu 
folgen, die vorgeschrittenen aber konnten vieles mit nach hause 
nehmen, und anfänger gehören überhaupt nicht in einen solchen 
ferienkursus hinein. Vergessen wollen wir nicht, an dieser stelle 
professor Griffin besonderen dank zu sagen dafür, daß er uns 
seinen äußerst anregenden lichtbildervortrag über die ôrtlichkeiten 
in Robert Brownings The Ring and the Book gehalten hat. Es 
mag doch wohl der eine oder der andere dadurch veranlaßt 
worden sein, dies wohl genialste werk der englischen litteratur zu 
lesen. Solche lichtbildervorträge sollen im nächsten jahre häufiger 
stattfinden. 

Wenn ich mich nun professor Rippmann, dem leiter des ferien- 
kursus, und seinen vorträgen über Modern Language Teaching zuwende, 
so bedauere ich zunächst, daß es mir nicht vergönnt war, den letzten 
der vier vorträge zu hören. Professor Rippmann gab sich in einer so 
frischen, allem doktrinären durchaus abgewandten art, daß es ein ver- 
gnügen war, ihm zu folgen. Er ist professor des deutschen an Queen’s 
College, ein genauer kenner deutscher verhältnisse, hat in Berlin 
studirt und ist in Marburg in ein persönliches verhältnis zu professor 
Viétor getreten. So ist er ein wichtiger vertreter der reformbestrebungen 
auf dem gebiete des neusprachlichen unterrichts in England. Von 
seiner tätigkeit als leiter des ferienkursus werde ich noch zu reden 
haben, wenn ich die geselligen veranstaltungen bespreche. Der gang 
seiner drei ersten vorträge war kurz folgender: drei fragen wurden 
zunächst zur beantwortung gestellt. 1. Was bringt das 9—10jährige 
kind für das erlernen fremder sprachen mit in die schule? 2. Welche 
schwierigkeiten bietet das erlernen fremder sprachen dem kinde? 
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deutschen lehrern getadelten unsitte, mit der fremden sprache zu friih 
zu beginnen. Erwähnenswert scheint mir, daß Rippmann es für un- 
würdig erklärt, den fremdsprachlichen unterricht mit einer besprechung 
des klassenzimmers zu beginnen. Da es ihm vor allem darauf ankommt, 
freundschaftliche, sympathische beziehungen zum fremden volk her- 
zustellen, so führt er die schüler sofort in das fremde land. Die 
Hôlzelbilder werden in England viel benutzt, doch erhebt Rippmann, 
wohl in übereinstimmung mit vielen deutschen neuphilologen, gegen 
sie die einwände, daß sie unkünstlerisch und Österreichisch sind. 
Eindringlich wird immer wieder die in England mehr als anderswo 
befolgte regel eingeschärft: Der lehrer tue im unterricht nichts für 
den schüler, was dieser für sich selber tun kann. Der ausschließliche 
gebrauch der fremden sprache im unterricht wird als ein guter all- 
gemeiner grundsatz hingestellt, doch soll der lehrer sich nicht zu 
seinem sklaven machen, da das oftmals zeitvergeudung bedeutet. Die 
modernen reformausgaben mit einsprachigem wörterbuch und an- 
merkungen in der fremden sprache sind Rippmann ein dorn im auge. 
Wenn er behauptet, daß sie eselsbrücken darstellen für bequeme und 
unfähige lehrer und auch den schülern nichts zu tun übrig lassen, so 
wollen wir ihm da nicht ganz zustimmen. Eine solche ausgabe kann 
zur eselsbrücke werden, gewiß, wenn das wörterbuch zu umfangreich 
ist und der text von anmerkungen erstickt wird. Doch dieser vorwurf 
kann alle schulausgaben treffen, deswegen dürfen wir das an sich 
gesunde prinzip nicht verwerfen. Im anschluB an die gewiß begründete 
warnung vor einer zu großen fülle von anmerkungen erinnerte Rippmann 
an eine englische ausgabe des Avare, in der sich zu den worten des 
geizhalses je suis mort, als er den verlust seines geldes gewahr wird, 
die fußnote findet: „Dies ist natürlich bildlich zu verstehen.“ 

Diese wenigen bemerkungen, die ich aus der masse des stoffes 
herausgenommen habe, dürfen vielleicht auf allgemeines interesse 
rechnen. Ich wiederhole, daß alle drei vorträge, die zu hören ich 
gelegenheit hatte, wegen ihres inhalts und wegen ihrer form leb- 
haftesten beifall erweckten. 

Eine eigentümlichkeit des universitátslebens in England, The 
University Extension Movement, besprach herr dr. Roberts. Diese ein- 
richtung dürfte in Deutschland so bekannt sein, daß ein genaueres ein- 
gehen auf den klar und anschaulich gehaltenen vortrag überflüssig ist. 
Nach aussage von dr. Roberts, der autorität auf diesem gebiet ist, hat 
die bewegung, die universitätsbildung zu popularisiren, sie in die 
breiten massen des volkes hineinzutragen, vollen erfolg gezeitigt. 
Verschiedene broschüren, die diesen gegenstand behandeln, wurden 
genannt und lagen zum teil zur unentgeltlichen mitnahme aus. 

Das englische schulwesen behandelten zwei vorträge, einer über 
Public Schools von Mr. Storr, ein zweiter über den einfluß der neueren 
gesetzgebung auf das höhere schulwesen von dr. Heath. Über die 
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recht, die ortsbehórde unter umstánden zu zwingen, die lúcken aus- 
zufüllen. Dafür wurde diesen ortsbehörden das recht zugestanden, 
eine steuer für die schaffung solcher neuen schulen zu erheben. 
Staatszuschüsse wurden ebenfalls erteilt. Dies war somit das erstemal, 
daß der staat sich energisch in die bis dahin ganz privaten verhältnisse 
mischte. Auch das höhere schulwesen war bis zu dieser zeit allein 
durch private mittel unterhalten worden. Wie kanı das? Die wohl- 
habenden klassen waren für die erziehung ihrer kinder doch nicht 
auf milde stiftungen angewiesen? Diese gelder waren meistens im 
16. jahrhundert gewährt worden, zu einer zeit, wo es einen eigentlichen 
mittelstand noch nicht gab. Als dieser erstarkte, riß er die gelder 
an sich. Große summen flossen auch aus der auflösung der klöster. 
Erst sehr spät sahen die Engländer ein, daß ihre höheren schulen 
einer durchgreifenden umgestaltung bedürften. Das wurde ihnen be- 
sonders auf der weltausstellung von 1851 gezeigt; da erkannten sie, 
wie weit sie hinter anderen staaten zurück waren. Nun wurden 
unterrichtsbehörden geschaffen, die aber zunächst noch nieht in zu- 
sammenhang miteinander standen. Man wollte mit den veralteten 
einrichtungen brechen und dem neuen geist einlaß in die höheren 
schulen verschaffen. So teilte man 1902 alle höheren schulen in zwei 
klassen: abteilung A enthält schulen mit mindestens 13 hours of science 
wöchentlich, abteilung B die schulen, auf denen nur 9 solcher stunden 
gegeben zu werden brauchen. Diese letzteren erhalten geringeren 
staatszuschuß. Die folge ist, daß die meisten schulen ihre mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen stunden vermehren. Damit war 
eine bresche gelegt in das altklassische gymnasium, durch die die 
modernen wissenschaften ihren einzug halten konnten. Die reichen 
Public Schools allein waren in der lage, auf die zuschüsse zu verzichten, 
und sind daher bis jetzt unverändert geblieben. So können jetzt alle 
schulen staatszuschüsse erhalten; wenn sie sie aber annehmen, müssen 
sie sich der kontrolle durch den staat unterwerfen. Die reichen 
schulen halten es wohl noch eine zeitlang aus, aber schließlich werden 
auch sie nachgeben müssen. Zum schluß beleuchtete der vortragende 
noch einen übelstand, unter dem seiner ansicht nach das höhere 
schulwesen Englands auch heute noch besonders leidet: das ist der 
empfindliche mangel an gut ausgebildeten lehrern, ein mangel, an 
dem die universitäten insofern schuld sind, als ihnen jegliches ver- 
ständnis für die bedürfnisse der höheren schulen fehlt. 

Mr. Brereton verglich in einem einstündigen vortrage französische 
und englische schulen miteinander. Auch er sprach von der fast 
unumschränkten gewalt des direktors einer schule, auch über die lehrer, 
die er entlassen kann, wenn es ihm beliebt. Was Mr. Brereton über 
französische schulen sagte, gehört nicht hierher. Er erwies sich als 
ein ausgezeichneter kenner des schulwesens jenseit des kanals, wie er 
sich auch der aus Frankreich gekommenen teilnehmer am kursus in 
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dafúr erkláren, an welche soziale schicht der bevólkerung haben wir 
uns zu halten? Auch die gebildeten klassen zeigen oft eine ihnen 
eigentümliche affektirtheit der aussprache. Überhaupt hängt die ent- 
scheidung darüber, ob eine aussprache richtig oder falsch ist, bis zu 
einem gewissen grade von dem standpunkt ab, den der fragende ein- 
nimmt. Was für den lehrer der englischen sprache richtig ist, ist es 
nicht zugleich für den kaufmann. Dr. Edwards kennt z. b. fünf ver- 
schiedene aussprachen von houses und möchte keine für absolut falsch 
erklären. Im anschluß daran warnt der vortragende eindringlich davor, 
phonetisch ungeschulte, wenn auch sonst hochgebildete engländer zu 
fragen: „Wie sprechen Sie das und das wort aus?" Man werde dann 
nie die natürliche, ungezwungene aussprache hören. Man solle immer 
die frage so stellen, daß die antwort ein satz ist, der das betreffende 
wort enthält. Die deutsche artikulationsbasis ist ein kompromiß 
zwischen der englischen und der französischen. Der engländer spricht 
mit flach liegender zunge, zunge und lippen tun ihre arbeit mit 
möglichst geringer anstrengung, der franzose hat ganz straffe lippen- 
stellung. Das wissen wir ja aus jeder schulgrammatik, doch wurde es 
in wertvoller weise veranschaulicht. Nachdem dr. Edwards dann an der 
hand eines von ihm selbst aufgestellten lautsystems, das große ähnlichkeit 
mit dem Viötorschen hat, untersucht hatte, wo und wie die einzelnen 
laute hervorgebracht werden, wobei er immer innerhalb bestimmter 
grenzen möglichst große freiheit ließ, ging er zu den lauten im satz 
über und sprach zunächst von den sogenannten glides. Im dritten 
vortrag wurden die englischen tongesetze behandelt und im letzten 
besonders die tongruppen und die dialektischen formen. 

Besonders wertvoll wurden diese theoretischen erörterungen durch 
die sich daranschieBenden praktischen übungen, die von professor 
Rippmann unter assistenz von dr. Edwards geleitet wurden. Der gang 
einer solchen übung war folgender: eine dame oder ein herr trat auf 
das podium und las einen zu hause vorbereiteten text zweimal vor, 
zunächst langsam, dann schneller. Fehler in der aussprache wurden 
von den übrigen teilnehmern oder von den leitern der übungen ver- 
bessert. Da nur zwei mitglieder des kursus in jeder übung zum lesen 
kamen und nur acht (wöchentlich zwei) solcher übungen veranstaltet 
wurden, so war der prozentsatz derjenigen, die sich selber betätigen 
konnten, allerdings gering. Die meisten waren auf das hören und 
kritisiren angewiesen. Es lieB sich aber auch so sehr viel lernen. Im 
nächsten jahr sollen übrigens viermal wöchentlich übungen in prak- 
tischer phonetik stattfinden, so daß sich die zur verfügung stehende 
zeit verdoppeln wird. Dies lesen und verbessern von aussprachefehlern 
bildete den ersten teil einer solehen übung. Im zweiten teil wurde 
von professor Rippmann ein text, der ein- oder zweimal vorgelesen 
worden war, in lautschrift an die tafel geschrieben, während alle 
teilnehmer ihn gleichzeitig in ihr heft eintrugen. So ergab sich 
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aus ungefähr acht personen bestand. Das ist ja an sich nicht zuviel, 
doch gab es nur viermal eine halbe stunde in der woche, im ganzen 
kursus also acht stunden. Wenn nun die zeit wenigstens noch aus- 
genutzt worden wäre. Meistens aber sprach die mit der leitung be- 
traute dame unausgesetzt, oft noch ohne genügende sachkenntnis, sv 
daß am schluß der halben stunde viele teilnehmer überhaupt nichts, 
die anderen nur sehr wenig gesagt hatten. Das wurde noch verschärft 
dadurch, daß geringe sorgfalt in der zusammenstellung der einzelnen 
gruppen aufgewandt worden war. Damen und herren, die recht ge- 
läufig englisch sprachen, saßen neben völligen anfängern. Hier wird 
übrigens im nächsten jahre eine änderung eintreten. Herr professor 
Rippmann teilt mir mit, that in the next year there will be less inequality 
of attainment in the conversation classes and more profit. Es ist eine 
solche änderung um so notwendiger, als in der schlußprüfung, der 
sich jeder teilnehmer unterziehen konnte, neben guter aussprache vor 
allem geläufigkeit in der konversation verlangt wurde. Diese prüfung 
bestand aus einer unterhaltung zwischen dem prüfling und professor 
Rippmann und dr. Edwards über gegenstände, die meistens das heimat- 
liche schulleben betrafen oder andere dinge, die*inhaltlich genau be- 
kannt waren. Die zeugnisse, die ausgestellt wurden, entsprachen nicht 
dem allgemeinen geschmack. Es gab drei grade, jeder mit drei ab- 
teilungen, also neun verschiedene zensuren, in worten ausgedrückt: 
excellent, very good indeed, very good; distinctly good, good, very fair 
indeed; very fair, fair, moderate —- und poor, was einem nichtbestehen 
der prüfung gleichkam. Diese prädikate waren auf den zeugnissen 
aber nicht verzeichnet, da stand nur z. b. 1 degree, 3 division. Daf 
man damit nicht viel anfangen konnte, da das ja in der heimat ganz 
unverständlich ist, liegt auf der hand. Für die zukunft empfiehlt es 
sich daher, die zeugnisse auf eine einfachere form zu bringen und sie 
in worten auszudrücken. 

Die stoffe für die konversationsübungen waren entschieden mit 
geschick ausgesucht. Es wurde gesprochen über London (haupt- 
straßenzüge, verkehrsmittel, die ersten eindrücke, die der fremde von 
der riesenstadt empfängt, über den englischen sonntag, läden und 
restaurants, theater), über englisches unterrichtswesen (erziehung des 
. weiblichen geschlechts, universitätsleben, vergleich zwischen den 
höheren schulen in England und auf dem kontinent, prüfungen, die 
körperliche ausbildung und den handfertigkeitsunterricht, über den 
bildungswert der lebenden sprachen im vergleich mit dem lateinischen 
und griechischen, über coeducation), über soziales leben in England 
(fragen der etikette, reisen, badeleben). Was aus diesem reichhaltigen 
programm hätte gemacht werden können, bewiesen die geradezu 
musterhaften leistungen von Miss Partington und Miss Pechey. Jene 
sprach in tadellos reinem, formvollendetem englisch mit der größten 
sachkenntnis über ihren gegenstand, diese glänzte vor allem in der 
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die anforderungen recht hoch gestellt wurden. Der text z. b., der in 
der ersten stunde vorgelesen wurde, enthielt eine recht allgemein ge- 
haltene würdigung Richardsons. Eine sich eng anlehnende nach- 
erzählung war unmöglich, eine freie behandlung scheiterte an der 
geringen bekanntschaft der meisten teilnehmer mit diesem roman- 
schriftsteller. Wenn es mir gelang, zwei bis drei seiten zu füllen, so 
verdanke ich das nur dem umstande, daß ich Richardson einige wochen 
vorher in der litteraturgeschichte behandelt hatte. Später wurden dann 
leichtere texte gewählt. Die niederschriften wurden von dem leiter 
zu hause verbessert und dann in der nächsten stunde besprochen. 
Damit ging oft recht viel zeit hin, so daß nach der verlesung des 
nächsten textes oft nur 15 minuten zum niederschreiben übrig blieben. 
Das war dann wieder zu wenig, es wurde hastig gearbeitet. Einen 
groBen vorteil boten diese aufsatzbesprechungen aber doch. Die 
lehrer — und das waren .wir doch fast alle —, die in ihrem beruf 
immer nur fehler verbessern und dadurch leicht ein gefühl der unfehl- 
barkeit bekommen, sahen hier, daß sie auch febler machen können, 
und zuweilen recht schwere. So ist wohl mancher etwas milder nach 
hause zurückgekehrt und hat sich vorgenommen, in zukunft vorsichtiger 
im gebrauch der roten tinte zu sein; besonders da wohl alle die 
erfahrung gemacht haben, daß sprachgebrauch und schulgrammatik 
nicht immer in einklang miteinander zu bringen sind, und manche 
ausdrucksweise sehr wohl möglich ist, die mit den grammatischen 
regeln nicht übereinstimmt.! Ich möchte dieser erkenntnis sehr großen 
wert beilegen für alle, die viel freie arbeiten zu korrigiren haben. 
Mit dem bis jetzt besprochenen ist der inhalt des gebotenen noch 
immer nicht erschöpft. Ein skeptiker könnte ja vielleicht sagen: 
Was soll mir ein ferienkursus? Vorträge kann ich in London auch 
außerhalb desselben hören, konversations- und aufsatzübungen kann 
ich in privatstunden anstellen. Das ist nun nur sehr bedingt zuzugeben. 
Eins aber konnte die universität London allein uns vermitteln, und 
das war der besuch von schulen und schulfesten. Einladungen gingen 
so zahlreich ein, diejenigen, die ihnen folgten, wurden so liebens- 
würdig aufgenommen, es entrollte sich vor unseren augen ein sou 
eigenartiges und für uns so wichtiges stück englischen volkslebens, 
daß ich nicht genug des lobes sagen kann. Dem eigentlichen unterricht 
beizuwohnen, war allerdings nur in der ersten woche möglich, da ja 
der beginn des ferienkursus und der schluß der schulzeit so ziemlich 
zusammenfielen. Wohl aber kamen wir noch gerade recht zu den 
preisverteilungen und den annual sports. So konnte ich einer preis- 
verteilung in University College beiwohnen. Es ist das eine anstalt, 
die für die examina an der universität London vorbereitet und mit 
einer secondary school als vorschule verbunden ist. Die schüler treten 


1 Das erlauben wir uns zu unterstreichen. D. red. 
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stadtviertel zu durchstöbern und da second-hand books zu halbem 
ladenpreise zu erhandeln. Man lernte aber jedenfalls im Common Room 
die gebräuchlichen billigen schriftstellerausgaben kennen. Als mir 
bald nach meiner rückkehr eine summe zur einrichtung einer eng- 
lischen bibliothek überwiesen wurde, konnte ich die erworbenen 
kenntnisse auf das beste verwerten. 

Nun zum schlu8 noch die ausflúge. Es fanden zwei bis drei 
nachmittagsausflüge wöchentlich statt, außerdem war der sonnabend, 
an dem in der universität nicht gearbeitet wurde, ganz diesen ver- 
anstaltungen gewidmet. Die beteiligung war stets sehr rege, die 
stimmung äußerst fröhlich und ungezwungen, die anregungen mannig- 
faltig. Allerdings darf ein nachteil auch nicht verschwiegen werden. 
Das ohr, das sich während der morgenstunden an mustergültige eng- 
lische aussprache gewöhnt hatte, wurde nachmittags wieder geschädigt, 
da nur sehr wenig engländer teilnahmen, man also fast ganz auf die 
unterhaltung mit kontinentalen angewiesen war. Anerkannt muß 
werden, daß dennoch selten ein wort deutsch gehört wurde, nur war 
es eben nicht das beste englisch, das man so in sich aufnahm. Trotz- 
dem sind diese veranstaltungen wertvoll, und ich möchte nicht, daß 
sie im nächsten jahre eingeschränkt würden. Wer mit seinem pensions- 
wirt und dessen familie ausflüge machen kann, wird ja sicher größeren 
gewinn davontragen, aber der mehrzahl ist das versagt. Ich war 
vier wochen vor beginn des kursus nach London gefahren, kannte 
somit die meisten sehenswürdigkeiten schon und nahm daher nur an 
den fahrten in die nähere oder weitere umgegend teil. So konnte ich 
manchen nachmittag ruhig zu hause verbringen, was auch von nicht 
geringer bedeutung ist, da ein ferienaufenthalt ja erhebliche anforde- 
rungen an die arbeitskraft stellt und alles andere als eine erholung 
ist. Am wichtigsten waren wohl die ausflüge nach Oxford, Cambridge, 
Eton und zu schiff die Themse aufwärts bis weit über Hampton Court 
hinaus. Der aufenthalt in Oxford und Cambridge war besonders der 
besichtigung der verschiedenen colleges gewidmet. Es ist selbst- 
verständlich, daß jeder neuphilologe, der sich in London aufhält, 
mindestens eine dieser beiden universitäten kennen lernen muß, da es 
unmöglich ist, sich eine klare vorstellung von dem leben der studenten 
zu machen, wenn man nicht die gebäude gesehen hat, in denen sie 
wohnen. So rechne ich diese tage entschieden zu den wichtigsten 
meines lebens. Es erhebt sich nur die frage: hat man eine förderung 
dadurch, daß man mit dem ferienkursus diese stätten besucht, oder 
tut man es besser allein oder in gesellschaft englischer freunde? Das 
letztere ist unter allen umständen das ideale, es läßt sich aber nur 
selten ermöglichen, wenn man sich nicht monatelang in England 
aufhält und so gelegenheit hat, viele beziehungen anzuknüpfen. Allein 
oder nur mit landsleuten nach Cambridge zu fahren, erscheint mir 
unter allen umständen unratsam. So bleibt die gesellschaftsfahrt 
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vor allem der unermiidlichen, aufopfernden tätigkeit des herrn pro- 
fessors Rippmann zu danken, wobei wir nicht vergessen wollen, daß 
er von seinem staff auf das wirksamste unterstützt wurde. Die 
fehler, die gemacht worden sind — wo fánde man sie nicht bei einem 
ersten versuch —, lassen sich das nächste mal leicht vermeiden, manche 
verbesserungen sind schon in feste aussicht gestellt worden. So wird 
der zweite kursus im jahre 1905 unter den günstigsten auspizien 
eröffnet werden, möge jeder, der ihn zu besuchen gedenkt, sich recht- 
zeitig einen platz sichern, | 
Liibeck. A. ECKERMANN. 


BESPRECHUNGEN. 


—— T T+—+———— 


Vozuer, KarL, Positivismus und idealismus in der sprachwissenschaft. 
Heidelberg, Carl Winters universitätsbuchhandlung. 1904. 98 s. 
M. 2,80. 

Der verf. gibt sein búchlein als eine ,sprachphilosophische unter- 
suchung“. Wie steht es nun um das philosophische seiner ausfúhrungen ? 
V. unterscheidet ,positivismus* und ,idealismus* als „zwei grund- 
richtungen unseres erkenntnisvermôgens“. Der positivismus zerfällt 
wieder in einen „rein methodologischen* und einen „radikalen, meta- 
physischen positivismus*, welch letzterer als ,afterwissenschaft“ auf 
allen gebieten zu bekämpfen sei. Seine ausführungen hierüber (s. 1—6 
sind zwar recht temperamentvoll, leiden aber an großer unklarheit. 
Sätze wie: „Der idealismus kann illusionistisch oder realistisch ge- 
stimmt sein, je nachdem er das kausale denken vom kausalen sein (!) 
abtrennt oder mit ihm identifizirt* (s. 3) sind dem ref. — und wohl 
auch anderen leuten — einfach unverständlich. Die ganze einteilung 
in positivismus und idealismus ist schief, doch wäre sie verzeihlich, 

wenn man nur erführe, was verf. unter ,kritischem idealismus* eigent- 
lich versteht. WechBler hat nicht so unrecht, wenn er (Litt. Zentral- 
blatt 1905, sp. 140) V. lieber einen ,ideologen“ als einen ,idealisten* 
nennt. Verkennen wir indessen nicht das richtige des grundgedankens 
des verf.! Alle menschliche erkenntnis, so hat schon Leibniz, wohl 
der zeit nach der erste der deutschen ,sprachphilosophen*, ausgeführt, 
bewegt sich in zwei grundrichtungen: in der richtung auf einheit und 
in der richtung auf mannigfaltigkeit. Nun ist es sicher ein verhángnis- 
voller zug der gesamten wissenschaftlichen bestrebungen während der 
zweiten hälfte des 19. jahrhunderts, sich so ganz mit dem aufsuchen 
immer neuen materials begniigt zu haben. Indem man stets nur neue 
steinchen zusammentrug, oft von winziger größe, vergaB man ganz, 
daß sie doch alle, große wie kleine, dazu dienen sollten, den hehren 
einen tempel der wissenschaft errichten zu helfen, und daß sie in 
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diesem ihrem zwecke und allein in ihm letztlich ihre daseinsberech- 
tigung finden. Dieser mangel der modernen wissenschaft wird vom 
verf. lebhaft empfunden, und so ist es denn mit freude zu begrüßen, 
wenn er energisch auf seine abstellung dringt und bei der gelegen- 
heit manches liebgewordene und alteingesessene vorurteil über den 
haufen wirft. 

Es ist dem verf. zuzugeben, dal die ,positivistische* einteilung 
der sprachwissenschaft, so die ,gliederung in lautlehre, flexionslehre usw. 
nur ein praktischer notbehelf* ist, wobei die sprache nur nach ihrem 
„zustand“, nicht nach ihrem „werden* betrachtet wird. Leider machen 
des verf. positive aufstellungen die sache statt besser nur noch 
schlimmer. Ihm ist mit Benedetto Croce die sprachwissenschaft nichts 
als ein teil der ästhetik. „Die sogenannte grammatik muß in die 
ästhetische betrachtung der sprache ganz und restlos aufgelöst werden‘ 
(s. 10). Und ästhetik ist ihm wieder gleichbedeutend mit ,stilistik*. 
sSprachwissenschaft im reinen sinne des wortes ist nur die stilistik* 
(8. 42). Während er nun im allgemeinen „ästhetisch“ das nennt, was 
man gemeinhin als „psychologisch“ bezeichnet, führt ihn die unter- 
ordnung der stilistik unter die „ästhetik“ (jetzt das wort in dem 
gewohnten sinne genommen) zu der absurden folgerung: „Sprach- 
wissenschaft ist kunstgeschichte* (ebenda). Das heißt doch, mit den 
terminis in unerlaubter weise umspringen! Dabei soll nicht geleugnet 
werden, daB des verf.s ausführungen über stilistik und verslehre recht 
feinsinnig sind, aber auch das an sich richtige wird durch über- 
treibungen aller art sogleich entstellt. Vor allem sollte verf., der 
doch so großen wert auf ,stilistik* legt, an dem eigenen stile gründ- 
licher feilen. Da ist die rede davon, daß der satzakzent den wortakzent 
„mit haut und haar aufgefressen“ hat; ferner hören wir von einem 
sjammerbaren zeugnis geistiger impotenz”* usw. 

Um nun noch auf einige einzelfragen einzugehen, so ist zu s. 16: 
„Erst stilistik, dann syntax“ zu bemerken, daß sich ein jeder stil doch 
erst auf dem grunde bestimmter regeln, selbst konventionen aufbaut 
und nur als das zu diesen in eigenartiger weise hinzukommende zu 
konstatiren ist. Die gewohnte betrachtungsart, die der stilistik die 
syntax vorausnimmt, bleibt V. gegenüber in ihrem rechte, nur ist 
dieses allerdings aus der ,positivistischen* betrachtungsart allein nicht 
einzusehen. Wir können hier nur andeuten, daß wir es, gerade vom 
standpunkt des kritischen idealismus aus, für angebracht halten, die 
syntax als die grunddisziplin der sprachwissenschaft zu stabiliren. 
Alles sprechen zweckt ab auf veranschaulichung, versinnlichung des 
gedachten. Wir denken aber in urteilen. Dem, was wir logisch als 
urteil bezeichnen, entspricht grammatisch der satz. Der satz bildet 
die psychische einheit, mit deren betrachtung daher zu beginnen ist. 
Aber alle sprache ist ferner eine aus der psyche, dem bewußtsein 
quellende bewegung, und insofern äußert sie sich in lauten, deren 
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setzt (s. 109)*? Andererseits sind die mittel internationaler verständigung, 
wie sie die phonetische umschrift bietet, nicht benutzt, ja, die sechs seiten 
lautlehre werfen die begriffe des lautes und des buchstabens durch- 
einander. 

Die rücksicht auf den „ausländer* zeigt sich zunächst in der 
auswahl des stoffes, indem der bedeutungslehre ein großer raum zugeteilt 
ist; hierbei sind die erläuterungen meist rein deutsch gegeben, ohne 
ersichtlichen grund dann wieder anders, wie z. b. s. 156: „anklagen, 
beschuldigen, bezichtigen, zeihen = lat. accusare.* Was Sch. hier gibt, 
ist oft unzulänglich; beim gebrauch der präpositionen fehlt z. b. bei 
„von“ und ,durch* der gebrauch, um den täter in passiven wendungen 
auszudrücken, der gerade für ausländer schwierig ist; von „gegen“ 
heißt es, daß es 5. „einen nutzen ausdrückt“, nämlich in „mittel gegen 
eine krankheit“; bei der zeitbestimmung nach der uhr fehlt die häufigste: 
„wie spät ist es?* Auch in der grammatik im engeren sinne zeigt Sch. 
wenig augenmaß: die hülfsverba sind sehr breit behandelt; viele unnötige 
unterscheidungen verwirren, statt zu belehren, z. B. s. 35 beim attri- 
butiven gebrauch des endungslosen adjektivs heißt es: „es steht 2. in 
poetischer sprache... 6. in redensarten und einigen sprichwörtern.* 
Ähnliche überflüssigkeiten findet man: s. 106 (präsens statt futur), 
8. 215 (stellung der pronomina), s. 102 (,haben* bei verben der bewegung). 
Dagegen fehlen dinge, die gerade für den ausländer wichtig sind, wie 
z. b. die deklination der adjektive auf -er (die „des wohlklanges wegen 
statt derer auf isch gebraucht werden“), oder wenn s. 40 ausdrücklich 
gesagt wird, es heiße ,engherziger*, nicht ,engerherzig*, aber über die 
komparation von ,hellgrün“, ,lauttónend* nichts zu finden ist. 

Ein hauptfortschritt unserer neueren grammatik gegen den 
pletzianismus ist, daß sie einsieht, daß die wissenschaftlichste dar- 
stellung auch immer die praktischste ist, daß sie gesetze sucht, statt 
rezepte zu geben; Sch. zeigt die umkehrung des satzes: daß der un- 
praktische, als den ich ihn eben nachgewiesen habe, auch der unwissen- 
schaftliche ist. In der deklination bleibt er bei dem alten brauch, 
fünf deklinationen aufzustellen, die den zusammenhang unserer nominal- 
flexion völlig zerreißen; dabei muß der „ausländer* zur dritten z. b. 
18 + 8 + 8 + 1 ausnahmen lernen, findet er „bauer“ und ,nachbar*, die 
Sch. gleich deklinirt, das eine bei der ersten, das andere bei der 
zweiten deklination. Die systematik ist überhaupt eine schwache seite 
des buches: so nennt Sch. z. b. (s. 35) sechs fälle, in denen das adjektiv 
ohne endung steht; im dritten setzt er ausdrücklich hinzu: „wenn gs 
als attribut nachgesetzt wird“ — in den anderen fällen ist es aber 
auch als attribut gebraucht. „Am größten“ erscheint s. 38 neben „der 
größte" als superlativ des adjektivs, s. 174 als adverb. Nach 8. 198 ist 
in dem satze „mein vetter ist prediger* ,prediger“ prädikat, „ist“ 
kopula; nach s. 154 ,regirt* in dem satze „prof. M. ist ein großer 
redner* „sein den nominativ*. Die fransitiven verba sind 1. reflexiv, 
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verhältnis zwischen grammatischen und logischen kategorien durch- 
denkt, ist natürlich vieles anders, als wir es gewohnt sind, aber er 
fördert immer; auch wenn wir nicht mit ihm übereinstimmen, wie 
z. b. in der einteilung der attributiven adjektive in 1. verdeutlichende, 
2. determinirende, 3. spezifizirende: „der silberne mond*, „der hölzerne 
tisch“, „der graue bár* — ich würde in den spezifizirenden nur eine 
unterart der determinirenden sehen. Oder in $ 45: die definition, die 
M. dort vom nebensatz gibt ($ 45, 2), paßt auch auf die „unechten 
nebensátze*, die er $ 45, 22 als etwas besonderes bringt; sie muß ent- 
weder verengert werden, oder wir müssen uns entschließen, den weiteren 
begriff des untergeordneten satzes (zu dem also auch die unechten 
nebensätze gehören) von dem engeren des nebensatzes zu trennen, 
d.h. jener spezifisch deutschen form des untergeordneten satzes, in 
der das prádikat am ende steht, und die bezeichnung nebensatz nur 
für diese zu brauchen. 

Die darstellung des konjunktivs scheint mir auch bei M. nicht 
unserem heutigen sprachempfinden zu entsprechen — ich darf dafür 
auf das verweisen, was ich bei der rezension von Behaghels Deutscher 
sprache und Nobilings Primeiro livro (N. Spr. XI, s. 494 und 497) aus- 
geführt habe. 

Eine enttäuschung war mir auch die behandlung der wortfolge 
im deutschen hauptsatz. Hierbei möchte ich zur erwägung stellen, ob 
wir nicht auf den begriff der inversion vollständig verzichten sollten. 
Wir empfinden die wortstellung mit dem subjekt voran nicht als 
richtiger, oder ursprünglicher, oder „gewöhnlicher“, wie M. sagt; wir 
setzen andere worte als das subjekt auch nicht nur an die erste stelle, 
um sie „hervorzuheben“, sondern meist, weil sie den zusammenhang 
des satzes mit dem vorigen in sich tragen; z. b. „die freunde gingen, 
wir folgten ihnen“, aber: „voran gingen die bläser, ihnen folgten die 
trommler, diesen die schützenkompanie.“ Wir haben im deutschen ' 
hauptsatz eine durchaus freie wortstellung, bei der nur das prädikat 
an die zweite stelle, das subjekt in seine unmittelbare nachbarschaft 
gebunden ist; in dieser wortstellung verfügen wir über eine fülle 
feiner hilfsmittel zum ausdruck logischer beziehungen und zum bau 
von perioden; warum sollen wir der mehrzahl dieser stellungen den 
ekelnamen der inversion anhängen, der eine, die nicht häufiger ist als 
sie, als regelmäßige stolz entgegengesetzt wird? Daß diese gramma- 
tische ungerechtigkeit auch ihre bösen praktischen folgen hat, zeigen 
vielleicht die imbezillen sätze in „gerader wortstellung*, wie sie unsere 
aufsatzúbungen für untere klassen bringen. Auch der vorliegenden 
grammatik sind durch diese äußerliche und undeutsche auffassung der 
wortstellung tatsachen entgangen, die wir nun in ihrer feinen und 
eindringenden darstellung entbehren; so wenn M. ($ 45, 6) von der 
asyndetischen satzverbindung spricht, die „durch den sinn gegeben ist, 
ohne durch besondere worte ausgedrückt zu sein“: wäre da nicht ein wort 
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dringender reflexion die gedichte prüfen, um schließlich mit erneuter 
hingebung, in der man die zergliederung vergessen mag, den geist 
des ganzen und der einzelnen teile höher und freier zu fassen.* Ein 
gutes gedicht ist keine blume, die nach der zerlegung tot ist, sondern 
es hat ewiges leben in sich. 


M. Kurrser, Echo der deutschen umgangssprache. II. teil: Wie spricht 
man in Berlin? 2. auflage. Mit spezialwörterbuch von Chr.G. Damour. 
Leipzig, R. Giegler. 1902. 204 8, M.2,—. 

Die anlage des buches ist dieselbe, wie bei den anderen Echos 
der neueren sprachen, soweit ich sie kenne. Ein englischer arzt besucht 
einen freund, einen assessor, in Berlin; ein französisches ehepaar, mit 
dem er unterwegs bekanntschaft gemacht hat, wird jenem auch vor- 
gestellt, und die drei fremden verkehren nun einige tage in der familie 
von des assessors vater, zu der auch beziehungen des jungen ehepaares 
sich gezeigt haben. Gemeinsam besucht man die museen, das opern- 
haus, macht ausflüge in die umgegend, schlendert durch die straßen, 
besorgt allerlei in geschäften, bringt den abend iin restaurant oder in 
gesellschaft zu. Die situationen sind durchaus natürlich, solche 
unmöglichkeiten wie z, b. im German II kommen nicht vor, wo ein 
student im siebenten semester und ein professor sich dinge sagen, die 
der andere längst wissen muß. Der charakter der berliner höheren 
beamtenfamilie ist nicht übel getroffen: viel stolz auf die herrlichkeit 
der residenzstadt, etwas naturschwärmerei, etwas kunstinteresse, viel 
historisches und höfisches, ein behagliches und etwas philiströses 
familienleben. Die sprache ist, vor allem in den ersten kapiteln — 
weil man sich noch fremd ist? — ein bißchen förmlich; sie erinnert 
an die etwas gesuchte, „gedruckte“ konversation junger kaufleute aus 
den hansastädten. Sie liebt substantiva und adjektiva; so heißt es z. b.; 
„Auch liebe ich die ruhe, und das geräusch der straße dringt nur 
dumpf zu solcher höhe hinauf. Außerdem ist doch wohl ein fahrstuhl 
vorhanden?“ wo wir sagen würden: „Ich habe es gern ruhig, und hier 
oben hört man von dem lirm unten nicht viel. Haben Sie einen 
fahrstuhl?* Wir finden gelegentlich schwerfällige attribute, wie wir 
sie heute nicht einmal mehr schreiben: „aussicht auf eine unlängst 
frei gewordene stelle, der zu zahlende fahrpreis, die vielen sich hier 
kreuzenden straBenbahnen*. Man redet sich öfter mit „mein herr“, 
„lieber Charles‘, „herr Brun* an, als es wohl in wirklichkeit geschieht. 
Gegen das ende hin wird der dialog flotter, auch einige humoristische 
wendungen sind nicht so steifleinen, wie meist in gedruckten gesprächen, 
der burschikose ton der studentenjahre ist gut getroffen und doch dem 
ganzen angepaßt; bei scherzhaften anreden, wie ‚ich grüße Sie*, wäre 
es freilich für den franzosen angenehm, wenn sie als solche bezeichnet 
wären. Einige versehen, z. t. druckfehler, stelle ich zusammen: z. b. die 
wortstellung: „Daß gerade die juristische laufbahn eine sehr langwierige 
in Deutschland sein soll* statt „in D. sehr I. s. s.*, 8.6. ,Kennen* 
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gelegt werden. Man denkt, daB nun wichtige ereignisse aus der fran- 
zösischen geschichte im zusammenhang dargestellt würden. Aber weit 
gefehlt. Das nächste lesestück handelt von einer mumie; vom 
gallischen altertum gehts also nach dem ägyptischen. Aber schon im 
darauffolgenden stück, einem gedichte Exode von Virgile Rossel, 
werden wir nach Gallien zurückgeführt; von Zäsars kampfe mit den 
helvetiern ist die rede. Aus der gallisch-französischen geschichte sind 
auch Histoire de Galeswinthe (von Thierry), Depart de la premiere croisade 
(von Michaud) entnommen. Sonst nichts geschichtliches. Gewiß wird 
die geschichte der gotischen prinzessin, die eines fränkischen königs 
gemahlin und opfer wurde, empfindsame leserinnen rühren. Wenn 
aber der verfasser episoden aus der französischen geschichte wählen 
wollte, in denen frauen eine rolle spielten, so hätte anstatt vom ersten 
kreuzzuge etwa von Jeanne d’Arc erzählt werden müssen. 

Auf die geschichte soll offenbar die erdkunde folgen. Wenigstens 
wird aus Chateaubriand ein lesestúck Le sol natal ausgewählt; ein paar 
skizzen aus dem dorfleben gehören in den zusammenhang und eine 
recht hübsche Lecon (de géographie) findet hier eine passende stelle. 

Dann aber kommt Paul Passys vater Frederic, der friedensapostel, 
zum wort (Les poétes et la paix, La paix universelle). Sur le champ de 
bataille (von Erckmann-Chatrian), sowie ein gedicht Vision (von 
E. Manuel), das von einem schlachtfelde des deutsch - französischen 
krieges handelt, sollen offenbar das gemüt der jugendlichen leserinnen 
im selben sinne beeinflussen. 

Warum aber diese lesestücke zwischen die erdkundlichen ein- 
geschoben sind, begreift man wiederum nicht recht. Es folgen nämlich 
nun die jerusalemer klagemauer, urteile eines engländers über Frank- 
reich, eines franzosen über Heidelberg, schilderungen Amerikas und 
der amerikanerinnen. 

Von dem, was man unter schöner litteratur versteht, bekommen 
die schülerinnen durch diese lesestücke, die selten mehr als eine seite 
umfassen, kaum eine ahnung. Aber unser herausgeber hat auch 
offenbar gar nicht die absicht, seine leserinnen au seuil de la littérature 
et de la vie littéraire einzuführen. Dazu genügen doch wohl kaum die 
paar geringfügigen proben aus Molière, Racine, Lafontaine, Chäteau- 
briand, Lamartine, Victor Hugo u. a., die man zu den französischen 
klassikern zählt. 

Die mannigfaltigen lesestücke sollen vielmehr einen recht mannig- 
faltigen wortschatz bieten, also wohl eine unterlage für die sprech- 
übungen aus dem täglichen leben. Unserem ermessen nach ist es 
unmöglich, in einer chrestomathie diese beiden ziele zu vereinen, 
litterarisches lesebuch und realienbuch zusammenzufassen. Jedenfalls 
scheint mir das buch des herrn Quayzin, das zudem von druckfehlern 
wimmelt, nichts weniger als empfehlenswert. 


Kattotoitz. M. GOLDSCHMIDT. 


VERMISCHTES. 





ZUR THEORIE DER VERSCHLUSZLAUTE. 


Da auch in dem eben erschienenen, sonst so vortrefflichen buch 
von Jespersen: Lehrbuch der phonetik, Leipzig und Berlin 1904, die 
erzeugung der explosivlaute in einer wie mir scheint keineswegs klaren 
und einwandfreien weise beschrieben wird, so erlaube ich mir hier die 
darstellung, die ich heuer in meinen vorlesungen den hörern bot, zu 
veröffentlichen und zur diskussion zu stellen!, da ich glaube, daß dadurch 
die hauptechwierigkeiten endgültig beseitigt werden. Da diese nur das 
dritte und zum teil das zweite von den drei normalen elementen des 
verschluBlautes: implosion — pause (tenue) — explosion betreffen, kann 
ich hier von der implosion, um dieses sehr unetymologisch gebrauchte, 
jedoch klare wort zu gebrauchen, vollständig absehen. 

1. Der hauptunterschied nach meiner auffassung: Folgende beiden 
möglichkeiten bestehen: 

a) Der mundraum ist an irgendeiner stelle abgeschlossen. Die 
brustmuskeln werden durch die betreffenden nerven innervirt, den 
brustkorb zusammenzuziehen. Sie kommen diesem befehl nach, es 
strömt luft in den geschlossenen mundraum, dessen wände nachgeben, 
der also dadurch aufgebläht wird. Dieses aufblähen findet dadurch 
ein ende, daß der verschluß gelöst, seltener, daß er durch den luftdruck 
gesprengt wird (8. $ 4). Media: b, d, g. 

b) Der mundraum ist an irgend einer stelle abgeschlossen. Die 
brastmuskeln werden durch die betreffenden nerven innervirt, den 
brustkorb zusammenzuziehen. Sie können aber dem befehl nicht 
(resp. nicht vollständig) nachkommen, denn die wände des mundraumes 
geben nicht (resp. nicht im entsprechenden grade) nach, der geschlossene 
teil des mundraumes kann also nicht (resp. nicht im entsprechenden 
grade) aufgebläht werden und die luft nicht in ihn strömen, sondern 


! Wir bieten dem herrn verfasser hierzu gern die hand und hoffen, 
daB eine beleuchtung der frage besonders auch vom experimental- 
phonetischen standpunkt aus baldigst folgen möge. D. red. 
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nur etwa hier und im brustraum komprimirt werden. Es resultirt also 
ein spannungszustand, hervorgerufen durch gegeneinander arbeitende 
muskeln, vergleichbar gewissermaßen dem, wenn ich die bewegung 
einer hand durch das entgegenhalten der zweiten hemme. Dieser 
spannungszustand findet dadurch sein ende, daß der verschluß durch 
den luftdruck gesprengt, oder daß er gelöst wird (s. $ 4). Tenwis: p, t, k. 

Das ist also nach meiner anschauung der wichtigste unterschied, 
neben dem alle anderen von sekundärer bedeutung sind, der sich also 
am deutlichsten im klangcharakter der erzeugten laute ausprägt. Das 
schließt natürlich nicht aus, daB übergänge vorhanden sind. Die 
unnachgiebigkeit der mundwände, also auch die spannung, wird bei 
dem einen erzeugungsakt eine geringere sein als bei dem anderen, 
die tenuis wird sich dort mehr der media nähern als hier. 

2. Media und stimmton. Bei der media tritt also ununterbrochen 
luft aus dem brustkorb in den mundraum. Infolge kann in jeder 
beliebigen phase der stimmton eintreten. Geschieht die stimmeinstellung' 
noch während des aufblähens, oder verharren die stimmbänder vom 
vorhergehenden stimmhaften element in ihrer lage, so wird der be- 
kannte blählaut erzeugt (etwa b, d, g zu schreiben). So wird die 
media im französischen, in den slawischen sprachen gesprochen. Es 
kann aber auch der stimmlaut erst im moment der Öffnung erzeugt 
werden, wie meist im norddeutschen (etwa d', d‘, g). Oder aber er 
wird noch später erzeugt, so daB kein element der media stimmhaft 
ist und der erste teil des folgenden phonems ebenfalls stimmlos bleibt, 
wie meist im süddeutschen (etwa b, b, g). In den letzten beiden fällen 
wird das aufblähen selbstverstándlich nicht gehört, also kein blählaut 
erzeugt. Es kann natürlich auch die media stimmhaft einsetzen und 
den stimmlaut während des blähens verlieren; man könnte dies mit 
‘b, ‘d, ‘g bezeichnen. 

3. Tenuis und stimmton. Betrachten wir zuerat die reine? tenuis, 
bei welcher úberhaupt keine luft in den mundraum dringt. 

Zur stimmerzeugung gehören zwei elemente, erstens daß die 
stimmbänder dafür eingestellt sind, zweitens daß die luft zwischen 
durch tritt. Da letzteres bei der reinen tenuis ausgeschlossen ist, so 
ist die tenuis jedenfalls stimmlos, auch im moment der Öffnung selbst, 
in dem noch keine luft austreten kann. Erst unmittelbar nachdem 
die entsprechenden teile nicht mehr vollständigen verschluß bilden, 
kann die luft eintreten und in demselben augenblick kann der stimm- 
ton einsetzen und wird es auch, wenn die stimmbänder schon früher 
eingestellt waren. So geschieht nach meiner festen überzeugung die 

1 Ich verstehe unter einstellung, einstellen hier immer jene lage 
der stimmbänder, bei der sie für die stimmbildung eingestellt sind: 
Jespersen: € 1. 

? Ich gebrauche also rein nicht im gegensatz zu aspirirt. 
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begleitet. Diese werden aber meistens beim sprechen von den übrigen 
schällen übertönt, namentlich vom stimmton. Um ihn hörbarer zu 
gestalten, gibt es zwei mittel: 1. Das ansatzrohr, besonders den hinteren 
teil, enger zu gestalten, 2. die luft plötzlicher auszustoßen. Letzteres 
kann man leichter dann wirksam ausführen, wenn die luft zuerst 
hinter einer stauungsstelle gesammelt war, es wird also besonders bei 
der tenuis möglich sein. Ein solcher plötzlicher stoß bewirkt auch 
dann, wenn der verschluß willkürlich gelöst wurde, den eindruck einer 
sprengung. Doch kann natürlich ein hörbarer hauch auch bei medien 
erzeugt werden, selbst bei stimmhaften, wenn man das erste mittel 
mit zu hilfe nimmt. In letzterem fall ist der hauch natürlich ein 
stimmhafter und bildet einen bestandteil des folgenden stimmhaften 
lauts, besonders seines ersten teils. 

6. Energie der artikulirenden teile beim öffnen. Die sprengung, die 
also durch eine verminderung des muskeldrucks der abschließenden 
organe entsteht, wird bei diesen im allgemeinen eine geringere energie 
erfordern, als die lösung; dafür erfordert sie eine energischere anteil- 
nahme der brustmuskeln. Da bei der media die artikulirenden teile 
dem luftdruck nachgeben ($ 1), so wird hier auch lösung und sprengung 
meist weniger energisch ausgeführt werden als bei der tenuis; aber es 
ist nicht notwendig. Von südslawen habe ich stimmhafte media ebenso 
energisch artikuliren hören, wie stimmlose tenuis. Bei der tenuis wird 
besonders die lösung sehr energisch und rasch ausgeführt werden 
müssen, damit nicht bei dem halbgeöffneten organ hauch- und pust- 
geräusche hörbar werden, die durch das rasche ausströmen der luft 
entstehen. Bei der sprenguug sind diese geräusche nie ganz zu ver- 
meiden. Eine unaspirirte tenuis! ist also immer eine energisch (fortis) 
artikulirte lösungstenuis, während eine aspirirte tenuis auf verschiedene 
weise zustande kommen kann, durch wirkliche sprengung, durch 
unenergische lösung (die dann ähnlich wie eine sprengung klingt), 
oder durch verengerung von partien im ansatzrohr. So wird ja z. b. 
die französische unaspirirte tenuis energischer artikulirt als die 
deutsche aspirirte. 

7. Unterschiede meiner auffassung von den gangbaren: 

a) Die hauptdifferenz zwischen tenuis und media liegt in dem 
verhalten der mundwände gegenüber der blähung; daß tenuis immer 
stimmlos ist (wenigstens bei der Öffnung), media stimmlos oder stimm- 
haft, folgt erst sekundär daraus. Es wird jetzt klar, warum die beiden 
lautgruppen auch beim flüstern ihren verschiedenen charakter be- 
wahren, selbst wenn man media und tenuis gleich energisch artikulirt. 

b) Es ist nicht notwendig, daß bei stimmlosen verschlußlauten 
die stimmritze entweder offen oder ganz geschlossen sei. Sie kann ‘ 


1 D.h. eine solche, wo man nichts von der aspiration hört; denn 
ein bißchen hauchgeräusch ist, wie gesagt, immer vorhanden. 





nn | 
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stimmlos und sicher auch mit der stimmbänderstellung von 7, 8, / 
(Jespersen, & 3), die ja im süddeutschen auch vorhanden sind, ge- 
sprochen werden. Doch will ich auf die reibelaute noch anderen orts 
eingehender zurückkommen. x al 

10. Von Passy (Et sur les ch. phon. $ 394) stammt die schöne 
beobachtung, daß es ungemein schwer sei, sese zu sprechen. Das wäre 
nicht zu erklären, wenn der stimmton den unterschied zwischen s und z 
ausmachte, da ja „personne n'éprouve de difficulté à dire sasa“. Die 
ungewohntheit kann unmöglich der grund sein. Bedenkt man aber, 
daß die veränderung der spannungsverhältnisse eine komplizirte aktion 
bedingt, zu der sich brust- und zungenmuskeln vereinigen müssen, so 
wird die ursache der schwierigkeit klar. Tatsächlich ist es ganz leicht, 
ssss oder zzzz einfach mit intermittirendem stimmton zu sprechen, aber | 
der klangcharakter bleibt auch dann immer noch sass, resp. 2227, man | 
hört nicht ses, (Bei diesen versuchen sind die ohren mit den händen | 
zuzuhalten.) — 

Von diesem neugewonnenen standpunkt aus wären einige von 
mir in den Streitfragen der roman. philologie 1 gegebene erklärungen 
sinngemäß zu modifiziren, Besonders bedauere ich für das s. 681, über 
die germanische lautverschiebung gesagte, daß ich mich von der 
üblichen — z. b. Sieversschen — darstellung, die spannungsverhältnisse 
mit sprengen und lösen durcheinanderwirft, noch nicht frei gemacht hatte. 

Wien. E. Henzoc. 


SPRECHÜBUNGEN IM FRANZÖSISCHEN ANFANGS- 
UNTERRICHT AN UNSEREN REALSCHULEN. 


Auf die kritik, die herr dr. Frank an meinem bescheidenen 
büchlein Französische sprachübungen für sexta und quinta in dieser zeit- 
schrift (s. 394/395) geübt hat, wird eine kurze sachliche entgegnung 
wohl erlaubt sein. Gegen seine auf die sprachliche form bezüglichen 
beanstandungen kann ich mich auf mehrere franzosen berufen. So 
stimmt das urteil des gewiß kompetenten professors Bonnet aus Paris, 
der das buch genau durchgelesen hat, nur in einem punkt mit der 
erwähnten rezension überein, indem er den ausdruck Visites-tu souvent 
tes tantes als ungebräuchlich bezeichnet. In seiner zusammenfassung 
sagt herr Bonnet: J'ai été agréablement frappé de la simplicité, de la 
clarté et de l'utilité de ces phrases d'usage courant. 

Was die entrüstung des herrn dr. Frank über den inhalt gewisser 
siltze meines büchleins in pädagogischer hinsicht betrifft, so muß ich 
es den geehrten lesern überlassen, ob sie mit dem kritiker oder gegen 
ihn empfinden, und will nur darauf aufmerksam machen, daß an 
unserer kleinen realschule in Salzungen, wo diese sprechübungen aus 
dem unterricht herausgewachsen sind, ein vertraulicheres verhältnis 
zwischen lehrern und schülern besteht, als herr dr. Frank es vielleicht 





ct. Und kommt der junge mensch 
denkt er nur in der muttersprache, die 
nur durch umdenken aus seiner mutter- 
die „direkte methode“, die die fremd- 
iber die muttersprache lehren will, in 
, weil versteckt-indirekt. Wir müssen 
‘aber so energisch, daß er zahm wird, 
üben durchzusetzen suchen, daß den 
allmählich etwas geläufig wird. So 
auch erst bildungswert und nimmt an 


die sich an den lesestoff anschließen, 
frei aus dem leben genommen sind. 
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3. Diese letzteren sollen lieber nicht allgemeiner natur sein, 
sondern müssen sich, um größeres interesse zu erregen, anfangs auf 
die besonderen verhältnisse der betreffenden schule und auf die schüler 
individuell beziehen. 

4. Es empfiehlt sich auch besonders, daß diese übungen nicht 
nur gesprochen, sondern, so weit möglich, zur größeren anschaulichkeit 
auch dargestellt werden, daß sie mit kleinen bewegungen verbunden 
seien, indem die schüler ausführen, was sie sagen (an die tür gehen, 
sie Öffnen u. a.), oder sagen, was der lehrer tut (den rechten arm 
heben u. a.). 

5. Diese übungen müssen die allergewöhnlichsten ausdrücke aus 
dem engen kreis des schülerlebens in einiger vollständigkeit enthalten, 
alle irgendwie entbehrlichen aber durchaus meiden. 

6. Ihr hauptzweck ist jedoch nicht die vermittelung der nötigsten 
wörter und wendungen, sondern das geläufigmachen des grammatisch 
gelernten, das beherrschenlernen der elemente der sprache in be- 
scheidenen grenzen, die begründung eines bewußten sprachgefühle. 
Wer an unseren realanstalten durch vieles vorsprechen und parlire- 
lassen ein unbewußtes sprachgefühl gleichsam einzaubern, suggeriren 
wollte und aus diesem dann irrtümlich vorausgesetzten sprachgefühl 
die positiven kenntnisse herauswachsen lassen möchte, hat wohl immer 
noch fiasko gemacht, wenn man von den wenigen besonders hierzu 
begabten schülern absieht. Umgekehrt: das sprachgefühl kann bei 
einer schulmäßig gelernten sprache nur das heiß errungene endergebnis 
der positiven kenntnisse sein. Deshalb 

7. sind die freien gespräche, einerseits sachlich geordnet, anderer- 
seits wie die lesestúcke an bestimmte kapitel der grammatik anzu- 
schließen, jedoch nur an die allerwichtigsten, alles nebensächliche 
fernhaltend. So ist z. b. der gebrauch des partitiven de auch in einigen 
freien gesprächen aus dem ideenkreise der schüler zu üben, nachdem 
die betreffenden kapitel in der grammatik durchgenommen und durch- 
geübt sind, damit die schüler in diesem punkt treffsicher werden. 
Man kann freilich auch eine induktive auffindung der grammatischen 
regel an die sprechübung knüpfen, aber das hemmt die zu erstrebende 
geläufigkeit. Hier wie überall im unterricht gilt meines erachtens 
der grundsatz des Ratich: „Eins auf einmal.“ Auch Moltkes wort: 
„Getrennt marschiren und vereint schlagen“ läßt sich auf den unter- 
richt so umdeuten: Man verquicke nicht mehrere schwierigkeiten 
miteinander, sondern nehme sie getrennt aufs korn, um sie später in 
zusammenfassenden übungen vereint zu schlagen. 

Zum schluß noch ein paar worte über die existenzberechtigung 
meiner gedruckten sprechübungen und über die art, wie ich sie im 
unterricht behandle. Ich lasse die sprechübungen, nachdem sie mündlich 
erarbeitet sind, zum großen teil auch schreiben, und da hatte sich 
natürlich herausgestellt, daß die knaben trotz sorgfältigen vergleichens 
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Hemmes wörterbuch (Das lat. sprachmaterial im wortschatze der 
dt., frz. u. engl, sprache, Leipzig 1904) habe ich im Litt, Zbl. 1904 nr. 14 
besprochen. Ich habe mich „mit ziel und plan des werkes im all- 
gemeinen einverstanden“ erklärt, aber als „schlimmen methodischen 
fehler‘ bezeichnet, daß der verfasser „geglaubt hat, auf strenge 
scheidung älterer und jüngerer, mittelbarer und unmittelbarer ent- 
verzichten und z. b. ‚nur ausnahmsweise‘ angeben zu dürfen, 
‚ob die englischen wörter unmittelbar oder durch französische ver- 
mittelung aus dem lateinischen hervorgegangen sind'* (so daß u. a. joy 
und gaud unter gaudium einfach nebeneinander stehen). Ich habe 
ferner beanstandet, daß er als ,lautliche änderungen“ nur solche be- 
trachtet, die in der schrift zum ausdruck gekommen sind, nicht aber 
solche, die aus kaesar ein sijza gemacht haben; usw. Den schluß setze 
ich wörtlich hierher: „Ref. denkt nicht daran, ‚die vollständige ver- 
drängung der historischen schreibweise durch die phonetische schrift‘ 
von heute auf morgen zu erstreben, aber daß sie ‚die völlige ver- 
dunkelung des etymologischen zusammenhangs der wörter, die ertötung 
des historischen sprachgefühls nach sich ziehen und damit zugleich 
ein schweres hemmnis auch der praktischen erlernung fremder sprachen 
werden‘ würde (s. XI, anm.), davon glaubt ref. das genaue gegenteil, 
Ebensowenig teilt er natürlich des verf. meinung von dem antiphilo- 
logischen ansturm oder dem freiwilligen rückzug der sogenannten 
neuen methode im unterricht der lebenden sprachen. Weit davon 
entfernt, ‚den natürlichen tod geistiger verödung‘ zu sterben, wird 
diese neue methode nach des ref. überzeugung fröhlich weiter leben 
und das ihre dazu beitragen, daß u. a. die etymologie der neueren 
sprachen, von dem bedeutungswandel abgesehen, aus einer toten 
buchstaben- mehr und mehr zu einer lebendigen laut-entwickelungs- 
geschichte wird, von der auch in dem buche des verf.s noch wenig zu 
merken ist.‘ — Auf diese besprechung hin sagt Thurau in seiner 
eigenen anzeige (a. a. 0.), was folgt: „... sein [Hemmes] entschiedenes 
auftreten gegen die ‚radikalen‘ vermindert mitnichten sein verdienst; 
man soll einen ehrlichen vermittler nicht zum rückschrittler und 
ignoranten stempeln wollen, indem man einzelne schwächen und ver- 
sehen in einer riesenarbeit aufstöbert und ein werk, das man gar nicht 
ablehnen kann oder will, durch aufbauschen einerseits, verschweigen 
andererseits diskreditirt. Das gilt auch von der W. V. unterzeichneten 
rezension des Litt. Zbl. 1904 nr. 14. Solange diese praxis, die, wie 
schon gesagt, Koschwitz als terrorismus charakterisirte, dauert* usw. . .. 
Ich überlasse den lesern, zu sagen, ob diese insinuation in meiner 
besprechung (wem die auszüge nicht genügen, der überzeuge sich 
durch das original) einen anhalt findet, 
Ich komme zu der von Thurau als gleichwertig behandelten 
,verdichtigung*, die ich N. Spr. XII, h. 7 gegen ihn „angedeutet“ 
hätte. Thurau — ich muß nun auch hier ausführlicher zitiren — 
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Und nun gar die unqualifizirbare anspielung auf „geheime dossiers‘. 
Ist es denn wirklich gar nicht zu verstehen, daß es mir widerstrebt, 
über einen toten gegner zu reden, den ich im leben ignoriren mute? 
Wenn nicht bene, dann nil. Nur zur abwehr füge ich auf die fort- 
gesetzten provokationen noch zu: Für mich hat die, wie Thurau weiß, 
von mir nicht gelesene „antwort“ von Koschwitz, Zs. II, 61 (und, wenn 
sie auf die gleiche quelle zurückgeht, auch die Kaluzas, Zs. III, 401) 
nichts, aber auch gar nichts zu bedeuten; denn ich kenne den sinn, 
aus dem sie geflossen ist, zu gut. Ich will aber nicht partei und 
richter zugleich sein. Das können auch die königsberger herren nicht, 
die sich mit Koschwitz identifiziren. Nur wer in das, was dessen 
wegzug nach Königsberg hier vorausgegangen ist, selbst einen einblick 
hat gewinnen können — d.h. etwa die kollegen innerhalb der fakultät 
oder im ausschuß des kritischen ferienkursus — hat dazu m.e. das 
recht. Freilich hat Kaluza gegen sie alle seine anklage erhoben. Ist 
es aber, so frage ich jeden unbefangenen, glaublich, daß sie alle sich 
über recht und unrecht getäuscht hätten? Nun denn — wer sich 
aufzuklären das bedürfnis fühlt, der wende sich an irgend ein mitglied 
der damaligen fakultät (im eigentlichen sinne), an irgend ein mitglied 
des damaligen ferienkursus-ausschusses; die namen der einen (ca. 25) 
kann er im universitätskalender des sommers 1901, die der anderen (ca. 8?) 
durch den „schriftführer‘ der kurse erfahren. Ob jeder der herren zu 
einer antwort bereit ist, kann ich natürlich nicht wissen. Wohl aber 
weiß ich, daB keiner von ihnen eine antwort erteilen wird, die jemand 
das recht gäbe, äußerungen von Koschwitz und, was sich darauf stützt, 
gegen mich auszuspielen. 
Und damit setze ich unter dieses kapitel einen strich. 


* 


Auch Baumann („Zur aufklárung”, a. a. o., s. 66) gegenüber gilt 
das eingangs bemerkte. 

Der satz: ,Es mochte der redaktion (der N. Spr.) auch schwer 
fallen, bei Koschwitz etwas beachtenswertes zu finden, und dann 
konnten immer noch die ‚einsicht‘ und die ‚kräfte‘ fehlen,* beweist 
schon, daß Baumann sich nach wie vor im tone überlegener ironie usw. 
gefällt. Die ,richtung* unserer zeitschrift und „die art ihrer polemik“ 
konnten ihm, das wissen wir jetzt, freilich „nicht behagen“. Haben wir 
ihn 8. z. wiederholt zur weiteren mitarbeit eingeladen, so geschah dies 
in der hoffnung, daß er sich von unserem bestreben, in einer frage 
jede sachliche ansicht zu wort kommen zu lassen, noch überzeugen 
werde. Auch die bezweifelte bereitwilligkeit, „die gründe des gegners 
ernstlich zu prüfen und ev. als richtig anzuerkennen“, glauben wir zu 
besitzen. Seine gründe für die bewertung der französischen ver- 
bindungen mit de und « als genitiv und dativ haben wir allerdings 
nicht als richtig anerkannt, weil sie uns nicht überzeugt haben. Wie 





60 Vermischtes, 


finden? Ich habe schon in der vielberufenen broschüre von 1882 von 
jener art grammatik gesagt: „Sie schließt sich im einzelnen schon 
ganz von selbst an die lektüre an. In nicht zu großen zwischenräumen 
sollte dann eine revision des inzwischen behandelten lesestoffes auf 
bestimmte kapitel der grammatik stattfinden und das ergebnis syste- 
matisch zusammengestellt und zur ergänzung früherer aufstellungen 
benutzt werden“ und habe nie eine andere ansicht verfochten. 

Es kommt aber noch besser. Meine äußerung über die grenzen 
der „reform“ je nach der befähigung der lehrer gibt Baumann zu 
einer — fast möchte man sagen — achtserklärung anlaß: „Also merkt es 
euch, ihr neuphilologen, die ihr euch mit grammatik, lehrbuch und 
roter tinte abmüht: ihr seid erstens stupid und zweitens stümper. Das 
hängt natürlich beides zusammen. Und wie sagte doch herr professor 
Vietor? ,Zu dergleichen ausfällen werde ich mich nie verleiten 
lassen“ — Erstens sage ich nicht, daß die neuphilologen, die das 
erwähnte tun, stupid seien, sondern daß Spencer mit der charakterisirung 
der grammatistik recht habe. Baumann selbst bemerkt, ich wolle 
„jetzt [?] the teaching of grammar so auffassen, als ob Spencer nur das 
deduktive verfahren gemeint hitte.* Auch bei Spencer selbst folgt 
jenes urteil auf die erwägung der substitution of principles for rules, 
and the necessarily co-ordinate practice of leaving abstractions untaught 
till the mind has been familiarized with the facts from which they are 
abstracted und führt zu dem schluß: grammar ... ought to be taught 
after language, kurz: induktiv. Und dann: nenne ich etwa alle ¿herren*, 
zu denen ich, mit verlaub, mich selbst zähle, beleidigenderweise 
„dummköpfe*, wenn ich hiermit behaupte, es sei eine ‚dumme sitte*, 
einen zylinder zu tragen? Es ist nicht meine schuld, wenn der gegner 
auch diesmal das sachliche ins persönliche verkehrt. Zweitens sage 
ich nicht, die betreffenden neuphilologen seien stümper. Ich sage 
vielmehr: „Der meister hat zwischen der alten und neuen (nämlich 
methode) die wahl; der stümper, der sich an der ‚reform‘ versucht, 
muß wohl oder übel zum lehrbuch mit schlüssel und zur roten tinte 
zurückkehren.“ Das heißt doch mit dürren worten: auch der lehrer, 
der die alte methode wählt, kann ein meister sein; er wird auch mit 
ihr etwas tüchtiges leisten. Der stümper weiß mit der neuen nichts 
anzufangen; er muß zu der alten und ihren mitteln zurückkehren, die 
ihm und anderen einen erfolg wenigstens vortäuschen. Einen relativ- 
satz der letzteren art wollte ich meinem briefe noch einfügen. Das 
heft der Revue war aber nach mitteilung prof. Wolfromms schon 
gedruckt. Zugleich gedachte ich möglicher mißverständnisse wegen 
das wort „meister“ durch die worte „tüchtiger lehrer“ zu ersetzen; 
auch dazu also war es zu spät. ,Meister* und ,stümper* meine ich 
einfach so, daß ersteres einen mann bedeutet, der seine kunst versteht; 
letzteres einen, der sie nicht versteht. Ein großer, gottbegnadeter 
künstler braucht der „meister“ nicht zu sein; immerhin etwas von 
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‚dinge‘ und ‚personen‘, die Vietor im auge hat, sehr genau unterrichtet 
ist. Die briefschreiberin ist, nachdem sie meinen nekrolog gelesen hat, 
der meinung, ich hätte Koschwitz nicht genau genug gekannt, da 
meine beziehungen zu ihm ja nur ‚gesellschaftlich und geschäftlich‘ 
gewesen wären, während sie ihn in seinem hause und in seinem 
privatleben gesehen und beobachtet‘ (!) habe, und ähnlich sagt Vietor 
in nr. 8 seines ‚Schwarzen brettes‘ (N. Spr. 12, 508): ‚Im anschluß an 
diesen brief (an Wolfromm) spreche ich mein bedauern aus, daß Kaluza 
es für angezeigt gehalten hat, in dem nekrolog* .... „anklagen zu 
erheben, aus denen sich nur seine unkenntnis der tatsächlichen vorgänge 
ergibt...‘“1 Noch einmal weiterhin erlaubt sich Kaluza, mich und 
seine „anonyme marburger briefschreiberin* nebeneinander zu stellen; 
aber ich denke, das zitirte genügt. Mir genügt es auf alle fälle, und 
auch die mahnung Kaluzas: „Ebenso [d. h. so, wie die red. der 
Zeitschrift zum opfer der 12 mark jährlich für die N. Spr.] ist aber 
auch herr Vietor als herausgeber der N. Spr. und als ‚rufer im streite 
verpflichtet, unsere Zeitschrift zu lesen, mag ihm der inhalt derselben 
gefallen oder nicht“: — auch diese mahnung soll mich nicht hindern, 
nach belieben auf die lektüre eines blattes zu verzichten, dessen inhalt 
mir in der tat „nicht gefällt“. Bei der verschiedenheit auch der 
ziele — dort: die beste methode für das pianola; hier: ein möglichst 
„wohltemperirtes klavier* — läßt sich das schon verantworten. 

Etwas aber sei hier noch zugefügt. Gegen ende seines artikels 
erklärt Kaluza, seine anklagen im nekrolog seien keineswegs gegen 
die „marburger kollegen, die fakultät und Marburg insgesamt“ gerichtet, 
sondern er meine „immer nur den, den es angeht". Damit wird der 
früher so weite kreis der insinuationen eng gezogen. So gewiß ich 
nicht der bin, den es angeht, so gewiB es auch keinen dritten als schuldigen 
gibt, so gewiß werden uneingeweihte auf mich, den marburger neu- 
philologischen kollegen von Koschwitz, das ziel so vieler angriffe von 
seiten dieses gegners und seines anhangs und die in der überschrift 
dieses artikels genannte persönlichkeit, raten. Auch ich mache daher 
mit einer erklärung den schluß. Wenn irgend jemand nach allem nun 
gesagten an „den von Koschwitz in Marburg gemachten erfahrungen, 
seinem wegzug nach Königsberg und frühen tod* mir die schuld geben 
sollte, so kann oder will er die wahrheit nicht begreifen. — Eine 
diskussion gäbe es ihm gegenüber nicht. W. V. 


ı Nur das eine sei sachlich bemerkt, daB ich eben nur an vor- 
gänge der vorher bezeichneten art dachte. Von Koschwitz’ haus und 
privatleben habe ich so gut wie nichts gesehen, mit dem anonymen 
brief selbstverständlich gar nichts zu tun. 
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lohne der múhe. Und das sollte jetzt aufhóren? Hoffentlich besinnt 
sich herr Clodius eines bessern. Er ist doch auch sonst kein spiel- 
verderber. In jener ,rezension* hatte er erwähnt, er habe sich das 
englische lehrbuch von Vietor-Dörr für 8 m. bar erworben, und unser 
verleger hat ihm dann die 3 m. zugeschickt, da er rezensions-exemplare 
gratis abgebe. Darauf hat ihm herr Clodius schneidig erwidert, Teubner 
gebe damit wohl selbst zu, daß er glaube, es lohne nicht für dieses 
buch 3 m. zu zahlen! Das hat uns viel spaß gemacht; denn, obwohl 
wir ,reformer* sind, hat eben jenes „kindliche gemüt“, das sich für 
herrn Clodius schon so überwältigend in den texten unseres lesebuchs 
zeigt, uns immerhin noch die fähigkeit bewahrt, uns eines guten witzes 
zu freuen, ohne daß ,,sarkastische ironie‘ in unseren heiterkeitsbecher 
gleich, wie herr Clodius fürchtet, ,wermut“ träufelt. 

Darum bitte ich den gestrengen herrn rezensenten recht dring- 
lich, er möge sein ,saueres rezensionsgeschäft“ nicht mit I, II, III, IV 
abgetan sein lassen, sondern uns von zeit zu zeit noch etwas von seiner 
„sarkastischen ironie“ vergönnen. Wenn sie von etwas klassischer 
urbanität begleitet ist, so soll sie uns doppelt behagen. F. D. 


EIN URTEIL. 


„Als der deutschen sprache mächtig kann nur derjenige bezeichnet 
werden, der das, was der deutsch mit ihm verhandelnde spricht, ver- 
steht und der seinerseits das, was er zu erklären hat, deutsch aus- 
zudrücken vermag.“ (Oberlandesgericht Posen, abgedruckt im Tag, 
19. januar 1905, nr. 31.) 
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ÜBER SHAKESPEARES MACBETH.! 


Von allen stücken, die an unseren höheren schulen in 
den bereich der Shakespearelektüre gezogen werden, ist Macbeth 
emes der am häufigsten gelesenen, und daß die vorliebe, die 
gerade diesem trauerspiel zugewendet wird, sowohl vom päda- 
gogischen wie auch vom ästhetischen standpunkt aus wohl- 
berechtigt ist, hat vor nunmehr 20 jahren W. Münch in seiner 
trefflichen programmarbeit nachgewiesen. Die bedeutung des 
stickes für den unterricht an höheren lehranstalten hat auch 
mich bestimmt, heute über Macbeth zu sprechen, weil ich 
voraussetzen darf, daß dieser gegenstand für die meisten teil- 
nehmer anziehend ist als ein stoff, mit dem sie sich beruflich 
tu beschäftigen haben, der aber auch für jeden gebildeten 
eine anzahl höchst lehrreicher probleme bietet. 

Es kann selbstverständlich nicht meine absicht sein, das, 
was Münch bereits ausführlich behandelt hat, hier zu wieder- 
holen, noch weniger kann ich mit rücksicht auf die ver- 
anlassung und die dadurch gesteckten zeitgrenzen unternehmen 
vollen, eine erschöpfende darstellung und kritik der fragen 
m geben, die sich an Macbeth knüpfen. So muß ich mir ver- 
sagen, das verhältnis zur quelle zu erörtern, ebensowenig kann 
ih mich mit den kritikern auseinandersetzen, die gewisse 
stellen in Macbeth als spätere zutaten streichen wollen. Auch 
die schwierigkeiten übergehe ich, die manche textstellen bieten, 


ı Vortrag, gehalten auf der 7. hauptversammlung des Sächsischen 
neuphilologenverbandes in Freiberg am 19. juni 1904. 
Die Neueren Sprachen. Bd. XIII. H. 2. 9 
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stellen, die sich bisweilen unschwer iibersetzen lassen, deren 
gedankeninhalt aber deswegen nicht minder dunkel bleibt, wie 
z.b.: The earth hath bubbles as the water hath, wonach angenommen 
wird, daß aus wasser und erde diinste, gase oder winde auf- 
wallen; — Thyself didst make strange images of death und the 
sleeping and THE DEAD are but as pictures, wo der tote nur ein 
bild des todes ist; — nature’s cepy’s not eterne, wo copy ein 
lehnsausdruck sein soll (copy-hold), aber nature’s copy doch auch 
als mikrokosmus — abbild der natur — gedeutet werden 
kann; — fate and metaphysical aid, wo metaphysical in einer 
ganz ungebräuchlichen bedeutung — der einsicht in höhere 
gesetze — gebraucht ist; — make thick my blood, wonach dick- 
flüssiges blut entschlossen (firm of purpose) macht; light thickens, 
wonach die dunkelheit als eine verdichtung des lichtes auf- 
gefaßt wird; — sleep, great nature’s second course usw. 

Eine anzahl anderer interessanter fragen kann ich nur 
streifen: die entstehungszeit, das konfessionelle, das geschicht- 
liche und das klassische element, das psychologische problem 
der individual- und sozialpsychologie und das damit zusammen- 
hängende der faszination, die verwandtschaftlichen beziehungen 
im stück. Ebensowenig kann ich eingehen auf die entwicklung 
der handlung, die elemente der charaktere und die erregung 
der gefühle und leidenschaften und ihren widerstreit, sowie 
die sprachliche darstellung. Das alles will ich von vornherein 
ausscheiden und mich auf einige punkte beschränken, die mir 
für die unterrichtliche behandlung und das verständnis des 
stückes wichtig scheinen. Zunächst werde ich eingehen auf 
das wesen und die bedeutung der übernatürlichen mächte, die 
in die handlung eingreifen, dann auf die ursache der ehr- 
geizigen pläne des helden, drittens auf ein psychologisches 
problem, das in Macbeth hineinverwebt ist, und zum schluß 
will ich das stück kurz in beziehung setzen zu einem trauer- 
spiel der griechischen bühne. Ehe ich aber diese punkte 
erörtere, will ich meine ansicht über Macbeth äußern. Ich 
halte das stück, wie es zuerst in der folioausgabe von 1623 
gedruckt vorliegt, in allen seinen teilen für echt, kann 
auch nirgends widersprüche oder ungereimtheiten finden, und 
ich hege die überzeugung, daß es geschrieben wurde für 
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die ihn in sicherheit wiegen, bis ihn sein schicksal ereilt und 
er die unzahl seiner verbrechen mit dem tode siihnt. 

Ohne zweifel hat der dichter durch übernahme der hexen 
seinem stiick ein bedeutsames lokalkolorit gegeben, der phan- 
tastische und abergläubische charakter der schotten ist ja all- 
bekannt. Nicht minder aber liegt klar zutage, daß den hexen ein 
so breiter raum gewährt ist mit rücksicht auf Jakob I., dem 
durch das stück gehuldigt wird. Denn dessen spezialität war die 
geisterkunde; als könig von Schottland wohnte er deshalb mit 
vorliebe hexenprozessen bei, die in Schottland viel mehr im 
schwange waren, als in England unter königin Elisabeth. 
Jakobs dämonologie erschien 15991, und bei seinem einzug in 
Oxford huldigte ihm 1605 die universität durch drei studenten 
in der maske von hexen. 

Natürlich war schon deshalb die hölle gegen ihn ergrimmt, 
ganz besonders aber auch, weil er protestant war. Denn für 
diese war nach der anschauung jener zeit der papst der 
antichrist. Die erde war das reich des satans, der als „fürst 
dieser welt“ genau so über ein wohlgeschultes heer von teufeln 
und bösen geistern verfügte, wie der liebe gott über die 
himmlischen heerscharen. So hatte denn Jakob I. ganz be- 
sonders unter den nachstellungen des höllenfürsten zu leiden: 
erstens als protestant und dann als geschworener feind des 
teufels und seiner getreuen. Ganz besonders geriet nun die 
hölle in aufruhr, als er eine protestantische gemahlin, die 
dänische prinzessin Anna, heimführen wollte. Das schiff, das 
die braut nach Schottland bringen sollte, wurde vom sturm 
an die norwegische küste verschlagen, und auch Jakob hatte 
stürmisches wetter, als er ausfuhr, die braut heimzuholen. 
Da stand es denn fest, daß die hölle getobt hatte. Nach 
seiner rückkehr wurde eine große razzia auf hexen abgehalten, 
und zwar mit erfolg. Agnes Simpson, die weise frau von 
Keith, und eine viel vornehmere dame, Euphan Mac Calzean, 
eine katholische freundin des Earl of Bothwell, nebst einigen 
dreißig anderen personen w"wden ergriffen und legten auf der 


1 Ob Jakobs dämonologie Mac ‘eth beeinflußt hat, ist m. w. noch 
nicht untersucht worden. Es wäre das eine dankenswerte aufgabe. 
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Nicht minder bedeutsam ist die rolle, die graf Lennox 
spielt. Er ist es, der die machenschaften des Macbeth durch- 
schaut und der dem prinzen Malcolm den schottischen adel 
zuführt. Daß er hierbei eine hervorragende rolle spielt, geht 
daraus hervor, daß er eine liste der heranrückenden englischen - 
ritterschaft in händen hat. Diese königstreue haltung des 
Lennox erhält bedeutung durch den umstand, das Jakobe 
großvater graf Lennox war. 

Der dichter hat nach meinem dafürhalten den stoff mit 
der bestimmten absicht gewählt, dem neuen könig zu huldigen, 
das tut er auch, indem er sein steckenpferd, die geisterlehre, _ 
in sein stück verflicht. 

Es ist nun die frage erhoben worden, ob die in Macbeth y 
eingeführten hexen iibernatiirliche wesen, die schicksals- 
schwestern, oder ob es menschliche wesen sind, die sich mit 
teufelskünsten befassen. Spalding hat in seiner abhandlung 
Elizabethan Demonology versucht, zu beweisen, daß wir es nur 
mit ganz gewöhnlichen hexen zu tun haben, wie sie zu 
hunderten verbrannt und ertränkt worden sind. | 

Als hauptgrund führt Spalding für seine ansicht an, daß _ 
die hexen von Banquo verwittert (withered), mit aufgesprungenen  : 
händen (choppy fingers), fleischlosen lippen (skinny lips) und 
bärtig beschrieben werden, und daß sie so dem bilde gleichen, 
wie es von menschlichen hexen entworfen wird. Man kann 
aber hierbei zunächst die frage nicht unterdrücken, wie es 7 


denn kommt, daß gerade greise, vor alter halb blöde un 


Tr — TITO 


meist den ungebildeten ständen angehörige frauen in den: 
verdacht gerieten, mit dem teufel im bunde zu stehen. Die 3 
erklärung ist einfach. Wenn eine neue religion die herrschaft 
gewinnt, so werden die alten gottheiten zu dämonen und bösen 
geistern herabgedrückt. So war es auch, als das christentum 
die herrschaft erlangte, da wurden die götter der griechen 
und römer, wie die der germanen und kelten, diener des 
bösen.” Wir brauchen nur an den wilden jáger mit seinem 
höllischen gefolge zu denken. Die eisgrauen schicksals- 
schwestern trieben an der weltesche ihr geheimnisvolles wesen; 


ı Man vgl. Kellers Tanzlegendchen, wo die musen bisweilen zu 
den himmlischen festlichkeiten eingeladen werden. 
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Das kann doch unmöglich besagen, daß sie enteilten, 
sondern daß sie zerfließen. Ein mensch, der mit dem bösen 
im bunde stand, konnte sich wohl verwandeln wie etwa im 
Gestiefelten kater der zauberer, der schließlich als maus ge- 
fressen wird, aber er konnte nicht in nichts zergehen, sonst 
hätte man gar keiner hexe habhaft werden können. Diese 
fähigkeit der hexen wird aber nochmals ausdrücklich hervor- 
gehoben. Denn in der hexenktiche werden die weiber wieder 
unsichtbar. Wären sie nur auf dem besen davongeritten, so 
hätten doch die vor der felsenhöhle harrenden sie sehen 
müssen. Das wird aber ausdrücklich verneint, und hier nennt 
Macbeth sie selbst „the weird sisters“. 


Saw you the weird sisters? 
No, my lord. 
Came they not by you? 
No, indeed, my lord. 


Dazu treten nun eine anzahl anderer aussprüche, die 
dartun, daß der dichter nicht menschliche wesen im sinne hat. 

Banquo nennt sie werkzeuge der finsternis (instruments of 
darkness), die uns versuchen und betrügen, und Macbeth be- 
zeichnet diese versuchung als übernatürlich (supernatural) und 
die wesen selbst als geister, die der sterblichen geschicke 
kennen (the spirits that know all mortal consequences). 

Nicht minder geht aus den worten der lady die natur 
der wesen hervor, die auch sie anruft: 


Come you SPIRITS 
That tend on mortal thoughts! 


Später sagt sie, daß diese geister als unsichtbare wesen 
(sightless substances) das unheil der natur betreiben. 

Aus allen diesen stellen geht m. e. unwiderleglich hervor, 
daß der dichter die hexen als übernatürliche mächte, reale 
geister im dienste des satans, betrachtet wissen will. 

Das hebt er noch besonders hervor durch die erscheinung 
der Hekate, einer figur, die verwunderlicherweise einzelne 
erklärer als spätere zutat streichen wollen, weil sie ein 
klassisches element in das stück bringt und in jamben spricht, 
während die hexen sich in trochäen mitteilen. — Da wir 
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scheiden, wie er will. Und sein entschluß ist bald gefaßt. 
Die verheißungen können, so sagt er, nicht bös sein, weil sich 
die eine sofort auf ganz natürliche weise verwirklicht; nicht 
gut, weil ihn entsetzliche versuchungen beschleichen. Darum 
will er untätig zuschauen und es der zeit und dem zufall 
überlassen, ihn zu krönen: 

If chance will have me king, why, chance may crown me, 

Without my stir. 

Erst der faszinirende einfluß seiner frau verhilft den 
schwarzen gedanken zum siege. Durch die einwirkung der 
lady reift in ihrem mann der entschluß zur mordtat. Sobald 
er aber sich selbst überlassen ist und die sache allein über- 
denkt, gewinnt seine bessere natur wieder die oberhand, er 
bedenkt die folgen, die eintreten müssen, selbst wenn die tat 
glücklich abläuft, und kommt zu der erkenntnis, daß solche 
frevel sich schon auf erden rächen, daß der ehrgeizige auf 
der anderen seite stürzt, wie schon Salomo sagt: „Der ruch- 
losen glück bringet sie um.“ Deshalb ist er entschlossen, den 
plan nicht auszuführen und in der sache nicht weiterzugehen: 


We will proceed no further in this business. 


Erst die leidenschaftlichen ausbrüche seiner frau stimmen 
Macbeth wieder um und treiben ihn an, eine tat zu begehen, 
die ihn vorher mit schauder und entsetzen, nachher mit furcht 
und reue erfüllt. | 

Der direkte einfluß der übernatürlichen mächte ist also 
sehr gering; nicht ihren verheißungen und versuchungen 
unterliegt der held, auch nicht antrieben des eigenen herzens, 
sondern dem drängen seiner gemahlin. Wir dürfen dem- 
nach sagen: 

Das übernatürliche in Macbeth hat lediglich dekorative 
und symbolische bedeutung, dekorative insofern, als dadurch 
dem könig Jakob I. gehuldigt werden soll, symbolische insofern, 
als die im menschen aufkeimenden bösen lüste und neigungen, 
triebe und begehrungen in den bösen geistern die ursache 
finden, durch die sie hervorgerufen werden. Die causa efficiens 
für die verderbten regungen ist zu suchen in einem bösen 
prinzip, dem satan und seinen dienern; ebenso werden alle 
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er, er habe keinen sporn, der ihn zu seiner tat anstachelt, es 
sei denn hochgehender ehrgeiz: 


I have no spur 
To prick the sides of my intent, but only 
Vaulting ambition. 


Aber mit diesem gedanken spricht er gerade aus, daß er 
in diesem ehrgeiz keinen genügenden antrieb zur tat erblickt, 
weil er die folgen nicht deckt. Hamlet tötet auch einen könig, 
er hat einen grund, der ihn rechtfertigt: den auftrag, ein ver- 
brechen zu sühnen. Brutus wird durch patriotische gründe 
zu einer gleichen tat getrieben, und er rechtfertigt sie damit: 
nicht weil er Zäsar weniger liebte, sondern weil er Rom mehr 
liebte. Nichts von alledem könnte Macbeth anführen, um 
seine tat zu entschuldigen; ihn treiben lediglich selbstsüchtige 
beweggründe an, und diese sind nicht stark genug, denn er 
beschließt von dem verbrechen abzustehen: 


We will proceed no further in this business. 


Wenn man dazu bedenkt, daß der mann, der eben erst 
leichten herzens in den reihen der feinde gewütet hat, dem 
ein menschenleben nichts ist, schwere innere kämpfe mit sich 
besteht, da er in die versuchung gerät, einen menschen zu 
töten, um sich die krone aufs haupt zu setzen, so kann man 
ermessen, wie richtig lady Macbeth seine rechtschaffenheit 
beurteilt. Die frau ist die treibende kraft, aber sie wird uns 
menschlich näher gerückt. Auch sie treibt nicht der blinde 
ehrgeiz, sie ist nicht die überhexe, wie sie wohl genannt 
worden ist.! Nicht sie will königin werden, nein, der herzens- 


1 Auch dieser umstand gewinnt besondere bedeutung, weil der 
dichter hier von der quelle abweicht, wo es heißt: Speciallie his wife 
lay sore upon him to attempt the thing, as that she was very ambitious 
and brenning in unquenchable desire to beare the name of a queene. 
Die kleine, aber bedeutsame änderung bringt die frau uns näher, 
ebenso wie ein weiterer zug weiblicher schwäche. In gedanken schrickt 
sie vor nichts zurück, doch ist sie nicht imstande, die tat zu begehen, 
weil der schlafende könig ihrem vater ähnlich sieht. Sie ist also 
zarterer regungen fähig, was noch deutlicher zutage tritt in den 
wirkungen der tat auf ihr gemüt. 
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What beast was’t, THEN, 
That made you break this enterprise to me? 
When you durst do it, THEN you were a man; 
Nor time nor place 
Did THEN x adhere and yet you would make both: 
They have made themselves, and that their fitness now 
Does unmake you. 


Der plan hat Macbeth also längst vor erscheinen der 
hexen beschäftigt, er hat ihn bereits mit seiner frau besprochen, 
und dieser umstand wirft licht auf den monolog seiner frau 
in der fünften szene des ersten aktes; er beweist überdies, 
daß das auftreten der hexen in der tat rein dekorativen und 
symbolischen charakter hat. 

Wie dazumal, so kommt auch jetzt der held wieder zu 
dem entschluß, sich abwartend zu verhalten: 

If chance will have me king, why chance may crown me, 

Without my str. 

Wenn ihn aber der zufall krónen kann, auch ohne sein 
bemühen, so muß es doch im bereich der möglichkeit gelegen 
haben, daß Macbeth auf rechtmäßige weise den thron erlangte. 
Darauf deutet schon das verhalten Banquos hin, der über die 
Macbeth eröffnete aussicht nicht die geringste verwunderung 
zeigt, und nicht minder die worte des helden selbst, der sagt, 
daß er nicht mehr glaubhafte aussicht habe, than von Cawdor 
als könig von Schottland zu werden: 


The thane of Cawdor lives, 
A prosperous gentleman; and to be king 
Stands not within the prospect of belief, 
No more than to be Cawdor. 


Das eine wie das andere ist also gleich möglich, und da 
Macbeth selbst das hindernis angibt mit den worten: der 
than von Cawdor lebt, so muß vom leben und sterben der 
beiden würdenträger es abhängen, ob sich die aussichten ver- 
wirklichen oder nicht. 

Noch dunkler wird die sachlage durch einen umstand, 
der an sich gar nicht bedeutsam genug erscheint, Macbeth zu 
raschem handeln zu treiben. König Duncan tut die absicht 





80 User SHAKESPEARES MACBETH, 


der niichste verwandte zur thronfolge berufen war. Es wurde 
keine regentschaft eingesetzt, sondern die kinder waren dann 
von der nachfolge ausgeschlossen: 


By the old laws of the realm the ordinance was, that if he 
that should succeed were not of able age to take the charge upon 
himself, he that was next of blood unto him should be admitted. 


Diese einfache bestimmung wirft eine flut von licht auf 
die haltung des helden. König Duncan war ein greis; sein 
ältester sohn ist noch unmündig. Macbeth ist der nächste 
verwandte des königs und daher zur thronfolge berufen, wenn 
Duncan stirbt, ohne daß prinz Malcolm für volljährig erklärt ist. 
Kein wunder, daß die aussicht, selbst die krone zu tragen, in 
Macbeth den wunsch weckt, Duncan möge rechtzeitig sterben, 
ja daß ihn der gedanke beschleicht, das glück selbst günstig 
zu wenden. Allein seine rechtschaffenheit hat noch immer 
die oberhand über die stimmen der versuchung behalten, und 
selbst da, wo sich ihm der mordgedanke mit gewalt aufdrängt, 
bleibt er noch fest: will es der zufall fügen, daß er könig 
wird, so mag der zufall ihm die krone aufs haupt setzen, 
auch ohne sein bemühen. 

Da geschieht nun etwas, was all seine aussichten zunichte 
macht, was dem zufall die tür verschließt. Duncan verkündet, 
daß er seinen ältesten zum prinzen von Cumberland ernennen 
und ihm somit die nachfolge übertragen will. Bei der großen 
siegesfeier soll der noch unmündige knabe, der zum ersten mäle 
mit in den kampf gezogen ist, für volljährig erklärt werden. 

Das ist ein schlag, der Macbeths hoffnungen vernichtet. 
Wenn er nicht Duncan vor der belehnung aus der welt 
schaffen kann, wird sein lieblingswunsch nie in erfüllung 
gehen. Gelingt es ihm aber, die geplante ernennung zu ver- 
eiteln, so wird er der einzige sein, der berechtigten anspruch 
auf den thron erheben kann. Ehe der könig Inverness erreicht, 
muß es geschehen; die gelegenheit bietet sich von selbst. 
Noch einmal siegt die tugend, aber sein weib stimmt ihn um. 
Er vollbringt die ruchlose tat, die unmündigen prinzen fliehen, 
denn Malcolm hat nun keinen rechtlichen anspruch auf den 
thron. In der tat wird Macbeth ohne weiteres gekrönt. 
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Ross: Then ’tis most like 
The sovereignty will fall upon Macbeth. 
Macduff: He is already named, and gone to Scone 
To be tnvested. 

Ganz selbstverständlich ist, daß sich Macbeth auf dem 
thron nicht sicher fúblt, sagt er doch selbst: 

This even-handed justice 
Commends the ingredients of our poison’d chalice 
To our own lips. 

Er muß befürchten, daß sein nächster verwandter, Banquo, 
ihm, dem kinderlosen, die krone zu entreißen versucht, daß 
ihm geschieht, was er Duncan getan hat: 

To be thus is nothing; 
But to be safely thus. — Our fears in Banquo 
Stick deep. 

So begeht er denn die zweite freveltat: durch die erste 
hat er den thron erlangt, die zweite soll ihn sichern. 

Dresden. Di Konrap Murr. 

(Schluß folgt.) 


Die Neueren Sprachen. Bd. XIII. H.2. 


GLIDES BETWEEN CONSONANTS IN ENGLISH. 


(Continued.) 


12. Syllables, Syllabification and Syllabic Stress, 
A point has now been reached, in the investigation of 
these glides, where something must be said about syllable- 


on a 


i 


division; for the glide between two medial consonants in 3 


English commonly contains, at some point in its duration, the 


dividing-place between two syllables. This matter was touched 2 


upon in § 9 and § 10, though quite briefly; but it was purposely 
ignored in § 11, the glides there studied, being sufficiently 
complicated, without adding anything more to them. It was 
then easier also to neglect this matter for a time, because 
the syllabic change is much less prominently felt in the 


paroxytone dissyllables, which we have hitherto taken as 


objects of study, than in oxytones and other equally important 
classes of words. The reason for this is that the beginning 
of a strong syllable is also strong, and makes itself felt in 


the preceding glide much more strongly than does the 


beginning of a weak syllable. Contrast comm'une, with 
commune; surv'ey, with survey; outg’o, vb. and o'utgo, sb. 

Few problems in phonetics are so abstruse as that of the 
true nature of a syllable. It takes us back (just as the 
consideration of the true nature of a speech-sound did) to the 
first principles of language, and especially to the cardinal fact 
that everything in language is both spoken and heard, and 
is therefore for the speaker chiefly a work, and largely a 
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specific languages, are far from being universally true, and 
are in fact unscientific, or at any rate merely empirical. The 
most arrestive feature in a syllable, and that which mankind | 
under all circumstances first takes notice of, is its sensory | 
climax. The babe learns the vowels of its words, before it 
can at all connect them by their proper consonantal links: 
and the student of language is fully and aceurately oceupied 
with the variations of length and stress, which are displayed 
by these vowel climaxes, before he has attained a single clear 
idea about syllabification, i. e. about the line or region which 
divides the weak ending of one syllable from the weak 
commencement of the next. And yet there is nothing by 
which specific human languages are more characterised than 
by their prevailing habits of syllabification. That does not 
mean here, of cause, their habitual way of dividing syllables 
in printing. That is often, and sometimes necessarily, 
unscientific. For the printer has but one device for indi- 
cating syllabification, i. e. the hyphen (or what is for this 
purpose its equivalent, the accent): and neither of these 
instruments is fine enough for the purpose in hand. For we 
cannot go far in the study of syllabification without finding 
that the real division between syllable and syllable by no 
means falls accurately between sound and sound, but falls, 
just like toning and untoning, sometimes into one sound and 
sometimes into the other, and often into various places in the 
glide which connects them. We shall find also, when we 
eome to look at the sound from the side of its mechanical 
production, that the speaker has impressions about syllabi- 
fication which are not directly shared by the hearer. This 
divergence, in its turn, is somewhat modified by the fact that 
every hearer is also a potential speaker, and vice versa. For 
the hearer, though silent himself, possesses and feels more or 
less vivid associations between the sounds which he hears, 
and the muscular feelings, with which he has the subconscious 
feeling that they would be associated, if he were to utter 
them himself. 

But it is well to illustrate, before going further, the 
statement just made, that the laws governing the climax of 
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of the sensory impression. For all homogeneous vocal sound, 
be it tone or resonance or friction, rises and falls with (or 
rather immediately after) the rises and falls of the stimulus 
But as soon as this simplest kind of syllable is left behind, 
there is no longer this exact parallelism between effort and 
result. If two vowels of unequal closeness of articulation, 
e. g. a and i, or e, and «, are articulated with even effort, 
the result is never even; the volume of the more open vowel -. 
is always the greater; and the culmination of the syllable - 
(effort continuing even) always resides in this more open 
vowel. And when consonants begin to enter into the compo- 
sition of the syllable, this disproportion between muscular 
effort and sonorous result increases by leaps and bounds 
As we pass from the vowels to the nasals and laterals, from 
the nasals and laterals to the toned fricatives, and from the 
toned fricatives to the toneless fricatives, the volume of sound 
produced by a given effort decreases markedly at each step. 
The sonority of stops is still lower than that of fricatives; 
though the toned stop is perhaps generally more sonorous 
than the toneless fricatives (except in the sibilants). Yet it 
often happens, during the brief period when a stop is physically 
silent, that muscular effort is particularly strong. So that, 
outside the simple homogeneous vowel-syllable, no syllable can 
possibly be constructed, wherein the sound will rise and fall 
in exact proportion to the rise and fall of the muscular effort 
of the speaker. The weakest sound, e. g. an aspirate, o 
demands as great an effort as the strongest; and the stronges 
as little as the weakest. If the muscular effort, which crestes 
a syllable, culminates at all, it often culminates at a totally 
different epoch in the duration of the syllable from that st 
which the heard sound culminates. It generally culminates 
before the heard sound culminates, but there is nothing % 
prevent it culminating a second time, within the syllable, ® 
long as it does not thereby create a second culmination 
heard sound. In the English word haft, or the German word 
acht, my own feeling of effort has two climaxes, one befort 
and one after the vowel, and both stronger than the vower 
effort; but the vowel continues to be the stronger sound, 
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the climax of the heard syllable: because the two efforts are 
both devoted, not to the inherently sonorous vowel-sound, but 
to the strengthening of the comparatively feeble and empty 
toneless stops and toneless - fricatives which begin and end 
these syllables. 

These obervations reveal a marked difference between 
the rise and fall of stress, as perceived by him who utters a 
syllable, and the rise and fall in the volume of sound, as 
perceived by him who hears the same. They in most cases 
neither coincide, nor even run parallel with one another; and 
one of them is found to be governed by a law which has 
little or no control over the other. The heard syllable must 
be one rise and one fall of sensory impression, and no more. 
This rise and fall may differ in rate and duration: either the 
rise or the fall may quicken or relax in speed, or may even 
remain for a time sensibly stationary and inoperative; but 
there must be no retrogression, no sensible fall within the 
rise, or rise within the fall. Else the syllable straightway 
breaks into two at the point of retrogression, and there is no 
longer one syllable but two. I first stated this law in my 
Northern English, $ 105, 1899. I do not know whether it was 
ever so stated before: but it bears rigid examination, from 
the sensory or hearer’s point of view. 

The reader may easily verify this by taking, in the first 
instance, a long vowel, and attempting to introduce a sensible 
fall and rise of volume into it, without breaking it into two 
syllables. The attempt will always fail. He may next try to 
insert in the middle of any sonorous open vowel, such as a, 
a closer and therefore less sonorous vowel, such as + or 4, 
without breaking it into two syllables. This attempt will also 
uniformly fail. But the contrary experiment, that of inserting 
a length of a into a long ¢ or u, without breaking it into 
two syllables, succeeds perfectly. The same rule holds good 
in regard to more and less sonorous consonants. Take for 
instance a combination of toned lateral and plosive. The former 
is always the more sonorous of the two. Therefore, when 
they are combined in the rise of the syllable, the plosive must 
always precede the lateral; and in the fall of the syllable, 
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the lateral must precede. the plosive. The decisive experiment _ 
is easily made in both cases. Take the English words block, — 
or glad, or clip, or any similar word, and try to put the Z first, | 
without spoiling the syllable. The task is impossible, so long | 
as the / remains fully toned; it persists in being felt as syllabic, 
And, as regards the fall of the syllable, the English words, 
bulb, bubble; bulk, buckle; pooled, poodle; and the like, afford 

similarly decisive evidence, The second of each pair is just 
as decidedly a dissyllable as the first is a monosyllable. 

In fact it may be shewn clearly that, in the rise of the 
syllable, stop or fricative must come first; toned nasal, lateral | 
or trill, second; the lax semi-vocalic j, w, or y, third; the close 
vowel, fourth; and the open vowel at the summit of the whole. 
It is difficult to find actual syllables containing all these steps: 
but the Cornish pronunciation of glue, clue or slew = [glju:] ete 
gives the first four: so does the French pluie [plyi]; t 
the French croix [krwa] and gloire [glwa:r] give all but 
fourth clearly; and sometimes, in deliberate speaking, and less 
clearly, the fourth too, in the form of an audible woo glide, 
between the ı and the following a or a, may also be heard. 
Whatever elements may be present or absent, they always 
succeed each other in this order, like strata in geology. 

In the fall of the syllable all this must be reversed. 
The open vowel must again stand at the summit; but the 
rest must follow in an exactly reversed order, the close vowel 
coming second; the lax j, w, or y, third; the nasal, lateral or | 
trill, fourth; and the close fricative or stop last. Four of the 
five may be heard in Southern Eng. field [f-jld] or fiend [A-jnd]; 

a different four in child [tfarld); and sometimes the whole five 
may be perceived in the tragic pronunciation of words like 
child! [tfasjld], hound! [havwnd], and the like. 

In syllable-building these five steps, and only these, seem 
to be practically compulsory. Are there then only five grades 
in the sonority or natural loudness of speech-sounds? By no 
means: there are in fact many smaller grades of difference; 
but there are also means of overcoming these smaller grades 
of difference; notwithstanding that the same means are practi- 
cally powerless to overcome any one of the five larger grades 















are made to have either 
normal loudness it almost entirely 
the English word fist, and while 
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pronouncing it, note carefully the exact force of the s and £ 
Then use this same force for s and t in pronouncing the 
word star. Something is at once felt to be wrong. The s is 
too strong: it sounds as much like an independent syllabic hiss, | 
as a part of the word star. How is this to be accounted for? | 
Heard in isolation, under equal stress, the s is 
louder sound than the ¢ Normally then, in the rise of the 
syllable, t would precede s; and in the fall of the syllable s 
would precede ¢ In the word fist all is regular, for the # is 
normally strong, and the t is even weaker than normal, neither 
its applosion nor its explosion being of normal medial strength. 
The syllable is perfect without any special management of 
stress. Not so the star syllable: to perfect the rise of sound, 
from s to t, there must be a weakening of the natural force 
of s, or a strengthening of the natural force of í This can 
only be accomplished by a rapid change of stress, from weak 
to strong: and this, be it observed, takes place most power- 
fully in the glide between the two consonants. The words | 
church and judge form even better examples than fist and star. 
They contain in themselves two examples of the combinations 
Y and dz respectively, the first of the two being situated in | 
the rise of the syllable, and the second in the fall. If the 
reader will listen carefully to the first / or dz, and will then 
give to the second ¢/ or dz exactly the samè force and value, 
he will find that he has distorted the syllable. The final 
fricative is too strong and independent: it refuses to fall 
smoothly into the cadence of the syllabic wave. The normal 
speaker therefore habitually weakens the final / or 7 con- 
siderably, and so brings each of them to a sonority feebler 
than that of the explosion of the t or d respectively. 

But in the case of judge he often does more than this. 
He not only weakens the sound, but changes it into another 
sound, essentially weaker. This does not refer to mere 
weakening of tone; for that always goes hand in hand with 
weakening of stress, and falls therefore completely under the 
principles stated in the last paragraph. It refers to the 
complete cancellation of tone, by substituting for it whisper 
or toneless breath. The former alternative is that adopted 
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or desinence. An instance of this kind, conspicuous to a 
trained ear, al a RA 
practise it, is that modification ee 
by one half of the English speakers of the world as 


pronuneiation of final printed -er. It is still more 
than the lax consonantal «, which was mentioned in the last 


paragraph but three, and is essentially a vowel. I have | 


usually written it 7. Yet 999 out of every 1000 people who. 
use this sound believe that it contains a real 4, along with — 
some kind of vowel. It is only when it is demonstrated to 
them that this syllable consists of one single, continuant, 
vocalie sound that the true extent of the change comes 
home to them. 

Nothing could exemplify better the influence of syllabi- 
ficative causes on the essential nature of a speech-sound than, 
the fate of originally trilled r in such words as F. fièvre, cadre, 
chiffre, litre. For the ordinary rhythm of modern colloquial 
French, these words are no longer dissyllables but monosyllables, 
But the cadence of the syllable must be maintained; and the 
only possible resource is to weaken the r to the point of being 
less sonorous than the sound preceding it. That can seldom 
be done without transforming the » into the acoustically very 
different sound 7. After toneless sounds no other course is 
possible; and after the toneless stops it is so difficult to 
produce a sufficiently subdued r that it sometimes fails to be. 
produced altogether, and still oftener fails to be at all audible, 

But these cases, where a syllable is moulded or remoulded 
by changing one of the sounds, must be carefully kept distinct 
from those where the sonority of a sound, which remains 
identical in quality, is lessened or increased by stress. An 
example of the latter kind presents itself here, and has the 
merit of illustrating that great want of parallelism, which has 
been pointed out already, between the simple rise and fall of 
sensory impression in a syllable and the far from identical 
rises and falls of felt stress, or muscular effort, which occur 
during the same period, An open vowel requires very little 
stress to make it easily the most sonorous sound in a syllable, 
and to make its syllable the most sonorous or “accented” 
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cooperates strongly with the heard rise of sound, in marking 
more clearly the point where the new syllable begins. No one, 
in fact, can help noticing that, as soon as he begins to study 
syllabification, he also assumes alternately the róle of speaker 
and hearer. This will appear continually when the facts are 
examined more in detail. But the ordinary speaker seems to 
apprehend this effort, when once begun, rather in the mass 
than in all those details which have been shewn to exist in it; 
and it is this total feeling which is currently spoken of as 
the stress of the syllable. Meanwhile it may be noted that 
the end of the syllable is not always so clear as its commence- 
ment. It may end quite sharply, as when it ends in a 
medial stop. But it may also end in a sensibly dead level, 
In that case, it is best to reckon it as ending where the new 
rise begins, For it is fairly obvious that the apprehension of 
a new syllable cannot begin with a dead level, either for 
speaker or hearer. These considerations prove again that the ” 
scientific investigation of any great phonetic topic is funda- 
mentally imperfect until it has been examined from the 
subjective side, conjointly, of course, with the mechanical and 
the physiological. 

lt is true, indeed, that many recent triumphs of phonetic 
science are due to physiological and mechanical methods. But 
that very fact brings with it some danger of distrusting and 
disusing other methods, equally valid and equally fruitful. It 
would be a great misfortune, for example, in the case in hand 
(the case of stress), if our view of it were confined to the 
indications of the objective stress curve, which are often widely 
different in their variations from the variations in the pressure 
exerted by the lungs. It may be doubted in fact whether 
that rudimentary consciousness of stress, which is instinctively 
common to all learners and teachers of language, is not just as 
accurate, for this purpose, as any external mechanical record 
which has yet been contrived. For to them, the test of greater 
or less stress is the greater or less sense of effort, which is 
conveyed by the motor nerves of expiration from the lungs 
to the brain, at the articulation of the several sounds or 
syllables: and this evidence is absolutely direct, — a fact 
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made in the course of these articles, may be regarded as being 
subject to confirmation by later observers. But this kind of = 
study it absolutely essential to a complete science of phonetics, 
Language is the art of making communications between human 
beings by motor efforts of the vocal organs of the speaker, 
directed towards the sensory organs of the hearer: and no 
account of language is complete, which does not connect 
completely the motor consciousness of the speaker with the 
sensory consciousness of the hearer. 

A syllable is full of glides, Even when it consists of a 
single vowel, there are two necessary glides, the one leading 
up to the maximum of its sound, and the other leading down 
from it. So also with the consonant: everything in it which 
is not steady and continous is necessarily gliding. The path 
from consonant to vowel, or from vowel to consonant, must 
also in each case be a glide. And it is one of the chief 
objects of this series of articles to shew that the simplest 
transition from consonant to consonant involves a glide. And 
these glides, it is now clear, are all more or less bound up 
with, and influenced by, the larger processes of syllabification 
and accentuation. The demands of syllabification are now 
seen to exclude many consonant combinations from the rise 
of a syllable, and many others from its fall, and a large 
remainder from any place at all within the syllable. When 
an exhaustive list of possible consonant pairs in English was 
displayed, it could only be done by the aid of two-syllabled 
words, wherein the first syllable ended with the earlier con- 
sonant of a desired pair, and the second syllable began with 
the other one. But in one way or other, every mathematically 
possible combination of two consonants can be, and is, brought 
into the actual structure of words, and presents a proper 
subject for phonetic study. 


Liverpool. R. J. Lor. 
(To be continued.) 


BERICHTE. 


BERICHT ÜBER DAS 8. VEREINSJAHR 
DES NEUPHILOLOGISCHEN VEREINS IN BREMEN 
(1. oktober 1903 bis 1. oktober 1904). 


Die vereinsversammlungen fanden in hergebrachter weise einmal 
monatlich statt, doch konnte nicht immer, wie früher üblich, der erste 
mittwoch des monats beibehalten werden, da die Union, die inzwischen 
in ihr neues heim übergesiedelt war, nicht mehr das frühere entgegen- 
kommen bez. der unentgeltlichen überlassung eines geeigneten raumes 
bewies, so daß wir zu mehrfachem lokalwechsel genötigt wurden. 

In der oktobersitzung 1903 wurden in geheimer wahl in den 
vorstand gewählt: herr prof. dr. Hennicke (1. vorsitzender), herr ober- 
lehrer dr. Hohrmann (2. vorsitzender), herr oberlehrer dr. Scriba (schrift- 
führer), herr oberlehrer Seiferth (kassenwart) Aus dem vorstand 
schieden auf wunsch aus: die herren dr. Beyer, dr. Dietz und dr. Bohm, 
denen der nunmehrige 1. vorsitzende im namen des vereins worte des 
dankes für ihre ersprießlichen dienste widmete. 

Die mitgliederzahl betrug am 1. oktober v. j. 44. Aus dem verein 
traten aus herr Trunzer, der nach ablauf der übernommenen vertretung 
Bremen verließ, und herr oberlehrer Freundlieb, der an die ober- 
realschule zu Erfurt berufen wurde. Neu eingetreten sind im laufe 
des vereinsjahrs: herr dr. Freye (vom seminar), herr dr. Vogel (von der 
realschule i. d. Altstadt), herr dr. Weichberger und herr dr. Maas (beide 
von der handelsschule), herr dr. Roth (vom realgymnasium in Vegesack), 
herr Enke (von der realschule b. Doventor), herr dr. Schmidt (von der 
handelsschule). 

Folgende vorträge wurden von den nachstehenden herren gehalten: 

1. Herr dr. Kippenberg: Vom kunsterziehungstag zu Weimar. 

2. M. Bretegnier, Bremen: Le christianisme et la poésie. 

3. Herr prof. dr. Blume: An Account of the Last Oxford Summer 

Meeting. 
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4. Herr prof. dr. Cosack: Anatole France (an zwei abenden). 

5. Herr oberlehrer dr. Dietz: A. W. Pinero. 

6. Herr oberlehrer dr. Hohrmann: Der methodenstreit im neu- 

sprachlichen unterricht. 

In der junisitzung erstattete herr oberlehrer dr. Hohrmann, der 
den verein offiziell vertreten hatte, bericht über den XI. kölner neu- 
philologentag. Einen gegenstand eifriger verhandlungen bildete an 
verschiedenen vereinsabenden des winterhalbjahres die weitere ent- 
wickelung unserer noch jungen vereinsbibliothek. Sie führten zu dem 
ergebnis, daß eine kommission von drei herren (herr dr. Hohrmann, 
herr dr. Dietz und herr dr. Beyer) gewählt wurde, die mit der plan- 
mäßigen ausgestaltung der bibliothek, bes. nach der methodischen 
seite hin, beauftragt wurde. Durch das entgegenkommen der direktion 
der realschule i. d. Altstadt konnte die bibliothek in einem raum dieser 
anstalt entsprechend untergebracht werden. 

Ein stiftungsfest wurde im abgelaufenen vereinsjahr nicht gefeiert. 

Auch am schlusse des diesjährigen berichtes dürfen wir der 
hoffnung ausdruck geben, daß der verein, der nun auf eine achtjährige 
erfolgreiche wirksamkeit zurückblickt, auch ferner seine bestimmung 
erfüllen wird, die bremer akademischen neuphilologen zu gegenseitiger 
wissenschaftlicher anregung und wahrung gemeinsamer interessen zu 
vereinigen. 


Bremen. Dr. K. ScrIBA. 


JAHRESBERICHTE 1901/2, 1902/3, 1903/4 
DES VEREINS AKADEMISCH GEBILDETER LEHRER 
DER NEUEREN SPRACHEN ZU BRESLAU. 


Im vierten vereinsjahre, 1901/2, fanden neun sitzungen statt. Die 
mitgliederzahl stieg von 53 auf 58. 

Zu beginn des jahres wurde ein journallesezirkel franzósischer 
und englischer zeitschriften geschaffen, an dem sich die meisten mit- 
glieder beteiligten. 

Ein rundschreiben, welches im hinblick auf den X. neuphilologen- 
tag in Breslau zwecks beitritts an die neusprachlichen kollegen in der 
provinz Schlesien gerichtet wurde, hatte leider nur einen sehr geringen 
erfolg. Dies erklärt sich wohl daraus, daß die herren an den ver- 
anstaltungen und dem leben des vereins nicht teilnehmen können und 
daher der nutzen, den sie vom verein haben, ein sehr geringer ist. 
Auch die benutzung der vereinsbibliothek, welche den auswärtigen 
ebenso wie den breslauer mitgliedern zur verfügung steht, ist mit zu 
großen umständen verknüpft. 

Die beteiligung der mitglieder an den vereinsveranstaltungen war 
eine sehr rege. Es wurden vorträge gehalten, berichte gegeben, lehr- 
mittel besprochen und rezitationen vor schülern veranstaltet. 
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Die vortrige waren folgende: 
1. Oberl. dr. Kulcke: Erlebnisse auf der reise von Breslau nach Paris. 
2. Professor Jouffret aus Marseille: Les principes de la lecture 


expressive. 

3. Oberl. dr. Kulcke: Le Roman de Guy de Maupassant. 

4. Oberl. dr. Kulcke: Maupassant; Roman peychologique. 

5. M. Louvrier: Causerie über Molières Tartuffe und Ed. Rostands 

PAiglon nebst rezitation aus beiden werken. 

6. Mr. Watkin: William Morris als künstler, sozialreformer und 

dichter. 

In einer der sitzungen führte oberl dr. G. Reichel sieben tableaux 
muraux encyclopédiques (Printempe, Eté, Automne, Hiver, Ferme, Ville, 
Montagne) aus dem verlage von Hachette vor. Die bilder erregten 
lebhaftes interesse und führten zu einer eingehenden besprechung. Im 
allgemeinen war man der ansicht, daß die bilder beim französischen 
anterricht mit großem nutzen verwendet werden können; sie haben 
vor den Hölzelschen bildern vor allem den großen vorteil, viel 
wezifisch französisches zu bringen, wenn sie auch noch nicht voll- 
kommen das leisten, was wir in deutschen schulen brauchen. 

Auch in diesem jahre veranstaltete der verein rezitationen, und zwar 
durch professor Jouffret aus Marseille. Im ganzen nahmen über 1600 
schüler und schülerinnen der verschiedenen schulgattungen daran teil. 

Gegen ende des schuljahres wurden dem verein satzungen be- 
treffend auslandstipendien zur begutachtung vorgelegt. Der breslauer 
magistrat hat nämlich jährlich 4000 mark zu diesem zwecke in den 
etat eingestellt. Man einigte sich dahin, daß die auf 1400 mark fest- 
gesetzten einzelstipendien in der regel auf vier monate verliehen 
werden sollen. Es werden gewöhnlich zwei oberlehrer in einem jahre 
mit solchen stipendien vedacht. Mit dem rest der etatsumme werden 
die vertretungskosten bestritten; die mehrkosten trägt die stadt. Nach 
der rückkehr hat der stipendiat einen reisebericht in der sprache des 
sufgesuchten landes an den magistrat einzureichen. Über eventuelle 
rückzahlung eines teils des stipendiums für den fall, daß der stipendiat 
bald nach seiner rückkehr Breslau verläßt, soll noch eine besondere 
einigung erfolgen. 

Das 5. vereinsjahr 1902/3 brachte dem verein den X. neuphilologen- 
tag in Breslau. Die haupttätigkeit des vereins war naturgemäß auf 
einen würdigen und erfolgreichen verlauf dieses wichtigen ereignisses 
gerichtet. Was indessen bei dieser gelegenheit von dem verein ge- 
leistet wurde, ist schon an anderer stelle öffentlich berichtet worden. 

Die mitgliederzahl hielt sich auf derselben höhe wie im vorjahre. 

Vorträge wurden folgende gehalten: 

Oberl. dr. Kopka: Zwanglose bemerkungen über französisches 
leben nach meinen erfahrungen. 

Universitätsprofessor dr. Sarrazin: Neueste Hamletforschung. 
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Prof. dr. Beschnidt: Über französische wortstellung. — 

M, Delbost aus Paris: Les trois Dictions. - “4 
sich gegen 1000 schüler. 

Von wichtigen beschlüssen ist der auf anschaffung eines skioptikons 
hervorzuheben, welches den breslauer höheren lehranstalten zur vor 
führung von bildern als mittel der anschauung zur belebung des 
unterrichts zur verfügung steht, 

Der verein hatte ferner die freude, seine vorschläge, betreffend 
die reisestipendien, von dem magistrat Breslaus bestätigt zu sehen. 

Mit schluß des jahres trat ein wechsel in der leitung des vereins 
ein. Prof. dr. Gaertner, der dem verein seit seiner gründung vor- 
gestanden hatte, legte wegen überbürdung durch andere 
sein amt nieder. Es sei ihm an dieser stelle nochmals der dank des 
vereins für seine langjährige tätigkeit ausgesprochen. An seine stelle 
wurde oberrealschuldirektor Unruh gewählt. Da auch die anderen 
mitglieder des vorstandes: oberl. dr. Tiete, schriftfúhrer, und oberl. 
dr. R. Aust, kassenführer, ihre ämter wegen zeitmangels niederlegten, 
wurden oberl. Petschke zum schriftführer und oberl. dr. Richter zum 
kassenfúbrer gewählt. Der vorstand ernannte auf vorschlag des vereins 
zu beisitzern den universitätsprofessor dr. K. Appel und den oberl. 
dr. G, Reichel. 

Im 6. vereinsjahr 1903/4 erfolgte wieder ein regeres leben im 
innern des vereins, dessen tätigkeit im vorjahre durch den neu- 
philologentag mehr nach außen in anspruch genommen worden war, 

Es fanden sechs vorstandssitzungen und neun versammlungen 
statt, welche durchschnittlich von 20 mitgliedern besucht wurden. 
Die mitgliederzahl hielt sich auch in diesem jahre auf derselben höhe, 
da die durch versetzung nach auswärts erfolgten verluste durch eintritt 
neuer mitglieder wieder ersetzt wurden. 

Es wurden folgende vorträge gehalten: 

Prof. dr. Beschnidt: Das historische perfekt im französischen 
bedingungssatze. 

M. Villemin: Rezitation aus Molière, Coppée, Musset usw. 

Oberl. dr. K. Reichel: Organisation von Rugby School. 

Oberl. dr. Richter: Graf Gobineau, sein leben und sein werk. 

M.Pichon: L'Université de France, son organisation et ses programmes. 

M. Delbost: José Maria de Hérédia mit rezitation. 

Professor v. Jarochowski: Paul Bourget. 

Universitàtsprofessor dr. Appel: L'Aflas linguistique von Gilliéron 
und Edmont. 

Auch in diesem jahre fand eine rezitation vor schülern statt, 
und zwar durch M. Delbost aus Paris. An ihr beteiligten sich gegen 
1100 schüler. 

Um dus skioptikon den schulen leichter zugänglich zu machen, 
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E. Leutz, Die vorzüge des gemeinsamen unterbaues aller höheren lehranstalten 
(im auftrage des Vereins für schulreform). Dritte neubearbeitete 
und vermehrte auflage. Eigentum des Vereins für schulreform. 
Berlin, Otto Salle. 1904. 77 s. M.1,—. 

Wie der titel besagt, verdankt die schrift dem Verein fiir schul- 
reform ihre entstehung. Dieser wurde 1889 auf anregung und unter 
tatkräftiger förderung des Vereins der deutschen ingenieure begründet 
und hat seitdem verstanden, die hauptpunkte seines programms — 
verbreitung der reformschulen und gleichberechtigung aller höheren 
lehranstalten — durch unermúdliche und zielbewußte arbeit zu ver- 
wirklichen. 

Prof. Lentz-Danzig, der herausgeber der vereinsschrift (Zeitschr. für 
die reform der höheren schulen), hat die erste auflage der broschüre im 
jahre 1900 wesentlich zum zwecke der aufklärung über das wesen der 
reformschulen und der verbreitung der vereinsziele erscheinen lassen. 
Schon im folgenden jahre war eine neuauflage erforderlich, welche 
mannigfache zusätze und erweiterungen brachte. Die jetzt vorliegende 
dritte auflage ist ebenfalls durch zusätze reichlich vermehrt und darf 
als ein getreuer spiegel des augenblicklichen standes der schulreform- 
frage bezeichnet werden. 

In kap. 1 bespricht verfasser die grundsätze der preußischen 
schulpolitik seit 1891; kap. 2, 3 und 4 enthalten die darlegung der 
praktischen vorzüge des gemeinsamen unterbaues für staat, gemeinde, 
elternhaus und schüler; kap. 5 bespricht die pädagogischen vorzüge 
des lateinlosen unterbaus; kap. 6 begründet die bedeutung und not- 
wendigkeit der schulreform durch die forderungen der gesundheitspflege; 
im letzten kapitel zeigt verfasser, wie aus der allmählich erfolgten 
umwandlung des bildungsbegriffes sich auch die umgestaltung des 
schulunterrichts ergeben mußte. — Zahlreiche anmerkungen weisen 
auf das quellenmaterial hin. 

Ein sehr schätzenswerter anhang enthält eine kurze darstellung 
der geschichte der schulreform, ein verzeichnis der reformschulen 
(zur zeit 79 anstalten, 10 nach altonaer, 69 nach frankfurter system), 


D beemorirung, vue! lien, 


i, später nacherzählungen, bildung von sitzen, 


n französischen unterricht von Banner 
aus den reformschulen verschwinden 
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grammatische umwandlungen (personen-, genus-, tempus-, numerus 
wechsel usw.), konjugationsübungen in den verschiedensten reihen 
folgen; erst im zweiten oder dritten lehrjahr kommen auch theme 
von bescheidenem umfang hinzu, die sich eng an die lesestück: 
anschließen. Von zeit zu zeit kehren dann noch exercices récapitulatif 
wieder, die das vorangegangene in form von thèmes oder sprechübungeı 
kurz wiederholen. Diese arten von übungen haben sich in der praxi 
wohl bewährt und haben bereits in eine reihe von lehrbüchern eingan; 
gefunden. Mit den beigegebenen questionnaires kann man sich in 
allgemeinen abfinden, wenn man auch hier wieder fragen begegnet, wie 
Que fit un jour un prince, que fit-il une seconde fois? oder: Que dit w 
jour Paul à son ami? Es läßt sich eben nicht jeder text in ein frage 
system zwängen, und derartige schwerfällige fragen sollten endlicl 
einmal — wenn nicht gleich mit dem ganzen questionnaire — aus deı 
lehrbüchern verschwinden. 

Für solche anstalten, die mehr zeit zur verfügung haben, hat de 
verfasser im III. abschnitt ein kurzes lesebuch beigegeben, das märchen 
erzählungen, beschreibungen, briefe, gespräche und einige wenig: 
gedichte und rätsel enthält. Daran schließt sich als IV. abschnitt da 
vokabular für das gesamte buch, und den V. abschnitt bildet di 
grammatik, die sich auf das allernotwendigste beschränkt. Wenn de 
verfasser bei einer neuauflage die für dieses buch zweifellos entbehr 
liche französische übersetzung der regeln (für formenlehre und syntax 
streicht und dafür die syntax, die auf anderthalb seiten eine allzı 
rudimentäre behandlung erfährt, etwas eingehender berücksichtigt, s 
wird das buch an brauchbarkeit sicherlich nur gewinnen und auch aı 
vier- und fünfkursigen schulen mit größerer stundenzahl, beispielsweis 
an unseren preußischen mittelschulen, mit mehr nutzen verwendet werdeı 
können als die mehrzahl der dort in gebrauch stehenden lehrbücher, di 
zumeist auf die verhältnisse der höheren schulen zugeschnitten sind 

An kleineren versehen finden sich eine anzahl druckfehler; ei: 
solcher scheint auch auf s. 6 vorzuliegen: v = we, w = double vé 
warum das einemal wé und das anderemal vé? Weiter ist mir de 
passivische gebrauch des zeitworts übereinstimmen (s. 156) nicht geläufig 
ebensowenig konnte ich verstehen, warum in der reihenfolge de 
unregelmäßigen zeitwortformen das imparfait du subjonctif dem pass 
défini, also die ableitungsform der kennform, vorausgeht, und schlieBlicl 
könnten die deutschen anführungszeichen in französischen texteı 
durch die französischen ersetzt werden. 


Jüterbog. 0 Dr. KREB. 


A. OHLERT, Lese- und lehrbuch der französischen sprache. Ausgabe B fii 
höhere mädchenschulen. Hannover, C. Meyer (G. Prior). 1904 
VI und 205 s. M.2,—, geb. m. 2,40. 

Das vorliegende lehrbuch enthält den stoff für die drei erster. 
unterrichtsjahre im französischen. Die methode des verfassers ist die 






8.151 ist unter den mit coup 
mit der übersetzung „spann* 
wort „spann“ heißt cou de pied, 
* zu übersetzen ist. 

te buches beginnt mit einer 
htlichen lautlehre. Hierzu möchte 
‚mes, tes, ses, sowie der artikel les in 


















| Bei der formenlehre schließt der ver- 
is futurum und den konditional von 
m zeiten von anderen verben. Das ist 
zen gut; doch würde ich die behandlung 
er nicht erst vornehmen, wenn die 

formen wie: j'obéirai, ils rafraichiront, 
ndern gleich nach dem präsens von avoir 
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brauch, rektion. (Auch u. d. t.: Ausführliche grammatik der fran- 
zösischen sprache. Eine darstellung des modernen französischen 
sprachgebrauchs mit berücksichtigung des volkssprache. II teil: 
Ergänzungen. Zweites heft.) Karlsruhe, J. Bielefeld. 1902. 2228, | 
M. 3,20. | 
Das buch enthält auf s. 1—39 allerlei bemerkungen zu $$ 58—104 
der ausführlichen grammatik, die als materialsammlung wertvoll sind, 
wenn auch die hier und da beigefügten erläuterungen mit den ergeb- 
nissen der sprachforschung nicht immer in einklang zu bringen sind. 
8. 40—221 bringen bemerkungen in alphabetischer folge zu $ 81 
der grammatik (gebrauch der reflexiven, insbesondere unterscheidung 
von reflexiver und intransitiver verwendung). Auch hier zeigt sich 
die große belesenheit des verfassers. Natürlich ist gerade in den hier 
behandelten fällen die sprache fortwährend in fluß, und aus jedem 
schriftsteller, der volkstümlich schreibt, dürfte man ergänzungen an- 
führen können. Einige aus Zolas Féondité entnommene mögen 
hier folgen, 
s'abandonner hat auch die bedeutung „sich gehen lassen‘, die in 
Sachs’ Wörterbuch nur dem intransitiv abandonner zukommt, Z.b. Ses 
nombreuses couches l'avaient deformee, et elle s’abanndonnait Fee. 18. — 
Puis, elle se rassit, s'abandonna de nouveau, très lasse ib, 451. 
agenouiller, das nach Plattner als transitiv in den wörterbüchern 
nicht aufgeführt wird, steht so bei Sachs. 
s’augmenter auch ohne angabe des grundes des zuwachses: en 
même temps que s'augmentait la famille, le domaine de Chantebled s'accrut 
aussi Fee. 428. 
se batailler. Das angeführte beispiel gehört zu battre. 
se cacher de. Zu dem bei Plattner angeführten beispiele eins 
aus Fée. 29: Je ne m'en cache pas, je suis très ambitieuse pour son 


darunter stehen (nicht vorher). 
meinem exemplar. 


kollegen können sich dieser lehr- 
findet sie vielleicht auch nicht so 
getadelten Jehrbücher von ... Platz 

gen für die lehrer, mit mehr oder 
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weniger guten übungsaufgaben, questionnaires usw., so angefüllt sind, 
daß der lehrer „zum gedankenlosen handwerker degradirt* wird! 


M. Evers und H. Wazz, Deutsches lesebuch für obertertia. Leipzig, 
B. G. Teubner. 1902. VII und 332 s. Geb. m. 2,40. 

Sehr umfangreich. Sollte auf obertertia nicht auch schon etwas 
zusammenhängendes gelesen werden? Vgl. lehrpläne. Erzählungen, 
litteraturgeschichtliches, geschichtliches greifen oft auf nach dem lehr- 
plane früher behandeltes zurück oder später zu behandelndem vor 
(aus dem leben Nettelbecks, Lessing auf der landesschule zu Meißen, 
die olympischen spiele usw.). Ebenso andere abschnitte. Vielleicht wäre 
ein engerer anschluß an den lehrplan der obertertia ratsam. Als dichter 
sind Goethe, Schiller, Uhland besonders betont. Schillers gedichte 
werden wohl besser in einer eigenen ausgabe behandelt, die meister 
hier verzeichneten sachen von Uhland könnten wohl schon in unter- 
tertia vorkommen. 


F. Porack und P. PoLack, Ein führer durchs lesebuch. Zweiter teil. 
4. vermehrte auflage. Leipzig, Th. Hofmann. 1901. 608 s. Geb. m. 5,20. 
Dieser führer ist so bekannt und erprobt, daß eine erwähnung 

der neuauflage genügen dürfte. 


K. Hee, Einführung in die französische konversation. Ausgabe B. 
Nach den bildertafeln von Ed. Hölzel. 4. auflage. Hannover, 
C. Meyer (G. Prior). 1904. VIII und 111 s. Geb. m. 1,30. 

Vgl. N. Spr. VI, 74/75 (R. Kron). Seit der 2. auflage ist eine 
kurze grammatik, s. 85—111, beigegeben. Der text der 3. anflage ist 
von einem franzósischen kollegen revidirt worden. Die 4. auflage ist 
nicht verändert. Walters melodie zu A cheval ist jetzt mit seinem 
namen gezeichnet. 


R. Kron, Guide épistolaire. Erweiterte umarbeitung. 2. auflage. Karls- 
ruhe, J. Bielefeld. 1903. VI und 94 s. Geb. m. 1,50. 

Vgl. N. Spr. X, 493—494 (B. Eggert). Mit der erweiterung ist 
eine herabsetzung des preises verbunden. S. 94 bringt auch eine auf- 
zeichnung (in 20 punkten) der wichtigsten beispiele der tolérances 
vom 26./2. 1901. 


M. SEEuG, Französisches vokabularium zu den Hölzelschen anschauungs- 
bildern. 5. auflage (13.—17. tausend). Bromberg, Fr. Ebbecke. 1903. 
149 s. Kart. m. 1,—. 

Vgl. N. Spr. VIII, 369 —370 (P. Lange). Erweitert. An verben 
scheint es immer noch etwas zu fehlen. 


L. Genin et J. ScHamaneK, Description des Tableaux d'enseignement d Ed. 
Hoclzel. Deuxième éd. Vienne, Ed. Hoelzel. O.j.(1904). 923. Kart. m. 1,20. 
Vgl. N. Spr. VIII, 371 (P. Lange). F. D. 


VERMISCHTES. 


-————— 


WAS IST EIN HILFSVERB? 


Die antwort auf die obige frage scheint so überaus einfach und 
elbstverstandlich zu sein, daß man es für unnötig halten könnte, sich 
damit überhaupt zu beschäftigen. Auch die andere frage: „Was ist 
ein modales hilfsverb?* scheint kaum einige schwierigkeiten ein- 
suchliegen. Gibt doch fast jede französische grammatik an, was sie 
als ein modales hilfsverb betrachtet wissen will! Und doch lehrt ein 
: blick in unsere lehrbúcher, daß in diesem punkte durchaus keine ein- 
simmigkeit herrscht, und daß es sich wohl verlohnt, der frage einmal 
tiber zu treten. Ich greife zuerst einige fassungen heraus. Plattner, 
$60: „Modale hilfsverben nennt man devoir, pouvoir, savoir, vouloir, oser.“ 
Pletz, Sprachlehre, 8 75: „Als objekt steht der reine infinitiv nach 
modalen hilfsverben, wie pouvoir, devoir, FAIRE (lassen), oser (wagen, 
dürfen.“ Ulbrich, $ 226: „Der objektsinfinitiv steht ohne präposition 
nach den hilfsverben pouvoir, savoir, oser, devoir (sollen), faire, LAISSER.* 
Ohlert, $ 215: „Der infinitiv steht ohne präposition als objekt nach 
devoir, pouvoir, savoir, vouloir, oser und ENTENDRE (beabsichtigen), den 
hilfezeitwörtern in weiterem sinne.* Roßmann-Schmidt, II, $ 149: 
‚Der infinitiv ohne präposition steht nach den modalen hilfsverben 
touloir, pouvoir, savoir, devoir, oser; laisser, faire; ALLER, VENIR, COURIR.“ 
Hölder, s. 53: „Als weitere hilfsverben (neben avoir und être) kann 
man betrachten venir, aller und devoir. Venir de im prisens und 
imperfektum mit nachfolgendem infinitiv drúckt eine handlung als 
eine sich unmittelbar an den durch venir ausgedrúckten moment an- 
reihende vergangenheit aus. Je viens. de recevoir une lettre. Aller im 
präsens und imperfektum mit darauffolgendem infinitiv drückt die 
handlung als eine sich an den durch aller bezeichneten moment un- 
mittelbar anreihende zukunft aus. La mort va me delivrer de vos mains. 
Devoir kündigt auch zuweilen ein zukünftiges ereignis an, dessen ein- 
treten vermutet wird. Nicht selten dient es zur bezeichnung des 
infinitivs als einer zukünftigen begebenheit. Tout doit finir avec nous. 


PARTIR, DEVANT PARTIR; 2° Far VENIR, qui, suivi de la 





Gum ecromplioummond tout ven de Fallon indire Theil 
JE VIENS DE RENTRER.“ 
Es geht aus dieser zusammenstellung deutlich hervor, 













alle bemerkungen, alld mit deny ansatao;: daB. cloud estensi 
selbständige bedeutung hätten oder nur in einem bestimmten sit 
als hilfezeitwörter anzusehen seien. Bei. dieser menage did) e 
besten sein, zuerst festzustellen, was man unter einem ity 
versteht oder verstehen sollte. 

Wenn man andere mit „hilfe“ zusammengesetzte wörter auf ihr 
bedeutung hin prüft, kommt man zu der ansicht, daß hilfszeit: 
solche zeitwörter sind, die zur hilfe genommen werden, um à 
etwas auszudrücken, was ein anderes zeitwort allein nicht 
So gelten fast allgemein avoir und être als die eigentlichen hilf 
wörter, les auxiliaires par excellence. Sie sind unbedingt nötig, w 
die zusammengesetzten tempora des aktivums und das ganze passivum 
zu bilden. Man hat sie deshalb auch „temporale“ hilfszeitwörter ge- 
nannt, ein ausdruck, der freilich insofern nicht ganz zutrifft, als sie ja 
auch — z.b, durch die verwendung ihrer konjunktivformen — zum 
ausdruck der moden gebraucht werden. 

Weniger klar ist der ausdruck ,,modales hilfszeitwort“. Was be- 
deutet „modal“? Man könnte zuerst daran denken, daß sie gebraucht 
werden, um gewisse modusverhältnisse auszudrücken. So z. b. puisse 





tig habe, so liegt es auf der hand, daß 
ist für meinen zweck, jedes einzelne 
das eine ist gleichsam das hilfsverb des 
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- Doch wir wollen einmal jetzt den namen hilfsverb nur dem 
ersten zeitwort geben. Mit welchem recht, frage ich, kommt er nuit 
den zeitwörtern zu, die oben von den grammatikern erwähnt werde! 
Ich finde schon eine erweiterung des ganzen kreises bei Lücking. En 
$ 214 seiner Franz. grammatik für den schulgebrauch spricht er unter 
1, nur von den modalen hilfsverben vouloir wollen, devoir müssen, solle, 
pouvoir können, savoir es verstehen (zu), oser wagen (zu), und entendEare 
beabsichtigen, aber in den sieben kleiner gedruckten anmerkungen su 
diesem paragraphen behandelt er auch penser, compter, prétendre, faill®r, 
désirer u. a. mit einem folgenden infinitiv, gerade wie er in $ 1351 
durchaus konsequent auch raLLom neben devoir als hilfsverb betrachtet, 

Und warum kann auch dieser kreis nicht noch mehr, und zwar 
auf alle verben, die einen infinitiv bei sich haben, erweitert werden? 
Läßt sich denn ein unterschied entdecken zwischen den beziehungen 
der einzelnen zeitwörter in Je veux le dire, in Je crois le voir oder in 
Il jura l'avoir entendu? Sollten in Il finit par y arriver und in Il 
commença à écrire sa lettre nicht auch modale zeitwörter zu finden sein? 
Ich trage kein bedenken, diese frage ohne weiteres zu bejahen und 
zugleich hinzuzufügen, daß es m. e. durchaus ungerechtfertigt ist, den 
ausdruck „modales hilfsverb“ auf eine geringe anzahl von verben zu 
beschränken. Auf der anderen seite wiederum möchte ich vorschlagen, 
den ausdruck überhaupt ans der französischen grammatik zu verbannen, 
da er ziemlich nichtssagend ist und wirklich keine veranlassung da 
ist, hier einen besonderen terminus zu gebrauchen. Wer dennoch 
besondere bezeichnungen nötig zu haben glaubt, mag von einem 
verbum finitum und einem folgenden infinitiv sprechen, 

Ich möchte zuletzt noch ein paar beispiele betrachten, in denen 
aller und devoir vorkommen. In $ 151 sagt Licking: „Das präsens und 
das imperfekt des futurs werden häufig durch ein hilfsverb mit dem 
infinitiv umschrieben: 1. Das futurum der obliegenden tätigkeit durch 
devoir, z. b. un de mes officiers doit me l'amener dès qu'il rentrera. 
2. Das futurum der bevorstehenden tätigkeit durch aller oder auch 
durch devoir, z. b. où vas-tu nous conduire? Je vous conduirai au plaisir 
de Dieu. Soyez sûr que je me les rappellerai aussi longtemps que je dois 
vivre. 3. Das futurum der erschlossenen handlung durch devoir oder 
falloir. Vous devez être bien fatigué. Man kann Licking zustimmen, 
daß hier in einzelnen füllen wirklich tempora umschrieben werden. 
Und doch kann man nicht immer das betreffende tempus einsetzen 
oder statt des tempus die umschreibung eintreten lassen. Wenn es 
z.b. oben heißt, daß das futurum der bevorstehenden tätigkeit auch 
durch devoir umschrieben werden kann, und dabei der satz angeführt 
wird: Soyez sür que je me les rappellerai aussi longtemps que je dois vivre, 
so liegt für uns die übersetzung „so lange ich leben werde“ außer- 
ordentlich nahe, und doch glaube ich, daß für den franzosen einzig 
der gedanke darin liegt: „so lange ich leben soll, so lang es mir ver- 
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Lorsque Vappareil est bien placé, ce qui n'est pas très facile à 
réaliser, il fait entendre un très léger cliquetis toutes les fois que des 
vibrations sonores lui sont communiquées. C'est précisément ce petit 
cliquetis qui m'avait (déjà en 1895) suggéré l'idée de faire construire 
un appareil analogue qui serait destiné, non plus à inscrire les vibrations 
du larynx, mais à les rendre facilement perceptibles à l'oreille. 
J'essayais tout d’abord d’utiliser dans ce but l'appareil de 
M. Rosapelly. Le résultat fut celui obtenu huit ans après moi par 
M. Rousselot qui, pomar 
ne plus se servir du sigra ml 
portant mon nom, a rétaro- 
gradé de quelque vingr®- 
cinq ans. 
M. Rousselot fait 
d’ailleurs observer è <> 
Fig. 1. sujet que «le maniemeææat 
de cet appareil (mod>®e 
Rosapelly-Rousselot) est un peu délicat surtout pour les persons 
nerveuses. Comme il se compose d'un petit marteau suspendu ente 
deux pointes, et que le mouvement vibratoire qui doit le déplac<=t 
n'est pas d'une grande puissance, il est nécessaire de le tenir bien = 
équilibre. C'est seulement quand on a trouvé le bon endroit et la borameme 
position qu'on peut procéder aux experiences.» 
Or, .ce sont lá des restrictions très importantes qui s'appliquer==1 
à tout signal à suspension libre du trembleur, y compris, par conséquene A, 
celui de M. Montalbetti. Les assertions exagérés que fait M. Calze a 





EAUX & et 
Fig. 2. 


au sujet de cet appareil, se trouvent ainsi nettement infirmées. JE" 
effet, il ne suffit pas «d'appliquer le signal (modèle Rosapelly-Roussel=="*+ 
Montalbetti) dans le voisinage du larynx», il faut au contraire trou = 
d'abord «le bon endroit et la bonne position». Cela explique aiséme= =" 
d’ailleurs, à moins que M. Montalbetti n’ait réussi à changer la Æ =® 
relative à la chute des corps. 

Sans ce rapport donc l'appareil tout vanté par M. Calzia, 10" 
d'apporter le moindre perfectionnement «aux appareils fabrique 
jusg'ici», leur est au contraire inférieur. En effet, mon Signal CE 
larynx à grelot et à suspension élastique (fig. 2), c'est-à-dire 5 
premier signal du larynx qu’ait été créé dans un but purem 
didactique, est infiniment moins exigeant que ses frères cadete, car 2 
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Le premier, et, il y a quelques mois encore, le seul appareil de 
ce genre, a été construit d'après mes propres plans en 1895. Je lui 
ai donné le nom de Tambour indicateur ou Cadran indicateur des 
mouvements organiques (fig. 4). C'est donc bien mon appareil qui 
aurait subi de si intéressantes modifications et en disant que ces 
modifications «ont été 
faites dans le but de 


rendre cet appareil 
pra 







vue pratique. 
Les parties SI 
tambour indicateur, - modele 
Montalbetti, sont: a car 
couverte d'une membrane de 
caoutchouc, une indi- 
catrice en métal blane, et un 
écran noir. Mais mon modèle 
de 1895 possède tout cela et 
en plus un timbre mobile (chose 
essentiellement pratique surtout 
pour la démonstration devant 
Fig. 4 un grand auditoire), un guide- 
aiguille et un curseur. Il m'est 
done vraiment difficile de comprendre en quoi le nouvel appareil 
serait plus pratique que l'ancien, puisqu'il lui manque au moins deux 
organes extrêmement utiles: le timbre et le curseur, 

Tout l'avantage qu'il aurait consisterait donc en ce fait qu'il 
«peut être fixé n'importe où, même dans un bougeoirs, 

Mnis afin de pouvoir se fixer sur un bougeoir, il faut que la partie 
inférieure de l'appareil considéré ait assez exactement la forme et les 
dimensions d'une bougie et dans ce cas il me paraît matériellement im- 
possible de le fixer «n’importe od», c'est-h-dire ailleurs que sur un bougeoir, 
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Et puisque le tambour indicateur recommandé est ainsi construit 
‚end aussi plus facile (sic!) la démonstration devañt plusieurs 
(siel), il faudra que le professeur se présente à ses disciples 
un bougeoir à la main. L'effet ainsi produit ne manquera 

pas d'attraits. Certes, en voilà une innovation à laquelle 
jevarais jamais songé et qui vaut la peine d’être relevée. Cependant, 





pr 
G 





Fig. 5. 


Jose espérer qu'elle ne fera pas trop honte à mon vieux cadran qui, 
ausitöt né, a su se tenir debout tout seul, comme un petit homme, 

Au point de vue purement esthétique, je me trouve naturellement 
dana le cas du père aimant son enfant: je considère le mien comme 
le plus beau. Quelques uns de mes lecteurs qui voudront établir la 
Comparaison entre les deux appareils se rangeront peut-être de mon 
côté, ce qui serait pour moi d'un réel réconfort! 

Il y avait un perfectionnement important à apporter dans la 
construction du Cadranindicateur. M. Montalbetti, en dépit de son 
Sprit inventif, ne Va pas deviné. C'était de remplacer par un organe 
inaltérable la membrane de caoutchouc qui, on le sait, subit toutes les 
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Je donne ici les résultats des expériences faites sur les voyelles 
par un médecin de Londres, M. W.-A. Aikin. 





A _- ER a 6 E Y 1 
WHO Owe Or On Are Up Earth Air Ell Ale Il Eel 


M. Aikin a bien voulu renouveler en personne devant moi ses 
expériences. M. Aikin prenait la position de la voyelle, frappait avec 
le doigt son larynx et ensuite la joue. De u (who) à - (up) on entendait 
la même note pour le larynx et pour la bouche. De er (earth) à i 
l’oreille pouvait facilement saisir que la note entendue en frappant 
le larynx était plus grave que celle donnée par la percussion de la joue. 

* 


La phonétique expérimentale a recu en France dans ces derniers 
temps une forte impulsion par suite de l’aide du Gouvernement. La 
France aura quatre laboratoires de phonétique expérimentale. Elle 
possède déjà celui du Collège de France, qui a été le premier fondé. 
Bientòt on ouvrira trois nouveaux laboratoires. L’un dans une grande 
université de l’ouest, l’autre dans une université du midi et le dernier 
dans une université de l’est. Les fonds décrétés par le Gouvernement 
sont plutót maigres. Mais c'est toujours un pas en avant. Il est étonnant 
de voir qu'en Allemagne, où l’on s'occupe plus que partout ailleurs 
de ces études et oü la phonétique a fait ses premiers pas, on ne se 
soit pas encore décidé A construire un laboratoire de phonétique. 

L’initiative privée pourrait suppléer & celle du Gouvernement. 
| * 


L’illustre physiologue, M. Hermann, fera pendant le semestre d'été 
(1905) à l’Université de Königsberg une série de conférences publiques 
sur la phonétique expérimentale avec étude du timbre. 

Y 

A signaler — M. le Dr Marage: Sensibilité spéciale de l'oreille 
physiologique pour certaines voyelles. (A. R. Acad. d. Sc. Paris 1905 
nr. 2, 89—90). 

M. le Dr Barth: Über die bildung der menschlichen stimme. 
Leipzig 1904, 71 p., avec 18 fig. 

Prochainement, nous donnerons un compte-rendu de ces deux 


travaux. * 


M. Philéas Lebesgue traite dans son ouvrage L’Au-dela des 
Grammaires (Paris 1904, Sansot & Cie édit.) de questions qui peuvent 
intéresser les phonéticiens. Dans le chapitre «L’Ame des sons vivants» 
l’auteur entretient du phénomène, bien connu par les psychologues, 


LAIA 
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nun aus diesem stamm der bibliothek bis heute, also in fast fünf jahren, 
geworden? Bei dem gänzlichen mangel an barmitteln steht die fram- 
zösische abteilung leider noch heute unvermehrt mit 929 nummern da. 
Der ganze theoretische und praktische literarische niederschlag der 
gegenwärtig so überaus eifrigen sprachmethodischen bestrebungen în 
Frankreich konnte seit 1900 nicht mehr berücksichtigt werden. Daß | 
demgegenüber die deutsche abteilung auf 884 nummern gebracht ist, 
sich also um 369 nummern vermehrt hat, ist nur durch erneute ge 
schenke der verleger, in deren interesse es ja liegt, möglichst volt- 
ständig in der bibliothek vertreten zu sein, und durch die gút* 
einzelner fachgenossen möglich gewesen. Nur durch sie ist es auc® 
gelungen, die neu hinzugekommenen bücher wenigstens einbindes? 
zu lassen, was aber leider noch nicht bei allen büchern sich verwire— 
lichen ließ. Eine englische abteilung, die uns bei der spärlichkeit 
mit der bekanntlich unsere deutschen bibliotheken die englisch 
litteratur berücksichtigen, am meisten not tut, fehlt überhaupt noch, 
Denn die Byron- und Dickensausstellung des jahres 1900 waren ge- 
liehen. Fast noch schlimmer als die unmöglichkeit, die bibliothek 
auszubauen, ist der umstand, daß der katalog vergriffen ist. An eine 
neuausgabe aber kann nach ansicht des zeitigen bibliothekars nicht 
eher gedacht werden, als bis sich mindestens 300 fachgenossen finden, 
welche mit je 2 mark darauf subskribiren. Kein wunder, wenn, wie 
der bibliothekar feststellen kann, die entleihungen nach auswärts 
seltener werden und die bibliothek mehr und mehr unverdienter ver- 
gessenheit anheimfällt, Überhaupt sind von januar 1901 bis dezember1904 
nur 390 nummern verliehen worden, d. h. etwa alle 3*/, tage ein 
buch, und zwar, was diese zahl ins rechte licht rückt, anfangs mehr, 
später immer weniger. So fehlt es denn der bibliothek nicht nur an 
geld, sondern auch an interesse. ,Man* weiß nichts von ihr. So 
erklärt sich denn auch, daß die beiden letzten neuphilologentage den 
Verein für neuere philologie zu Leipzig, welcher nach der bibliotheks- 
ordnung aus seinen mitgliedern einen bibliotheksausschuß wählt, mit 
der bitte um unterstützung abgewiesen haben. Man kann diese bitte 
kaum unbescheiden nennen; mit 600 mark, ja schon mit 300 mark 
wollten ihre anwälte, prof. Hartmann und dr. Gaßmeyer, zufrieden sein. 
So bedauerlich diese ablehnung ist, so liegt doch kein grund vor, 
gerade darüber lange zu trauern. Denn mit derartig geringfügigen 
summen kann vielleicht der neudruck eines katalogs verwirklicht 
werden, aber dauernd: hilft man der bibliothek damit nicht, Dazu ist 
nötig, daß die bibliothek auf eine breitere, kräftigere basis gestellt wird, 
Eine solche basis kann ihr der Deutsche neuphilologen-verband nicht 
geben, dazu reichen seine mittel nicht. Sie ist nur zu erzielen durch 
angliederung der bibliothek an eine universitátsbibliothek, Hierfür 
käme nun in erster linie die königliche universitätsbibliothek in Leipzig 
in betracht. Durch die schenkung der stadt Leipzig und die auf- 
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opfernde tátigkeit des leipziger vereins ist unsere bibliothek an Leipzig 
gebunden. Und wird aus ihr noch einmal — was wir immer noch 
hoffen — ein neusprachliches unterrichtsarchiv, so erscheint Leipzig 
auch dafúr ein besonders geeigneter ort. Da námlich der Deutsche 
neuphilologen-verband Deutschland und Österreich umfaßt, so würde 
Leipzig als sitz der bibliothek örtlich eine ähnlich günstige lage haben, 
wie als sitz des reichsgerichts. Zur ausführung dieses planes wäre 
zunächst anzustreben, daß — vielleicht von dem leipziger verein — 
eine eingabe an die sächsische regirung vorbereitet würde, welche 
alsdann auf dem nächsten deutschen neuphilologentage in München 
durchberaten, und, unterstützt von den universitätsprofessoren der 
neueren sprachen, als gesamtresolution des Deutschen neuphilologen- 
verbandes der sächsischen regirung zugehen würde. Wer aber soll 
die mittel zu diesem ideellen unternehmen geben? Es ist nicht an- 
sunehmen, daß die sächsische oder irgend eine andere deutsche 
regirung dem Deutschen neuphilologen - verband eine bibliothek 
schenkt. Falls, wie es wahrscheinlich ist, ein zuschuß von ihm ver- 
langt würde, so müßte der neuphilologentag sich hierzu in einem dem 
verbandsvermögen entsprechenden verhältnis bereit finden. Wichtiger 
erscheint uns daneben aber ein anderer weg, der wohl gangbar sein 
dürfte. Die bundesstaaten und Österreich wären darum anzugehen, 
einen teil ihres universitätsbibliotheksetats für neuere sprachen der 
zentralbibliothek zu überweisen. Ein ausbau der bibliothek im großen 
stile, nach der wissenschaftlichen und methodischen seite, wäre alsdann 
selbstverstándlich. Die gesamte neusprachliche lehrerschaft an hoch- 
schulen und schulen müßte ohne weiteres leihberechtigt sein. Ein 
direkter leihverkehr zwischen den schulbibliotheken und der zentrale 
wäre herzustellen, wobei die kosten für den entleiher 10 pfg. für den 
band, wie schon jetzt im leihverkehr der schulbibliotheken mit den 
universitátebibliotheken in Preußen, nicht übersteigen dürften. 
Niemand wird sich verhehlen, daß wir von der verwirklichung 
dieser ziele noch weit entfernt sind. Aber bereiten wir das feld vor, 
solche früchte zu tragen. Vor allem lassen wir die trefflichen keime, 
welche 1900 so versprechend angesetzt haben, nicht wieder verkümmern. 
Denn keinem lern- und lehrfach in Deutschland tut ein solches zentral- 
archiv so not wie dem.neusprachlichen, keines bedarf so sehr noch 
der litterarischen hilfsmittel, und keinem werden sie so wenig geboten. 


. Düsseldorf. Dr. LINDEMANN. 


ZU BRUNETIERES STIL. 


Zu den schriftstellern, die für guten französischen stil maßgebend 
sein sollen, wird in der januarnummer der N. Spr. (bd. XII, s. 572) 
auch Brunetière gerechnet. Diese ansicht werden aber sehr viele 
franzosen sicherlich nicht teilen. Mir ist von verschiedenen seiten 


tat kann man schwerlich einen artikel von Brunetière lesen, ohne 
solche ausdrücke zu stoßen. Bestätigt wird das gesagte auch 
Rodhe, der in seiner vortrefflichen schrift Les 

français parlé s. 39 zu dem satz Les malheurs que 
arriveraient bemerkt: 11 n'y a guère que M. Brunetière pr 
maintenant encore dans ce style, ce qui fait croire aux badauds quil 
écrit comme Bossuet et comme Fénelon. Mais lorsqu'on n’est pas directeur. 
de la Revue des Deux Mondes, on met tout bonnement: «Les malheurs 
que j'avais prévus,» 

Ich möchte nun noch auf die Illustration vom 5. oktober 1901 
hinweisen, wo in einer wochenplauderei (Courrier de Paris) Brunetières. 
ausdrucksweise verspottet wird. Der verfasser des betreffenden artikels. | 
spricht von dem langsamen fortschreiten der bearbeitung des Diction= 
naire de l'Académie. Er erzühlt dann in scherzender, ironischer weise, — 
daß er die verschiedenen akademiker aufgesucht habe, um ihre meinung 
über die angelegenheit zu hören. Jeder wird mit einer charakteristi- 
schen bemerkung gezeichnet. So läßt er Gaston Paris sagen, daß ihm 
nur die sprache des 12, jahrhunderts bekannt sei. Lavisse bemerkt, 
er beschäftige sich lieber mit geschichte. Gréard erklärt, er habe als 
recteur keine zeit. Lemaitre will erst eingreifen, wenn man bis zum 
buchstaben N gekommen ist; er hofft, daß ihm die bearbeitung des 
wortes nationalisme übertragen wird. Lavedan hält es für richtiger, 
ein dictionnaire d'argot anzufertigen usw. Der besuch bei Brunetitre 
wird folgendermaßen geschildert: Quant & Brunetière, il me dit.simple- 
ment: «Encore que je ne comprenne pas très bien la gravité de la question, 
— et à vrai dire il eût été bon que vous en eussiez précisé la portée avant 
que d'attendre ma réponse qui, nécessairement, ne pourra qu'être approzi- 
mativement superficielle si tant est qu'il me soit possible de vous donner 
une réponse quelconque, auquel cas vous auriez lieu d’être satisfait — que 
si vous attendez de moi une opinion qui vous fasse honneur dans le monde 
en suppléant à la profonde ignorance où vous me paraissez être d'un 
conflit qui, s'il nous est permis de le considérer .. .» 

Hier hält es den besucher nicht linger. Er eilt hinaus: tandisque 
je descendais précipitamment son escalier, j'entendais encore sa voix Gpre 
qui râpait des conjonctions et des adverbes; il ne s'était pas aperçu de 
ma fuite; j'étais sauvé. 

Altona-Ottensen. Dr, H. Schmpr. 
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stellen: ursprünglich war die lautschrift phonetisch, ein 
wird es auch wieder werden, ohne rücksicht anf die — 
richtige — sogenannte historische schreibung.! 
Einstweilen hält aber die Académie zäh an der historisch 
wordenen ,graphie*, an dem altbekannten wortbild, fest, oder we 
an dem wortbild, wie wir es heute gewöhnt sind, wie es das 
buch der Académie — >, md «die Eotnektontci dan, ¡ic 
geprägt haben. 
Daß Corneille, Molière, Voltaire ihre verse und ihre prosa 1 2 
in der form geschrieben haben, in der wir sie heute lesen, und in de 
sie nach dem wunsch der Académie bleiben sollen — weil | 
an diese form gewöhnt ist, das tut nichts zur sache: heute 
wir so, also mufi es auch so bleiben, das ist in vielen fällen der 
den die Académie bei der ablehnung der vorgeschlagenen n 













schreibung die richtige, schon ins schwanken geratene ausspr: 
fixiren sollen, ab „par crainte de heurter trop fortement l’usage*, 
in den ebengenannten wörtern durch die falsche orthographie- 
eine falsche aussprache eindrängt, geschieht dies auch bei sci 
osciller, vaciller (die heute schon meist mit 1 mouillée gesprochen pe À 
aber trotzdem weist die Académie die vorgeschlagene, der aussprache - 
rechnung tragende schreibung mit einem 1 zurück „par crainte d’alterer 
la physionomie de ces mots si usités et à la forme desquels les yeux sont 
si habitués*, — Daß gerade dieser grund absolut nicht stichhaltig ist, 
hätte die Académie bei uns in Deutschland erfahren können: wie 
schnell haben wir uns an formen wie tun, tat gewöhnt, die doch viel 
häufiger vorkommen als die eben genannten französischen, pa 
In anderen fällen lehnt die Académie die vorgeschlagenen formen 
ab, weil sie der etymologie nicht genügend rechnung tragen: temps erinnere 
(auch ein vorteil für den ausländer) sofort an tempus, was tens oder tems 
nicht tun, Nun, solche gründe lassen sich wohl hören und sind ver- 
ständlich, sobald man nicht nach der rein phonetischen schreibung 
strebt. So bleibe auch femme statt fame, das an fameux erinnern 
könnte. Auch client (statt cliant), orient usw. sollen bleiben, ebenso wie 
corps (statt cors), nid (statt ni), lacs (las), doigt (doit) u. ä., die der 
etymologie rechnung tragen und zugleich doppelformen (plur. von 
cor; ni; las, lasse) vermeiden. — Cahier, trahir bleiben ebenfalls, da 
die schreibung caier, trair nur ein diakritisches zeichen durch ein 
anderes ersetze. — In vielen fällen stellt die Académie ihre eigene 
schreibung als die phonetisch genauere hin; ob überall mit recht, 


1 Man vergleiche nur z. b. die durch die vorwiegend historische 
schreibung hervorgerufene misere in der englischen schrift und aus- 
sprache. 


















gebildet würde aus mitgliedern der Académie und der 
chargée de préparer la simplification de l'orthographe française, du 
eine auf etwas breiterer grundlage ruhende orthographiereform duri 
geführt würde, Die zeit ist einer solchen reform günstig, das große | 
publikum hat sich für die frage erwärmt, und da sollte man — wenn \ 
auch die diplomatie sich dagegen wehrt — die gelegenheit nicht 
vorübergehen lassen, der heranwachsenden jugend eine möglichst 
‚große anzahl von unnützen regeln und quisquilien zu ersparen; die 50 | 
gewonnene zeit kann man in der schule für wichtigere dinge y 
wenden. Denn das vergesse man nicht: wir wollen reformiren zu 
und frommen unserer jugend, a 
Darmstadt, — I H. Hem 
, FACHZEITSCHRIFTEN IM AUSLAND, 
An stelle des eingegangenen Modern Language Quarterly sin 
seit märz d. j. zwei hefte (nr. 1 und 2—3) der neuen von W. Rip 
hsg. zeitschrift Modern Language Teaching zugegangen, die sich als 
búrtige nachfolgerin des Quarterly, soweit es dem neu 
unterricht gewidmet war, einführt, Sie erscheint bei A. & C. B 
Soho Square, London, in jührlich 8 nummern zu 6 d. (jabrespreis 4 4). — 
Das verdienstliche Bolletino di Filologia Moderna ist mit seinem heraus 
geber, prof. R. Lovera, nach Palermo übergesiedelt, wo es vom 7. 
gang ab von Alberto Reber verlegt wird. Jährlich zehnmal 
kostet es 4 lire, im ausland 5 lire. Die beiträge sind italie 
deutsch, englisch und französisch. — Von Lund aus erhalten wir 
prospekt einer Skandinavisk Manadsrevy für den unterricht in den „dre 
hauptsprachen* deutsch, englisch und französisch. Die 
sind die dortigen lektoren dieser drei sprachen, H. F. W. Hungerla 
©. 8. Fearenside und C. Polack. Die ziele sind vorwiegend praktise 
art. Das abonnement beträgt kr. 6.50, für den ersten umfiinglicheren 
gang 1905/06 kr. 7.50 (einzusenden an lektor Polack in Lund), W.V. 


1 Die vorschläge der Commission chargée de préparer la simpli- 
fication de l'orthographe sowie der Rapport sur les projets de la Com- 
mission chargée de préparer la simplification de l'orthographe werden in 
der demnächst erscheinenden zweiten auflage von H. Heim, Die amt- 
lichen schriftstücke zur reform der französischen syntax und orthographie 
(Marburg, Elwert) vollständig abgedruckt werden. 










Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 












einzunehmen. Daß sie de role ba A Di üb 
verfahren nicht besitzen, daß sie vielmehr eine geradezu u 
pädagogische, ee zioni 
nächst gezeigt werden, 


A. Die klassenarbeiten in ihren jetzigen gestalt. 


- Es sollte doch schon zu denken geben, daß die klassen- 
arbeiten wohl allgemein von den schülern und (trotz der er- 
wähnten wertschätzung) auch von den lehrern als der un- 
erfreulichste teil der schularbeit empfunden werden. Für d 
schüler, ausgenommen vielleicht die sehr begabten und d 
sehr gleichgültigen, sind sie einfach ein schrecken und 
plage; und mit den schülern leiden die eltern unter ihnen, 
Sie sind in ihrer ewigen wiederkehr für das ganze haus eine 
quelle beständigen unbehagens. Wer gelegenheit hat, elte 
über diesen punkt zu hören, wird zugeben, daß damit 
zuviel gesagt ist. Ja, ich behaupte, die klassenarbeiten trage 
einen großen teil der schuld an der nervosität, die ro 
unseren schtilern platz zu greifen beginnt. Die kinder kommen. 
ja gar nicht zur ruhe. Heute wird französisch geschrieben, 
morgen lateinisch, übermorgen englisch, dann ein klassenaufsatz, | 
und so geht es weitet, eine ununterbrochene folge sich immer | 
und regelmäßig wiederholender zustände der angst, der auf 
regung, der niedergeschlagenheit. Daß dem nicht jedes 
menschenkind auf die dauer gewachsen ist, braucht uns 
zu wundern. Es ist auch nicht bloß das SMS das 
jeder „drohenden“ arbeit vorausgeht und jeder nicht ganz 
gelungenen nachfolgt, sondern es kommt die unlust hinzu, die 
der schüler während der arbeit empfindet, wenn er 
ist, dinge niederzuschreiben, über die er sich nicht klar ist, 
und das peinliche gefühl, mit dem er eine arbeit abliefert, die 
ihn nicht befriedigt. Wehe aber, wenn ein unverniin: 
vater den mit der arbeit heimkehrenden erwartet! Ich habe 
einen vater gekannt, der seinen jungen züchtigte, wenn er 
nicht „sehr gut“ unter der arbeit hatte. Und die lehrer? 
Nun, wir wissen es alle und: machen kein hehl daraus, daß 
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ebenso zuverlässig registriren wie das wissen. Und - 
darf dem einzelnen schüler keinerlei auskunft erteilt w 
so sehr ihn auch danach verlangen mag, dies und 
erfahren. Es würde ja das bild stören, das der lehrer 
ihm, von dem verhältnis seines könnens zu dem der 

und von der ganzen klasse aus der arbeit gewinnen 

sind also tatsächlich die schüler in vielen fällen gezww 

















die sie sich nicht klar sind. Freilich, sie könnten ja lücke 
lassen, statt falsches hinzuschreiben! Aber das wird ¢ 
schüler nie tun, und man wird es auch im ernste nicht y 
ihm fordern, solange noch eine entfernte möglichkeit besteht 
daß er durch zufall das richtige trifft. 

Arbeiten, die unter solchen bedingungen 
werden, sind nun aus mehreren gründen nicht geeign 
üben, d. h. zu fördern; sie bewirken vielmehr das gerade geg 

Zunächst wird in jedem falle, wo der schüler über rgent 
etwas in ungewiBheit bleibt, ein fiir die aneignung 
augenblick, der augenblick des größten interesses, gefli 
und grundsätzlich ungenützt gelassen. Denn das gi 
interesse daran, zu wissen, wie ein wort geschrieben : 
oder wie es in der fremden sprache heißt, hat der se 
doch offenbar in dem augenblick, wo er es hinschreiben 
Da ist sein denken und sein verlangen ganz darauf ge 
Ist die arbeit einmal abgegeben, so hat nur noch die 
bedeutung für ihn, Die verbesserung macht er fast 
mit unlust oder zum mindesten ohne interesse. Wäre 
anders, so würden nicht so oft in den verbesserungen die: 
selben fehler wieder oder neue fehler an stelle der “a 
gemacht. 

In noch ungiinstigerem lichte erscheint unser vers] 
wenn wir folgendes erwägen, Nehmen wir an, der schiile 
habe ein deutsches wort zu schreiben oder einen fremd 
sprachlichen ausdruck anzuwenden oder etwa ein französische 
verbum (chercher) mit nachfolgendem infinitiv zu gebrauchen 
so besteht vielleicht in ihm in dem augenblick, wo er dat 
betreffende niederschreiben will, nur ein leises schwanken, 
eine momentane unsicherheit über die schreibung des wortes 
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und des täuschungsversuchs während des schreibens. Fordert 
endlich die schule die unterschrift der eltern entweder unter 
alle oder unter die ungeniigenden arbeiten, so sind fálschungen 
die unausbleibliche folge. Ich habe es erlebt, daf in einer 
realschulklasse die echten unterschriften nur noch die aus- 
nahme bildeten. Die schuld aber an all dieser unredlichkeit 
triigt die schule; denn: ,Fiihre uns nicht in versuchung!* 

Um schließlich noch eine kleinigkeit zu erwähnen, so kann 
man bei dem jetzigen verfahren keine sauderen arbeiten von 
den schülern verlangen; denn es ist zu natürlich und gar nicht 
zu vermeiden, daß ihnen vielfach erst nachträglich, wenn das 
falsche schon dasteht, das richtige einfällt. Nun können wir 
unseren schülern ja verbieten, irgend etwas in den arbeiten zu 
korrigiren. Aber damit machen wir uns nur einer neuen 
grausamkeit schuldig; denn eine grausamkeit ist es, zu ver- 
langen, daß ein schüler, der sich auf das richtige nachträglich 
besinnt, das falsche stehen lasse. | 

Ich glaube, wir haben allen grund, mit dem bisherigen system 
der klassenarbeiten zu brechen. 

Was aber ist zu tun? 


B. Die reform der klassenarbeiten. 


Die antwort ist schon in den vorausgehenden ausführungen 
enthalten: Die klassenarbeiten müssen aufhören, prüfungsarbeiten 
zu sein, sie müssen übungsarbeiten werden. 

Fragen wir aber weiter: wie müssen wir zu werke gehen, 
damit die arbeiten diesen zweck erfüllen? mit anderen worten: 
wie müssen wir sie einrichten, damit die schüler wirklich und 
möglichst viel durch sie gefördert werden? so sehe ich nur einen 
weg, der zum ziele führt. Es ist dieser: da fehlermachen 
nicht fördert, sondern im gegenteil hemmt, so sind möglichst 
fehlerfreie arbeiten anzustreben; die schüler dürfen nichts nieder- 
schreiben, als was sie sicher wissen oder wenigstens zu wissen 
glauben; sie müssen fragen, wenn sie über irgend etwas im 
zweifel sind. 

Verpflichtung zum fragen: das ist der kernpunkt der hier 
vorgeschlagenen reform. Ich weiß, daß diese forderung, in 
solcher allgemeinheit ausgesprochen, zunächst befremden erregen 





sonst müßte notwendig. eine vielfragerei entstehen, die in 
hohem grade störend wäre, Die fragen dürfen in der tat nur. 
vereinzelt kommen, darüber müssen wir uns klar sein; ein 
fortgesetztes, ja auch schon ein sehr häufiges fragen würde dem 
interesse aller durchaus zuwider sein. ms | 
nicht einer ungebührlichen vorbereitung der einzelnen arbeit — 
das wort reden will, braucht wohl kaum gesagt zu werden. 
Aber so viel ist gewiß: der schon lange erhobenen, doch, wie 

ich fürchte, noch nicht überall vollständig gewürdigten for- — 
derung, daß die schriftlichen arbeiten durchaus nur der niederschlag | 
sicherer kenntnisse, besser gesagt sicheren konnens sein dürfen, — 
wird man ganz und voll gerecht werden müssen. Jede hintan- 
setzung dieser forderung wird sich sofort durch eine überzahl | 
von fragen rächen. In den fragen der schüler wird also der 
lehrer einen untrüglichen und nie versagenden prime 
dafür haben, wie weit er jener forderung in der einzelnen 

arbeit Seni ist; und das ist keiner der geringsten 

vorzüge des hier empfohlenen verfahrens. Denn eine schrift- 

liche arbeit, die dem können der schüler auch nur um einen 

kleinen schritt voraus ist, hat ihren zweck von vs 

verfehlt. 

6. Unter 3, wurde gesagt, daß der ehrgeiz der pere 
sich darauf richten werde, möglichst wenig fragen zu müssen. 
Damit erledigt sich auch der einwand, daß der fleiß der ~ 
schüler ungünstig beeinflußt werden könnte, Der wunsch, 
nichts oder nicht viel fragen zu müssen, wird ein ebenso 
starker ansporn zu fleißigem arbeiten sein, wie das streben 
nach einer guten note; er wird sogar, wenn es sich um die 
häusliche vorbereitung einer einzelnen arbeit handelt, noch 
wirksamer sein. Denn der schlecht vorbereitete schüler wird 
sich nicht einmal, sondern bei jedem nichtwissen und jeder 
unsicherheit von neuem in der mißlichen lage befinden, 
selbst aussprechen zu müssen, daß er nicht fleißig gewesen ist, 
Ich glaube, wir werden hierin geradezu ein neues und vor- 
treffliches erziehungsmittel zum fleiß gewinnen, ein mittel, dem, 
wenn der rechte lehrer es handhabt, nicht leicht ein schüler 
auf die dauer widerstehen wird. — 

So viel zur verteidigung meines vorschlags gegen die 





























‚schwachen schüler werden fehler machen, ohne 
und die sorgfältigen und gewissenhaften werden vor « 
nachlässigen einen vorsprung gewinnen. Dann aber 

wir in der beobachtung der schüler während des 
in dem achten auf ihr fragen, ein vortreffliches. 
uns über die schüler klar zu werden, Ja, die neuen | 
werden schließlich ein zuverlässigerer maßstab der b 
sein als die bisherigen, da die den schüler hemmenden 


an ihrer stelle nur in einzelnen fällen eine bemerkung uni 
die arbeit gesetzt werden. Die neuere piidagogik hat sch 
mehr als eines jener äußeren mittel beseitigt, die man 
geführt hatte, um den ehrgeiz der schüler anzuspornen, und 
ohne die eine frühere zeit nicht auszukommen meinte. 
gegenwart sehen wir die einrichtung mehr und mehr an 
verlieren, und es wäre nur weiterentwickelung auf dies 
linie, wenn wir auch auf die noten unter den arbeiten 
zichteten. Indessen eine notwendige konsequenz der hi 
geregten neuerung ist dies nieht. Denn die unan 
begleiterscheinungen, die jetzt mit dem verlangen nach. g 
noten verknüpft sind (angst, aufregung, niedergeschlag 
einerseits, täuschung und täuschungsversuche 8 
werden ja durch die einrichtung des fragens beseitigt. Will 
man aber die note beibehalten, so wird man folgendes beachten 
müssen. Man wird sich (wegen der geringen divergenz der | 
arbeiten) zweekmäßig auf drei prädikate beschränken: 
genügend, nicht genügend. Sodann wird bei der notengebung | | 
ein sehr strenger maßstab anzulegen sein. Mit „gut“ werden | 
nur die ganz fehlerfreien (und zugleich sauberen) arbeiten 
bezeichnet werden dürfen, mit „genügend“ die wenig fehler 
enthaltenden. Die note „sehr gut“ wird deshalb am besten 
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der schüler Ben rand ana ÓN 
grunde legen. — 

Den schluß dieser darlegungen möge eine kurze 
sammenstellung der vorteile bilden, die ich mir von der 


geschlagenen art der klassenarbeiten verspreche. 


- ZI, VORTEILE. 

1. Die arbeiten werden nicht mehr, wie bisher, 
schrecken der schüler und eine plage des elternhauses sein. 
In der klasse wird ein frisches, fröhliches arbeiten an stelle 
der seitherigen quälerei treten. Die schüler werden auch an 
der geschriebenen arbeit noch interesse und freude haben und 
die miihelose verbesserung der wenigen fehler mit sorgfalt 
vornehmen. Gleichgültigkeit und abstumpfung infolge ewig 
mißlingender arbeiten werden nicht mehr vorkommen. 

2. Der unredlichkeit und lüge wird der boden entzogen 
sein, und die schule wird nicht länger den vorwurf zu tragen 
haben, daß sie diese schlechten eigenschaften großziehe. 

3. Die arbeiten werden üben, fördern, die kräfte stärken, 
also den eigentlichen zweck jeder schriftlichen arbeit auch 
wirklich erfüllen. Sie werden diese wirkung haben, 

a) weil jeder schüler mit dem lehrer und seinen mitschülern 

zusammenarbeitet und auskunft von ihnen erhält; 

b) weil der augenblick des größten interesses nutzbar 
gemacht wird; | 

e) weil die notwendigkeit, sich stets klar darüber zu 
werden, ob man einer sache auch ganz gewiß ist, ein | 
vortreffliches geistiges zuchtmittel bildet; 

d) weil die durch ein unfruchtbares, nicht zum ziele 
führendes nachdenken und weiterhin durch das nieder- 
schreiben des falschen bewirkte schädigung wegfällt. 

4. Die frageverpflichtung wird sich als ein erziehungs- 

mittel zum fleiß erweisen (s. B. L 6). 

5. Die schüler werden ihr bestes leisten können, weil sie 
in normaler verfassung sein werden, nieht aufgeregt, nicht 
geängstigt, nicht niedergedrückt. 

6. Es wird mit größerer berechtigung als bisher auf schöne 
schrift, sauberkeit und ordnung gehalten werden können (s.B.II.?). 
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7. Die arbeiten werden, obwohl sie grundsitzlich keine 
prúfungsarbeiten mehr sein werden, dennoch (in verbindung 
mit der beobachtung der schüler während des schreibens) ein 
zuverlässigerer mafetab der beurteilung sein als die seitherigen 
arbeiten (s. B. IL 5). 

8. Die forderung, daß in den schriftlichen arbeiten von 
dem schüler nur verlangt werden soll, was ihm zum sicheren 
besitz geworden ist, wird nicht mehr vernachlässigt werden 
können (s. B. I. 5). 

9. Es wird mehr als seither geschrieben werden können. 

10. Das korrigiren wird für den lehrer nicht mehr eine 
last, sondern eine freude sein. 


Aschersleben. Dr. Hermann Bürtner. 


| ÜBER SHAKESPEARES MACBETH. 





(SchluB.) 


Wir haben nun die psychologische entwicklung der tat 
verfolgt, wir haben nachgewiesen, daß der gedanke, den könig 
Duncan zu beseitigen, dem helden des stückes nahegelegt ist 
durch die verhältnisse, in die er gestellt ist; wir haben gesehen, 
wie der verbrecherische plan reift, wie Macbeth dagegen an- 
kämpft, wie er schließlich unter dem einfluß des stärkeren 
willens seiner frau die tat begeht, die über erwarten gelingt. 
Und doch muß uns gerade der erfolg im höchsten grade be- 
fremden. Wie ist es möglich, daß ein so durchsichtiger und 
in der letzten ausführung so plump angelegter anschlag gelingt? 
Hätte der könig die gefahr, die ihn bedrohte, nicht bemerken 
können, bemerken müssen? Hätte er, der eben erst durch 
die hochverräterischen umtriebe eines seiner mächtigsten 
vasallen überrascht worden war, eines mannes, dem er vollstes 
vertrauen geschenkt hatte, nicht allen anlaß, nun gegen andere 
vorsichtig, ja mißtrauisch zu werden, ihr verhalten scharf zu 
beobachten? War es wirklich unmöglich, die mordgedanken 
dieses „vetters ohne gleichen“ zu durchschauen? Diese frage 
führt uns zu dem psychologischen problem, das ich im eingang 
angedeutet habe. 

In der vierten szene des ersten aktes gibt der könig 
Duncan selbst den schlüssel: er ist kein menschenkenner, ihm 
ist es unmöglich, des geists verfassung im gesicht zu lesen. 

There is no art 
To find the mind’s construction in the face. 
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vermógen, das ist der sinn der oben angeftihrten worte 
Duncans. Sie gelten aber nicht allgemein, nicht ftir andere, 
denn der dichter legt anderen personen ausspriiche in den 
mund, die das gerade gegenteil besagen. Er zeigt uns ver- 
ständige, die es meisterhaft verstehen, die gedanken dritter 
zu lesen. Macbeth ist vor allem eine große predigt über die 
kunst, andere zu durchschauen, und ein weiterer feinsinniger 
zug der huldigung für Jakob 1. ist es, wenn Lennox — diesem 
geschlechte entstammte Jakob väterlicherseits — einer dieser 
verständigen menschenkenner ist. 

Welch größeren widerspruch könnte es geben, als den 
zwischen Duncans resignirten worten: 


There is no art to find the mind’s construction in the face 
und lady Macbeths warnung: 


Your face, my thane, is as a book where men 
May read strange matters. 


Und lady Macbeth gibt sogleich die drei großen kapitel 
des ersten teiles dieses lehrbuchs der menschenkenntnis an, 
nämlich des teiles, der lehrt, auf grund eigener beoachtung, 
andere zu durchschauen: 


Bear welcome in your eye, your hand, your tongue. * 


Gebärde (eye), handlung (hand) und wort (tongue) das sind 
die drei dinge, durch die sich die innersten gedanken verraten, 
und zwei andere stellen zeigen uns, in welchen wichtigen 
fällen: nicht in den wenig bedeutsamen verrichtungen des 
alltagslebens, nicht nur, wenn der mensch sich gibt, wie er 
ist, sondern gerade dann, wenn es sich um dinge handelt, die 
wie das tiefe wasser sind, die verborgen bleiben sollen, und 
die doch durch geringfügige umstände zutage treten. 

Wer seine absichten nicht durchschauen lassen will, wer 
pläne hegt, die das licht zu scheuen haben, dem fällt eine 
zwiefache aufgabe zu: er muß verbergen, was er will, und 








1 Die gegenüberstellung beider stellen legt den gedanken nahe, 
daB in der ersten art die bedeutung von lehrbuch hat, die das 
lateinische ars bereits hatte (ars poetica). Danach würde Duncan den 
mangel einer solchen menschenkunde beklagen, aus der er hätte 
menschenkenntnis lernen können, 
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vorspiegeln, was er nicht will. Das ist das doppelspiel der 
heuchelei. Und auf diese beiden seiten der verstellungskunst 
weist der diehter ausdrücklich hin. Zweimal spricht Macbeth 
selbst aus, daß ein falsches gesicht als maske verbergen muß, 
was ein falsches herz weiß. Am schluß des ersten aktes sagt er: 


False face must hide what the false heart doth know, 
und in der zweiten szene des dritten aktes: 
We must make our faces vizards to our hearts, 
Disguising what they are. 
Die zweite seite beleuchtet ein wort des prinzen Malcolm, 
der sagt, daß es dem falschen herzen leicht fällt, schmerz zu 
heucheln, den es nicht empfindet: 


To show an unfelt sorrow is an office 
Which the false man does easy; 


und in der dritten szene des vierten aktes deutet er auf die 
schwierigkeit hin, schein und wahrheit zu erkennen, denn, 
wenn die sünde die maske der göttlichkeit vornimmt, die 
göttlichkeit kann deshalb doch kein anderes antlitz zeigen: 


Though all things foul would wear the brows of grace, 
Yet grace must still look so. 


Trug denn nun Mabeth die maske der verstellung wirklich 
so meisterhaft, daß nicht ein aufmerksamer beoachter sein 
wahres antlitz dahinter hätte erspihen können? FloB das 
wasser seiner gedanken so tief, daß niemand aus diesem 
borne schöpfen konnte? 

Der dichter gibt selbst die antwort durch den mund des 
helden: Macbeth ist auch in dieser kunst ein stümperhafter 
anfänger: he is but young in deed. 

So sind denn in das stück eine ganze menge züge ein- 
gestreut, die auf das problem hindeuten. Gleich zu beginn 
des stückes zeigt sich Lennox als scharfer beobachter bei 
ankunft von Ross: 


What a haste looks through his eyes! So should he look 
That means to speak things strange. 


Auch Macbeth verrät seine innere bewegung durch 
haltung und gebirde. Wie er die zukunftsworte vernimmt, 
Die Neueren Sprachen. Bd. XIII. H.3 10 


146 User SHAKESPEARES Macseru, 


schrickt er zusammen, furcht malt sich auf seinem gesicht, 
was Banquo nicht entgeht: 

Good sir, why do you start; and seem to fear 

Things that do sound so fair? 

Und wie Macbeth die nachricht erhält, daß er zum than 
von Cawdor ernannt ist, da ist er so in gedanken versunken, 
daß er alles um sich her vergißt. Die boten, die ihm so. 
große ehre verkündet haben, erhalten nur kargen dank, und 
Banquo sagt verwundert: 

Look! how our partner ’s rapt, 
ja schließlich muß er ihn an ihre gegenwart erinnern: 
Worthy Macbeth, we stay upon your leisure. 

Verstört kommt Macbeth auf seinem schlosse an. Er | 
braucht seiner frau nicht zu beichten, sein antlitz ist für sie . 
ein buch, auf dem sie seine geheimsten gedanken liest. Sie ! 
macht ihn auch sofort darauf aufmerksam, wie gefährlich es | 
ist, wenn män den gewohnten gesichtsausdruck nicht zur | 
schau trigt: | 

To alter fuvour ever is to fear. 
Sie gibt ihm die erste unterweisung in der verstellungskunst: 
To beguile the time 
Look like the time. Bear welcome in your eye, 
Your hand, your tongue: look like the innocent flower, 
But be the serpent under tt. 

Und immer und immer wieder muß sie später ihren 

gemahl mahnen, seine mienen und gebärden zu beherrschen: 
Be not lost so poorly in your thoughts! — 
Gentle my lord, sleek o’er your rugged looks! 
Be bright and jovial among your guests to-night. 

Aber die guten lehren sind verschwendet. Beim erscheinen 
von Banquos geist verliert der wirt sofort die fassung, was 
wiederum sofort Lennox bemerkt: 

What is ’t that moves your highness? 

Und zürnend raunt ihm seine frau zu, er schrecke zu- 

sammen und starre wie kinder bei einem ammenmärchen: 


- 7 
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O these flaws and starts, 
Impostors to true fear, would well become 
A woman's story at a winter's fire. 
Shame itself! Why do you make such faces? 

Ja, selbst beim nachtwandeln beschäftigt diese sorge 
die lady: 

No more of that: you mar all with this starting! — 
Look not so pale! 

So kämpft Macbeth einen vergeblichen kampf, er kann 
die innere erregung nicht bewältigen, es gelingt ihm nicht, 
die maske vorzunehmen, und beständig verrät seiu gesicht 
seine verbrecherischen pläne und taten, die einem verständigen 
klar lagen, wie in einen: spiegel. 

Quomodo in aquis resplendent vultus prospicientium, sic corda 
hominum manifesta sunt prudentibus. 

Nicht minder deutlich sprechen seine taten. 

Auffällig ist zunächst schon, daß Macbeth den könig 
sach erfochtenem siege verläßt; angeblich um seiner frau 
persönlich die nachricht von Duncans besuch zu überbringen. 
Daß dieser grund nur vorgespiegelt ist, ersieht man daraus, daß 
er selbst wieder boten vorausschickt, und daß er schon vorher 
seine gemahlin brieflich von dem vorgefallenen benachrichtigt 
hat. Offenbar ist es Macbeth darum zu tun, daß er vor 
ankunft des königs sich ungestört mit seiner frau aussprechen 
kann. Ebenso lebhaft hegt er den wunsch, die gegenwart 
seines opfers zu meiden. Denn beim einzug des königs ins 
schloß wagt er nicht einmal seinen gast zu empfangen. Lady 
Macbeth allein heißt die majestät willkommen, ein umstand, 
der selbst dem vertrauensseligen könig als seltsam auffällt: 

Where’s the thane of Cawdor? 

Die edle wirtin übergeht die frage mit stillschweigen, 
audiens non audit, so daß der könig sie schließlich auffordert, 
ihn zu seinem wirte zu führen: 

Give me your hand, 
Conduct me to mine host. 


Noch seltsamer und im höchsten grade verdächtig wird 


jedoch Macbeths verhalten beim mahle des künigs. Es leidet 
10* 
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den wirt nicht an der tafel, es treibt ihn hinaus; er verlifiim 

den saal, und kurz darauf erscheint auch seine frau, die ¡hm 

wegen seines verhaltens. tadelt: 

L. M.: He has almost supp’d: why have you left the chamber 
M.: Hath he asked for me? 

L. M.: | Know you not he has? 

Ein so ungewöhnlicher umstand, daß wirt und wirtin die= 
tafel verlassen, daß sie nicht einmal anwesend sind, wie sickm 
der könig zur ruhe begibt, — denn Banquo erst sagt dem 
schloBherrn in der folgenden szene: the king ’s a-bed und 
übergibt ihm einen diamantring für seine frau, den der könig 
ihr selbstverständlich persönlich eingehändigt hätte, wenn sie 
zugegen gewesen wäre — alle diese umstände sind so auf- 
fällig, daß auch ein vertrauensvoller könig hätte verdacht 
schöpfen müssen. Aber auch hier heißt es: ein hörendes ohr 
und ein sehendes auge, die macht beide der herr. Duncan 
ist jedoch mit blindheit geschlagen, im gefühle voller sicherheit 
liefert er sich selbst ans messer. 

Wie hier, so verrät sich Macbeth auch nach ermordung 
Banquos durch eine geringfügige, aber bezeichnende unter- 
lassung, die alle seine schönen reden lügen straft. 


Here had we now our country's honour roof’d, 
Were the graced person of our Banquo present; 
Who may I rather challenge for unkindness 
Than pity for mischance! 

Und doch zeigt sich sofort, daß Macbeth seinen gast gar 
nicht erwartet hat, denn sobald Banquos geist erscheint, ist 
die tafel vollbesetzt, der könig findet keinen platz, und er 
selbst weist auf seinen fehler hin: 

| The table ’s full. 


Das durfte aber nicht der fall sein. Denn wenn auch 
Banquo erschien, so mußte doch ein gedeck für den könig 
übrig bleiben, es mußten also zwei plätze am tische unbesetzt 
sein. Auf das erscheinen des hauptgastes (here’s our chief guest) 
hatte Macbeth gar nicht mehr gerechnet. Einen aufmerksamen 
beobachter konnte dieser einzige umstand aufklären, und wir 
sehen aus der sechsten szene des dritten aktes, daß sich 
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Diese kleinigkeit zeigt deutlich, wie sehr er sich schon 
als könig fühlt. | 

Schon oben haben wir gesehen, wie einsilbig Macbeth ist, 
weun ihn eine sache lebhaft beschäftigt. Derselbe zug findet 
sich nach dem morde wieder. Auf die an ihn gerichteten 
fragen und bemerkungen antwortet er: 


. Good morrow, both. 

. Not yet. 

. PU bring you to him. 

The labour we delight in physics pain. 
This is the door. 

5. He does: he did appoint so. 

6. ’Twas a rough night! 


mo Na 


Damit vergleiche man nun die vorbedachten reden, die 
er losläßt, nachdem der mord entdeckt ist: 


Had I but died an hour before this chance, 

I had lived a blessed time; for, from this instant, 
There's nothing serious in mortality: 

All is but toys: renown and grace is dead; 

The wine of life is drawn, and the mere: lees 

Is left this vault to brag of. 


Spricht so ein wahres gefiihl? Sieht man diesen gequiilten 
worten und schiefen bildern vom abgezapften wein des lebens 
und den hefen zum prahlen nicht sofort an, daß sie zu einem 
bestimmten zweck zusammenstudirt sind? 

Gleicher güte sind die worte, die Macbeth an die prinzen 
richtet, die bestürzt fragen, wen das unglück denn be- 


troffen habe: 
| You are, and do not know’t: 


The spring, the head, the fountain of your blood 

Is stopp'd, the very source is stopp'd 
(vier wörter für einen begriff: spring, head, fountain, source!), 
so daß Macduff einfällt: 


Your royal father ’s murdered. 
1 Ebenso abgehackt sind die fragen, die er nach einigen voraus- 


geschickten bemerkungen später an Banquo richtet: Ride you this after- 
noon? (ganz unvermittelt); Is ’t far you ride? — Goes Fleance with you? 
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Besser kann der unterschied zwischen schwülstiger rhetorik 
und schlichter tatsächlichkeit kaum vor augen gerückt werden. 

Noch schlimmer wird die rhetorik auf die frage, warum 
Macbeth die kämmerlinge erschlagen hat: 


Who can be wise, amazed, temperate and furious 
Loyal and neutral in a moment? No man: 

The expedition of my violent love 

Outrun the pauser reason. Here lay Duncan, 

His silver skin laced with his golden blood; 

And his gash’d stabs looked like a breach in nature 
For ruin ’s wasteful entrance: There the murderers, 
Steep'd in the colours of their trade, their daggers 
Unmannerly breech'd with gore: who could refrain, 
That had a heart to love, and in that heart 
Courage to make ’s love known? 


Die letzte frage ist geradezu verhängnisvoll, denn weder 
Macduff noch Lennox, die die schlafenden kämmerlinge ge- 
sehen hatten, war es eingefallen, sie zu töten. Sieht man 
diesem wortschwall nicht an, daß er eigens zum zweck der 
rechtfertigung vorher ansgedacht ist? Hier spricht Macbeth 
magis in speciem adornatis verbis, quam ut penitus sentire videatur. 
Das tritt klar zu tage, wenn man sieht, wie ungesucht und 
treffend er sonst in seinen monologen z. b. bilder aus dem 
reiterleben verwendet: 

I have no spur 
lo prick the sides of my intent, but only 
Vaulting ambition, which o’erleaps itself etc.; 


oder wenn man daneben stellt, wie sich Macduff, der unbe- 
fangen ist, ausdrückt: 
Awake! awakel 

Ring the alarum bell. Murder and treason! 

Banquo and Donalbain! Malcolm! awake! 

Shake off this downy sleep, death’s counterfeit, 

And look on death üself! up, up, and see 

The great doom’s image! Malcolm! Banquo! 

As from your graves rise up, and walk like sprites, 

To countenance this horror! Ring the bell. 
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So ungeschickt führt Macbeth seine sache, daß seine framm. 
ihm durch eine ohnmacht zu hilfe kommen muß, um d= 
aufmerksamkeit der versammelten edelleute von den worte==: 
ihres mannes auf sich abzulenken.! Daß dem so ist, geht auc==: 
daraus hervor, daß selbst den jungen prinzen nicht entgeh = 
wie unnatürlich und unangebracht Macbeths redeschwall ise 


Why do we hold our tongue 
That most may claim this argument for ours? 


Und daß das paar von vornherein sich der schwierigkeit 


der lage nach entdeckung der tat vollbewußt war und sich 
infolgedessen vorher überlegt hatte, was zu tun und zu sagen 
war, das zeigen die worte am ende des ersten aktes: 

Who dares receive u other, 


As we shall make our griefs and clamour roar 
Upon his death? 


Verrät hier Macbeth durch die schwülstige rhetorik seiner 
einstudirten ergüsse, daß er sich vorher mit einem ereignis 
beschäftigt hatte, das ihm ganz überraschend hätte kommen 
müssen, so zeigt er sich noch weniger herr seiner selbst und 
seiner zunge da, wo ihn ein überraschendes ereignis in leiden- 
schaftliche erregung versetzt. Wie er sich bei erscheinen von 
Banquos geist vor der gesamten tafelrunde bloßstellt, braucht 
nicht des weiteren ausgeführt zu werden, es springt jedem in 
die augen. 

Fassen wir die gewonnenen ergebnisse zusammen, so 
können wir sagen: 

„Mag es auch im allgemeinen zutreffen, daß man besonders 
bei alltäglichen vorfällen nicht ohne weiteres aus dem äußeren 
verhalten die pläne und absichten eines anderen erkennen 
kann, so verraten sie sich doch in wichtigen fällen und 





1 Daß diese ohnmacht erheuchelt ist, ist offenbar. Als sie er- 
scheint, sagt Macduff zu ihr: "Tis not for you to hear what I can speak: 
The repetition in a woman's ear would murder as it fell; aber bei der 
kunde von des kónigs tod bleibt sie ganz gefaßt: Woe, alas! What, in 
our house? Das ist alles, was sie von sich gibt, und erst viel spáter, 
nachdem auch eine weniger energische frau als sie sich gefaßt haben 
könnte, nach der ungeschickten rede ihres mannes, fällt sie in ohn- 
macht und erreicht damit ihren zweck. 
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schwierigen lagen, vor allem bei dem, der sie zu verbergen 
bestrebt ist, durch eine menge kleiner, unbewußter regungen, 
de einem aufmerksamen beobachter genügen, um das tiefe 
waser der gedanken zu schöpfen. Kein meister in der ver- 
stellungskunst ist so geschickt, daß nicht durch miene und 
gebärde die wahre stimmung hindurchleuchtet, oder daß nicht 
aus seinen handlungen und worten seine geheimen absichten 
zu entdecken wären, sei es nun, daß er zu knapp spricht. ww 
größere fülle zu erwarten ist, oder da ihm unversehens be- 
deutungsvolle worte entschlüpfen, sei es, dad zu wohlgesetzte 
rede die natürlichkeit vermissen läßt und se die voraus- 
beschäftigung mit dingen verrät, um die der -prechende nicht 
gewußt haben dürfte, sei es, daß er in leidenschaftlicher er- 
regung bloßstellende enthiillungen macht.” 

Duncan hat von alledem keine ahnung: er ist kein um- 
schtiger, menschenkundiger herrscher. Seine arglosigkeit und 
vertrauensseligkeit stürzt ihn ins verderben: er kann nicht 
beobachten, und ebensowenig ahnt er, daß man nicht nur 
durch eigene beobachtung, sondern auch durch berichte dritter 
wertvolle nachrichten zur kenntnis anderer erlangt. Solcher 
berichte enthält das trauerspiel mehrere, alle über Macbeth 
und seine frau. Die mir gesteckten zeitgrenzen gestatten mir 
nicht, den rest weiter auszuführen, ich muß mich darauf 
beschränken, alles weitere nur kurz anzudeuten. 

Gleich im ersten akte berichtet ein verwundeter führer 
bewundernd über Macbeths heldentaten, und später kommt 


post auf post hageldicht: 
and every one did bear 
His praises in hie kingilom's great defence. 


Aus den berichten der bewunderer und freunde lernen 
wir also die schätzenswerten eigenschaften kennen. Ganz anders 
lauten die berichte, die später Macduff und Ross geben. Aus 
dem munde dieser Macbeth feindlich gesinnten männer erfahren 
wir, welche untugenden und laster den könig beflecken; aus 
den nachrichten, die die hofdame dem arzte gibt, erfahren 
wir die gewohnheiten der königin, aus dem munde der lady 
selbst aber empfangen wir die genauesten mitteilungen über 
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den charakter ihres mannes und seine geheimsten pläne un 
wünsche, so daß wir also sagen können: 

„Die dienerschaft wird über äußerliche gewohnheiten une 
gepflogenheiten in zuverlässiger weise berichten können, feind— 
werden die schwächen und laster hervorheben, freunde un 
bewunderer die trefflichen eigenschaften und fähigkeiten, diem 
personen aber, die in vertrautem umgang mit jemand: stehen _ 
die innersten gedanken und meinungen, die geheimsten wünsche 
und absichten, die verborgensten charakterzüge.“ 

All diese maßnahmen ergreift Duncan nicht, sein tugend- 
hafter sinn kann nicht fassen, daß vertrauen durch verrat 
belohnt werden kann, daß jemand in geringen dingen treu 
sein kann, um in größeren ungestraft zu fehlen. Er war 


so clear in his great office, 


daß ihm mißtrauen und argwohn fremd bleiben, auch nachdem 
sein vertrauen auf das schändlichste getäuscht worden ist. Arg- 
los, vertrauend, überschwenglich dankbar ist Duncan, so ohne 
falsch, daß er die gefahren, die einem gekrönten haupte drohen, 
gar “nicht zu ahnen scheint. Und gerade seine tugenden 
stürzen sein land in die äußerste bedrängnis: offener aufruhr, 
hochverräterische umtriebe, feindlicher einfall bringen ihn in 
die gefahrvollste lage, aus der ihn der starke arm seines 
nächsten anverwandten zu retten scheint. Nichtsahnend schließt 
jedoch der könig in seinem retter dankbar seinen mörder 
ans herz. | 

Haben wir nun in Duncan einen mann kennen gelernt, 
der nicht zu den weisen gehört, für die das antlitz anderer 
so klar ist, wie das spiegelbild im wasser, so zeigt uns der 
dichter das gegenstiick in seinem sohne. Den prinzen hat 
das schicksal seines vaters gewitzigt; er ist nicht ohne 
weiteres geneigt, zu glauben, was man ihm sagt, noch sein 
vertrauen rasch selbst einem mann zu schenken, dessen recht- 
schaffenheit ihm im allgemeinen bekannt ist. 


A good and virtuous nature may recoil 
In an imperious charge. 


1 Ganz anders Macbeth: There's not a one of them but in his house 
I keep a servant fee'd. 
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gymnasien vom 22. dezember 1902 schreibt für den deutsch 
unterricht in oberprima vor, daß mindestens eine antike tragöf 1 
in übersetzung durchzunehmen ist. Hier nun läßt sich gew = 
die wahl treffen mit rücksicht auf die in anderen fächer 
behandelten stoffe. Es liegt nahe, Racines Iphigénie mit de 
des Euripides, seine Phédre mit Hippolyte zusammenzunehmemer- 
und neben Macbeth den König Odipus des Sophokles zu lesem . 
Hier fallen den schülern eine anzahl überraschender ähnlich— 
keiten im schicksal beider helden auf: 

In beider helden leben greifen schicksalsmächte ein, und 
zwar in beiden fällen zweimal, das eine mal durch eine 
prophezeiung, das andere mal durch eine aufforderung. 

Beide helden suchen den einen spruch zu verwirklichen, 
den andern zu vereiteln. 

Beide haben rechtmäßigen anspruch auf die thronfolge. 

Beide sollen dieses anrechtes durch maßnahmen des 
regirenden fürsten verlustig gehen. 

Beide bringen einen könig ums leben. 

Beide erwerben sich ungewöhnliche verdienste unı ihr land. 

Beide gelangen zur herrschaft und stürzen ihr land ins 
unglück. 

Beide sinken herab von der höhe ihrer macht. 

Der ungeschulte geist unserer primaner ist leicht geneigt, 
hier entlehnungen und nachahmungen zu vermuten. Da läßt 
sich nun zeigen, daß so allgemeine übereinstimmungen und 
ähnlichkeiten nichts besagen, wenn sich nicht auch das be- 
sondere deckt. 

Gewib greifen in beiden stücken übernatürliche mächte 
ein; allein in Odipus kündet Apoll, der gott des lichtes, die 
zukunft, in Macbeth aber die werkzeuge der finsternis; und 
demgemäß sind auch die sprüche grundverschieden. Entsetz- 
liches droht der pythische gott dem jüngling an, eine lockende 
verheiBung wird dem nordischen helden zu teil, und später wird 
der könig von Theben aufgefordert, die freveltat zu sühnen, 
Schottlands herrscher aber bestärkt, im bösen zu beharren. 

Soll dort der sohn im zartesten kindesalter vom throne 
ausgeschlossen werden, so wird hier dem gereiften manne 
durch nähere rechte der weg zur höchsten würde verschlossen. 
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verhiingnis zu vereiteln? Diesem mit blinder notwendigkeit 
waltenden geschick sucht denn auch Ödipus entgegenzuwirken, 
und doch dienen alle seine tugendhaften bestrebungen nur 
dazu, das geschick herbeizuführen, die erfüllung der drohungen 
zu beschleunigen. Hier bleibt also dem orakel gegenüber 
keine andere wahl, der mensch muß den kampf aufnehmen 
gegen ein geschick, das ihn zermalmt. Sein wille ist also 
gebunden, er ist determinirt. Gegen seinen willen wird er 
zum frevler: ein blindes fatum waltet erbarmungslos über der 
sterblichen armem geschlecht, dem nicht milde das los fiel. 

Dürfen wir nun der meinung Schlegels beitreten, der 
sagt: „Man könnte glauben, in Macbeth herrsche das verhängnis 
ganz nach den begriffen der alten: alles hebt mit einem über- 
natürlichen einflusse an, woran die folgenden begebenheiten 
wie durch eine unvermeidliche verkettung verknüpft sind —? 

Macbeth empfängt nicht wie Ödipus eine drohung, sondern 
eine verheißung. Ihr gegenüber ist er — wie wir schon oben 
gezeigt haben — vollständig frei. Er kann der weiteren ent- 
wickelung der dinge ruhig entgegensehen, nichts zwingt ihn, 
den schicksalsspruch durch ein verbrechen zu verwirklichen. 
Macbeth hat die wahl, die Ödipus nicht offen stand; sein 
wille ist frei, und wir haben gesehen, daß er sich als einzel- 
wille für das gute entscheidet und erst durch den einfluß 
eines anderen willens, des seiner frau, auf die bahn des ver- 
brechens drängen läßt. So spielt sich hier der kampf nicht 
ab zwischen einem äußeren fatum und dem tugendhaften 
willen, sondern ganz innenlebig zwischen einer verführerischen 
begehrung und dem gewissen. Und deshalb interessirt auch 
in Macbeth der innere zwiespalt vom aufkeimen der ver- 
suchung bis zum entschluß und zur tat, in Ödipus dagegen 
erst der innere konflikt lange nach der tat, bei der erkenntnis 
der schuld. 

So läßt sich gerade durch diese beiden stücke die große 
kluft nachweisen, die die christliche kunst und die christliche 
sinnesart von der antiken trennt. „Eine notwendigkeit, die 
mehr oder weniger oder völlig alle freiheit ausschließt, ver- 
trägt sich nicht mehr mit unseren gesinnungen.“ Und dann 
können wir wohl aus den ansichten über determinirten und 
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(Continued.) 


It is now clear, from what has been said, that the glides 
of a syllable are just as essential to its proper construction, 
and are just as liable to arrangement and modification, for 
the purposes of that construction, as the vowels and consonants 
themselves. They must be made an integral part of that 
general rise and general fall of sound which together constitute 
a syllable. There remains therefore something to be added 
to the statement made, a little way back in this article, con- 
cerning the possible succession of sounds in a syllable. It was 
then said that, in the rise of the syllable, the plosive or 
fricative consonant must come first; the toned nasal, lateral 
or trill, second; the lax, semi-vocalic 4, j, w, or y third; the 
close vowel, fourth; and the open vowel at the climax; whilst 
in the fall of the syllable this order must be exactly reversed. 
But it is now clear not only that all these steps are possible, 
and their order of succession compulsory, but that glides to 
connect them are compulsory too: and that sometimes the 
right articulation of a glide is the most critical thing in the 
right production of a syllable. 

A glide which in the rise of the syllable leads easily and 
naturally from a weaker to a stronger kind of sound, or 
which, in the fall of the syllable, does just the reverse, needs 
but little voluntary management: it ranks itself, so to speak, 
of its own accord, into the natural rise or fall of the syllable. 
But in those cases where that rise or fall is not exactly 
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take two such words, as much alike in their sounds, and at 
the same time as much unlike in their syllabifieation, as can 
be found; and then to seek the reasons for their diverg 
The English word capacity and the French word capacité 
‘answer this purpose fairly well. There are small diffe 
in the quality of each sound, but not one that can hay 
least influence upon syllabification. The French gram 















intelligent hearer will once for all learn to know and iden 
and, whenever necessary, to single out from other syll 
his own sensory impression of an “open” syllable. But 
will know very little about the mechanism of this kind 
syllable, until he compares it with something different, e 
that of the English word capacity. 

Every teacher of French in England knows perfectly wel 
that no English tongue would ever of its own accord syl 
capacité into four “open” syllables. It is quite contrary to. 
habits, It may be said generally that the Englishman avoids 
the open syllable, wherever he can, almost as sedulously as M 
the Frenchman cultivates it. Take the word capacity, and 
ignoring dictionaries, but keeping a keen ear open to the 
French capacité, try to determine its syllabification. A series | 
of vacillating attempts will probably be sueceeded by the 
conviction that the real boundaries of the English syllables 
are to be found neither before nor after the medial consonants, — 
but in them. Hence the powerlessness of any ordinary typo- 
graphy to syllabify English as it is really spoken, Even when 
a word ends in a vowel, the Englishman will readily annex 
a part of the initial consonant of the next word, and so 
abolish the open syllable. If the sound alone is listened to, 
the spellings teap-ot and peab-lossom vepresent the syllabification 
just as well as, and no better than, the orthodox tea-pot and 
pea-blossom do. 

For part of the p or è belongs to each syllable; and we, 
have no more right to give the whole of it to one syllable 
than we have to refuse the whole of it to the other. In the 
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But in English that is not so at all. The real syllabi- 
A el 
by any existing signs. There is in English no tem: 

vocal effort to assign the single medial consonant either 
the preceding or to the following syllable. The printer, of 
course, when a word is to be divided, must do either one. 
thing or the other: and the consonant is generally assigned: 
successfully to that syllable which possesses the 















are a vast number of cases where this is far from being 
and where the syllable-division is therefore purely fortuit 
or empirical. Take such a word as opacity, Tt HMS 
conceded that the p belongs more to the following than to. 
the preceding syllable, and the e (=) more to the preeeding 
than to the following one; but who in the world can say, t 
which of them the ¢ belongs most? In the former class of 
cases the influence determining the actual syllabification is 
commonly assignable: but in the latter case, it is all a lottery, 
The ruling influence in opacity was the strong syllable pas, 
preceded by a long and therefore declining vowel, and 
succeeded by a very weak one. It claimed both consonants: 
successfully against them both. 

In like manner, it was long ago observed, that in the 
common expression, “Not at all!” the last syllable was tall, 
whatever the grammarians might say. Again, why? It is 
simply because the all was emphatic, and the at quite | 
unemphatic. The applosion of the ¢ was therefore weak, | 
whilst its explosion, releasing the air accumulated and com- 
pressed for the foreible utterance af all, was exceedingly 
strong. In such a case the applosion of a stop is only very 
feebly heard; and so far as it is heard, it ranks as the ending 
of a weak syllable; whilst the explosion ranks as the beginning 
of a strong one. 

But plosive instances must not be regarded too exclusively. 
It has already been incidentally noted, that the sharing of a 
continuant consonant between two syllables in English is not 
quite analogous to the above described sharing of a plosive, 
To illustrate this a little further, the s sound in capacity may 





à priori, but it receives immediate confirmation from facts. 
In the treatment of consonant pairs beginning with a nasal ($ 11), 
much had to be said about parasitism, After m, the glide 
on to d, or r, or / was at times so strong as to develope in 
print a distinct parasitic d: whilst the glides on to t, or s, or /, 
or 6 developed at times a parasitic p. But-it will be seen, 
on reference, that in all the examples where this parasitism 
oceurs, the m is at the end of a strong syllable, and the 
second consonant is at the beginning of a weak one. The 
reader can clench this proof, by making contrary examples 
for himself Take the imperative Come! for example, and 
join it to a series of words, beginning with these same second 
consonants (d, », J, #, s, /, 0), and possessing emphasis enough 
to confer the stronger stress decidedly on the second syllable: 
e. g Come ‘down; Come ‘round; Come 'too; Come ‘short. Any 
one who has tried the other set ot examples will feel at once 
that the tendeney to audible parasitism is gone. That tendeney 
was often clear in the other examples, even where there was 
no printed parasite: but here it is wanting. 

But this result must not be interpreted too widely. It is 
true for English, and doubtless also for any other similarly 
constructed language, but it can hardly be true for French. 
The qualities of the English syllable, the nature of its junetion 
to the next syllable, and of the glide joining them, seem all 
to depend largely on a certain evenness of structure in the 
syllabic wave. The syllable which begins strongly in English, 
also ends strongly: and vice versa. That seems clearly to be 
the reason why the above-named parasites emerged after a 
strong syllable, and failed to emerge after a weak one. It 
proves also that the strong syllable remained strong up to 
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of glide extend? Its distribution may be reduced to a numbe»==< 
of rules, inductively: though the causes underlying them arma 
by no means clear, A d or t parasite was discovered after = 
and before », /, 3, s and / (Hendry, spindle, sin(d)ge, Am. sin(t}=A 
and often ben(t)ch). These are all in the lingual region: bus 
nothing similar occurs in the labial m or velar y region; ana 
it is difficult to say why. But when the two consonants belongs 
to different regions, it is m which becomes the active nasal? 
and produces the numerous à and p glides and parasites, 
which have been recently discussed. There is nothing similar 
in the combinations of n and y with heterorganic consonants, 

I suggest, with some diffidence, the explanation that it is mot | 
easy, in current speech, to make an audible stoppage of any 
nasal, when the following consonant is in process of forming 
an oral closure in front of the nasal's oral closure: and this 
covers all the cases under review, except that of n before 
velars. The advantage of m is that its oral closure lies in 
front of that of any heterorganie consonant, and its explosion 
or applosion cannot therefore be in any way smothered by it: 
they are also visible. 

But there are two objections to this explanation. In the 
first place the plosive change of m into (an apparent) à or p 
in these glides does not take place at the lips, but in the nose. 
In the second place it is not difficult to insert artificially the 
missing parasite, especially if it is toned: e. g. song(g)bird, 
ring(g)let, in(d)born. But the fact remains that y, the most 
backward of the nasals, has formed no printed record in English 
of a parasitic g or k before other consonants: and that n has 
formed no record of a parasitic d or t before labials This 
seems to be a rule, whatever its true groundwork may be: 
and it leaves only one other case to be considered, — that 
of n before velars. 

This case is specially interesting, from more than one 
point of view. It was demonstrated in $ 11 that the glides 
there and here studied were capable of three acoustic deve- 
lopments, — a close-tone glide, a nasal-plosive glide, and a 
changed-nasal glide, The first was affirmed to be exceedingly 
rare in English; the second to be common, for many pairs; 





The important difference, once already signalised, 









or weaker: but a y glide may not only be made 
or weaker, but also longer or shorter. It may so 
itself in the cases now under examination as to y 
entirely the n which gave it birth. The prevalent p moi: 
of congruous is in fact (‘koggru-9s): and it is indeed much 
for the y to expel the n, than for the n to expel the y. 
fact, when the whole body of English words in 
sehr combination are examined, they one and all d 
in some form or other, pe of a state of war 
wad ‘pie Lie between he: origini passo AN 
changed-nasal glide, 

Take, as a first instance, the noun congruity. The stress 
of the two syllables concerned is now transposed. The power- 
ful help of the stressed syllable is gone. The y recedes into 
a corner: and most people would write, phonetically (kon‘gruzxti). 
But the y is certainly not expelled. The former argument 
about the despotism of articulatory habit holds good here, 
and holds equally good even when the y glide entirely escapes 
the ear. It is hardly sound phoneties to assume that the y 
glide can be expelled, save by influences which are really 
extra-phonetic. There is practically but one way in which 
the y glide can be expelled. We have but two other glides 
to choose from: and one of them is unknown in English. 
There is therefore but one way to expel the y glide; and 
that is to use the d glide. But are we likely to make this 
great change of articulatory method without a motive? Certainly 
not! But then, the motive is sometimes forthcoming. 

This motive is generally extra-phonetic. Change of stress 
is not such a motive: it cannot change the quality of the 





words containing medial ng, — anger, finger, conger, etc. But 
there are words such as in-gress, and sun-god, and 
which are aggressively composite: we hardly realise 
meanings, till we have called to mind, and 

the separate meanings of their parts, In 
resistance to any alteration of the n into 


ir 
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very strong, and leads often to its being safeguarded by 
the use of the subsensible d glide, instead of the y. 
Between this extreme case — the expulsion of the normal 
y glide —, and the other extreme case — the complete 


victory of y over n —, lie words like con’gruity and 
*gruity, where the y glide always exists, and is often 
but never triumphant. 

A few words must now be said about the parallel case 
of n and k. The chief difference, of course, is, that wherever 
the y glide exists, a portion of it must be converted into 
toneless y, before the applosion of the % is struck. But this 
portion seems to be remarkably short, and never has the least M 
separate effect upon the ear. For hearing purposes the glide 
remains a toned y. This result is in striking contrast to the 
fate of the plosive type of glide. In the numerous instances 
of plosive labial and dental parasites which have been cited, | 
after m and n, there was not one which continued to be toned | 
before a toneless second consonant: the parasite was then no 
longer b or d, but p or t. This is doubtless partly due to 
the plosive nasal closure, which, from its first approach, is a 
discouragement to glottal vibration, whilst the mere shifting 
of the voice passage from a n to a y articulation offers no 
such discouragement whatever. This can be seen more ‚in 
detail by the reader, if he will take the trouble to substitute 
n and g (or n and 4, allowing for the ultimate loss of tone), 
for m and d in the elaborate analysis of the possibilities of 
the md glide in § 11. 

Otherwise the facts respecting nk are exactly parallel to 
those respecting ng. There are words, such as conquer, concubine 
and Lancaster, where the y triumphs completely, not only in 
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the accented sviiable. bar av m the same sala wien 
unaccented, im derivatives Ike compa 2257. cun 7 Coun smi 
Lan’castrian. Inget, of forgotten derivaziza. dai =: parace i 
Scotch anco. When compositenes à vate Pepe. Le re 
of nk — gk, which saberes wniversailv in moment vici 
is inevitably adopted. Ar the other extreme there are work: 
Ike “comcare and ‘émet, which insito co che < separare 
perfection of their parts, and stadivesiv exciude the y. Other 
cases are intermediste, e. g paras. ‘ meda. serre. 
‘concrete, ‘concord. ‘concourse, ‘inrubus, ‘incl. being sente 
on the svilable containing the a. have an # vide which is 
stronger than then itself Bat in the derivatives with shifted 
stress, such as pancrv'ati, sn-hroms ation. COAT TCH, cone criari, 
incu bation. incul cation, etc, the y glide. though audibly present, 
is weaker; more or less, than the n. 

The same battle between » and y raged in Ancient Greek. 
sod reproduces itself to-dav when the Englishman attempts 
to pronounce pangenesis or pankration The Hellenist gram- 
marians, it is true, restored the n in writing: but thev restored 
a good many other things in writing which were never restored 
in fact. Their restored spellings probablv stand for nothing 
but pious opinions of orthodox etymologists. 

In conclusion let it be said that in much educated English 
speech of a colloquial and non-literary character, the y glide, 
and even the y consonant, occur more widely than is here 
indicated. Pronunciations of words like wine-Jas. pincushion, 


pancake, and income-taz are daily to be heard. which could 
only be transcribed as yg or yk. 
Liverpool. R. J. Liom. 


(To be continued.) 


BESPRECHUNGEN. 


LEBIERRE, JosEePH, Le mouvement réformiste des 35 dernières années et 
Pétat actuel de la langue française. Leipzig, B. G. Teubner. 1902. 

54 s. M.1,—. | 
Im ersten teile, der genau die hälfte seines buches umfaßt, gibt 
der verfasser eine übersicht über die wichtigsten erscheinungen aus 
der geschichte der sprachlichen, namentlich aber der orthographischen 
reformversuche in Frankreich. Er selbst steht auf konservativem 
standpunkt, ohne jedoch maßvolle verbesserungen, wie die neuesten 
staatlichen anordnungen, soweit sie die zustimmung der Akademie 
gefunden haben, zu verwerfen. Eigentlich neue gründe für seine ab- 
weisende haltung bringt er nicht. Die zusammenstellung der äuße- 
rungen von schriftstellern beider richtungen über die reformversuche 
des ministers Leygues hat einen gewissen wert, ist aber weder irgend- 
wie vollständig, noch nach einer der beiden seiten hin überzeugend. 
Im zweiten teile beschäftigt sich Lebierre mit dem jetzigen zustand 
der sprache, oder vielmehr den in ihr liegenden entwicklungstendenzen. 
Auch hier konservativ, wendet er sich namentlich gegen die verderbung 
der umgangs- wie der buchsprache durch das argot und gegen die auf- 
lösung der französischen metrik durch die symbolisten und dekadenten. 


Scaürz, J. H., Die gerechtigkeit gegenüber den schülern an. den höheren 
lehranstalten. Berlin, Leo-Hospiz. 1908. 50 s. M.1,—. 

Der verfasser empfiehlt als hauptmittel gegen ungerechte und 
parteiliche beurteilung der schüler das französisch-belgische punkten- 
system. Die wechselbeziehung zwischen schule und elternhaus will er 
fórdern durch die einfúhrung eines neuen schulbeamten, den man 
inspektor oder kontrolleur nennen könnte. Dieser soll etwa die bildung 
unserer polizeikommissare besitzen, von den lehrern kollegialisch be- 
handelt werden und ein gehalt bis zu 5000 mark beziehen. Ihm 
liegt es ob, die ausstellungen der lehrer den eltern oder deren ver- 
tretern mitzuteilen, die schüler außerhalb der schule zu überwachen 
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geknüpft, ob sie nicht wirklich einmal reichlichere anmerkungen | 
hätten? Dafür würde ich gerne auf die 28 seiten von Schillers 
verzichten, die doch nur eine dürftige epitome sind. 


H. Gaupie und G. Frick, Deutsche schulausgaben. Leipzig und B 

B. G. Teubner. 1903. 
G. Frick, Schillers Wallenstein I. 155 s. Kart. m. 0,40, geb. m. 
G. Fuck, Schillers Wallenstein II. 153 s. Kart. m. 0,40, geb. m. 
H. Gaunia, Schillers Wilhelm Tell. 144 s. Kart. m. 0,40, geb. m. 


G. Frc, Goethes gedichte in auswahl. 147 s. Kart. m. 0,50, geb. 
Einstimmiges, uneingeschränktes lob wird der verleger d 
ausgabe ernten; ein vorzüglicher druck auf schönem papier, ein 
schmackvoller, solider einband, und das für wenig geld, so d 
kartonnirte exemplar nicht mehr kostet, als eins von Reclam 
Über das werk der herausgeber darf man mit einem, 
hinweis berichten; denn es ist wohl kaum ein lchrerzimmer « 
deutschen höheren schule, in dem nicht Dietleins erläuter 
Aus deutschen lesebüchern stände. Ausgesprochenermaßen g 
und G. nun, in anmerkungen unter dem text und in anhängen, 
ihnen aus jenem werk für die hand des schülers passend 
so spielt die poetische technik eine große rolle, werden 
gegeben, gliederungen und übersichten, historische, geo 
sprachliche notizen, nachweise von anspielungen, werden mit cit 
aufwand von sperrdruck „aus dem drama herauswachsende anschauungen, 
begriffe, motive* abstrahirt; dabei sind die anmerkungen erheblich“ 
sparsamer, als in jenen sümpfen alexandrinischer schulweisheit, in 
denen unsere dichter allmählich zu ersticken drohten. Das übliche 
leben des dichters ist durch eine zeittafel glücklich ersetzt. 


nehmend bequem sein; wer eine andere art der behandlung für er 
sprieBlicher hält, kann in ihr eine ergänzung seines unterrichtes sehen; 
und wer meint, daß jene dieken erläuterungsbücher mindestens so viel 
schaden wie nutzen für die gestaltung unseres unterrichtes im deutschen 
gestiftet haben, mag sich trösten, daß mancher lehrer nun seine 
stunden von dem entlasten wird, was der schüler schon so schön 
komplett in seinem Schiller, Lessing, Goethe hat. 

Mancherlei hübsches material bringen Fricks anhänge zu Goethes 
gedichten; aber wird dadurch der raub an unserer jugend gut gemacht, 
den begeht, wer ihr nur eine auswahl in die hände drückt? 


Abriaxo Berti, Grammatica dialogica della lingua tedesca. Prima parte. 
Venezia, Tipografia Emiliana. 150 8. 

Romeo Lovera, Corso di lingua tedesca. Anno I. Venezia, Libreria 
Editrice del Bollettino di Filologia Moderna. 1904. 159 a. L.2,—. 






Gezeichnet. — Und beim schreib- 
.* — Bei Lovera muß ich doch manchmal an 







en vor oder nach jedem lesestück ein kleines 
‚und aufgaben zur verarbeitung des ge- 
lem abschnitt die vokabeln, die Lovera 

geben als anhang eine übersicht der 





seiten italienische übungsstücke, denn: 
hi 10 ancora la traduzione dalla lingua 
. HS. 12 
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materna in quella estera. Tout comme chez nous! Belli hat aus dieser 
forderung der lehrpläne eine ganz eigenartige anordnung geschaffen: 
nach seinem grammatischen abschnitt gibt er das deutsche lesestück 
mit seinen vokabeln darüber, z. b. das mittagessen; dann folgt eine 
zweite reihe vokabeln und, diese benutzend, darunter ein ttalienisches 
stema“, zur übersetzung ins deutsche, mit neuem stoff: vom essen 
reicher leute, vom essen im wirtshaus; in den konstruktionen und 
anderen grammatischen erscheinungen ist es natürlich eine wieder- 
holung des deutschen stúckes. 

In allen dingen ist Bellis buch reichhaltiger angelegt; es hat 
mehr stoff und mehr grammatische einzelheiten; Lovera versteht es 
dafúr vorzúglich, die wenigen regeln, die er gibt, knapp und klar aus- 
zudrücken. Ähnlich ist es in dem einleitenden phonetischen teil; 
Belli ist eingehender, mit mehr einzelregeln, aber auch mit einer 
hübschen zusammenfassung über die eigentümlichkeiten des deutschen 
außerdem; Lovera ist von geschickter kürze, aber nicht immer richtig. 
So läßt er z. b. unser 6 sprechen wie «eu in cœur, y in asyl, myrte 
als ü, die doppelkonsonanten ss, tz wie zweimal 8, z. 

Doch in einem bericht für deutsche leser ist nicht die stelle für 
solche einzelheiten der kritik; zusammenfassen möchte ich mein urteil 
nur noch dahin, daß beide bücher ein viel erfreulicheres bild vom 
deutschen unterricht in Italien geben, als was ich sonst an dieser 
stelle habe besprechen müssen. 


Lübeck. SEBALD SCHWARZ. 


An Essay concerning Human Understanding by Jonx Locke. Auswahl 
mit anmerkungen von JuLivs Ruska. Heidelberg, C. Winter. 1904. 
135 8. M. 1,60. 

Die vorliegende ausgabe von Lockes Essay bildet das erste 
bändchen einer beabsichtigten sammlung von englischen schriftstellern 
„aus dem gebiet der philosophie, kulturgeschichte und naturwissen- 
schaft“. Das unternehmen Ruskas und der Winterschen buchhandlung 
wird von jedem freunde einer wahrhaften reform der neusprachlichen 
lektüre mit freuden begrüßt werden. Die lektüre soll ja in den geist 
der kultur des betreffenden volkes einführen, sie soll zeigen, wie die 
großen und größten geister mit den wissenschaftlichen, ethischen und 
ästhetischen problemen gerungen haben. Da ist es nun durchaus 
erforderlich, auch die philosophen, naturforscher und kulturhistoriker 
in den umkreis der schullektüre mit hinein zu beziehen. Freilich wird 
es dabei vor allem darauf ankommen, daß der schüler diese schriften 
aus dem ganzen zu verstehen lernt. Der lehrer mag daher auf gram- 
matische schwierigkeiten aufmerksam machen, aber eine übersetzung 
satz für satz wäre ganz verkehrt. 

Daß man gerade mit Locke angefangen hat, ist wohl begreiflich, 
da seine schriften sich in der tat zur einführung in die englische 





180 BEsPRECHUNGEN. 


8. 129, 30 ist zu lesen Ludwig XII. statt Ludwig XV. — Die B.sche 
ausgabe ist auch fúr den studenten ein recht brauchbares hilfsmittel 
zur einführung, mit dem er sich allerdings nicht begnügen darf. 


Sim Jomx Lussocx, The Beauties of Nature. Herausgegeben von A. W, 
Srunm. Freytags sammlung. Leipzig. 1905. 125 s. M. 1,20, 

Daß auch die naturwissenschaften bei der neusprachlichen lektüre 
nicht ganz vernachlässigt werden dürfen, diese einsicht bricht sich 
mehr und mehr bahn. Schwierig bleibt es nur, hier geeignete texte 
zu finden, die wissenschaftlichkeit und leichtverständlichkeit vereinigen. 
Ein solcher text ist der von Lubbock, dessen schilderungen vor allem 
des pflanzen- und tierlebens recht reizvoll und anregend sind. Das 
gut ausgestattete büchlein sei also ohne vorbehalt empfohlen, 


Outline of the History of the English Language and Literature. For the 
Use of Schools ed. by J. Kıarrerıcn. Berlin, Weidmann. 1904, 
52 s. M. 0,80. 

Ein brauchbares handbuch in englischer sprache, das dem 
unterricht in sekunda und prima mit nutzen zugrunde gelegt werden 
kann. Es empfiehlt sich besonders durch seine kürze. Vielleicht 
hätten, besonders beim XIX. jahrhundert, einige namen weggelassen 
werden können, auch sind triviale redewendungen nicht immer glücklich 
vermieden. Über einzelheiten soll indessen mit dem verfasser nicht 
gerechtet werden. Auf das eine mag noch hingewiesen werden, daß 
bei benutzung dieses „überblicks‘ dem lehrer selbst noch sehr viel zu 
tun übrig bleibt, wenn er dem schüler ein wahrhaft lebendiges bild 
von englischer sprache und litteratur vor augen stellen will. 


Darmstadt. A. BUCHENAD. 


Anraur ELoesser, Litterarische porträts aus dem modernen Frankreich. 
Inhalt: Beeque — Hervieu — Lavedan — Donnay — Courteline — 
Curel — Porto-Riche — Rostand — Sarcey — Balzac — Zola — 
France — Barrès — Huysmans — Bloy. Berlin, S. Fischer, verlag. 
1904. 300 s. Geh. m. 4,—, geb. m. 5,—. 

Die hier zusammengestellten porträts ergeben zugleich haupt- 
anhaltspunkte für ein bild von der heutigen französischen thenter- 
und romanlitteratur. Im bereich der ersteren begegnen wir ganz feinen 
köpfen, ganz interessanten problemen, aber, trotz Curel und Rostand, 
keiner eigentlichen größe. Die reihe der romanciers wird mit Balzac 
eröffnet, in dessen werken E. nicht nur, wie üblich, die wurzeln des 
naturalismus, sondern auch die des mystizismus und symbolismus sieht. 
Zusammengefaßt und verdeutlicht werden die charakteristiken dieser 
romanschriftsteller durch steten hinweis auf den hintergrund, von dem 
alle ihre schöpfungen sich erst recht lebendig abheben: es ist der 
französische kulturkampf. Auch in der litteratur stehen sich schroff 


" 





VERMISCHTES. 


DER INHALTLICHE WERT DER LEKTÜRETEXTE IM NEU- 


SPRACHLICHEN UND IM ALTSPRACHLICHEN UNTERRICHT.' 
Allgemeine gesichtspunkte. 

Der altsprachliche unterricht findet sich bei der auswahl seiner 
texte beschränkt auf die spärlichen und zufälligen reste einer litteratur, 
von deren einstigem umfange wir uns keine vorstellung zu machen 
vermögen, die aber jedenfalls jene reste um das zehn- oder hundert- 
fache übertraf. 

Der neusprachliche unterricht sieht sich in der lage, seine auswahl 
von texten für die jugend zu treffen unter den sämtlichen litteratur- 
werken, die zwei hochgebildete völker auf allen gebieten menschlichen 
denkens und schaffens hervorgebracht haben, unter einer fülle von 
schriften, welche die zahl der einst vorhandenen griechischen und 
lateinischen schriftdenkmäler ganz unvergleichlich übertrifft. 

Wenn wir nun die bildung dieser modernen völker und die der 
beiden klassischen gleich setzen, ebenso die tüchtigkeit der lehrer auf 
‘ beiden gebieten, so müssen wir von vornherein erwarten, daß die neu- 
sprachlichen schultexte um so viel für den schulunterricht geeigneter 
sind wie die altsprachlichen, als der reichtum von schriftwerken, aus 
denen der pädagog auszuwählen hat, dort größer ist wie hier. Sollte 
sich das tatsächlich nicht so erweisen, dann träfe die neusprachlehrer 


ein ernster vorwurf. 
* 


Die alten hatten überhaupt keine jugendlitteratur in unserem 
sinne; der altsprachliche unterricht kann also nur werke verwenden, 
die von haus aus nicht für die jugend, sondern für erwachsene be- 
stimmt sind. 


1 Gern bringen wir diesen beitrag zur lösung einer oft auf- 
geworfenen wichtigen frage und hoffen, daß andere fachgenossen sich 
gleichfalls vernehmen lassen. D. red. 
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gebiete des öffentlichen lebens vor: leichte beweglichkeit der öffent- 
lichen meinung, unselbständigkeit des einzelnen ihr gegenüber, kind- 

liche naivität, patriotische hingebung, edelmut — auf seiten des | 
volkes; libmung durch die öffentliche meinung, unwahrhaftigkeit — 
auf seiten der regirung, 

3. Lerovx-Cessron, Souvenirs d’un maire de village. 

Dies buch schildert gegenüber den durch und durch politischen 
parisern die für politik wenig interessirte landbevölkerung (Loire- 
gegend), ihre psychologische verwandtschaft mit den deutschen und 
englischen bauern, endlich das gefüge der französischen verwaltung. 
4. Arm. Dauper, Lettres de mon moulin. 

Der sonnige süden! — lebensfreudigkeit der bewohner — die 
naive seite des romanischen katholizismus — Frédéric Mistral (Nobel- 
preis!) und der südfranzösische dialekt — anzuknüpfen: die römischen 
erinnerungen des Rhonetals. 


1. Wavrer Besant, London, Past and Present. 

Bilder aus der kulturgeschichte dieser größten und wichtigsten 
aller weltstädte — bilder aus dem London unserer tage. 
2. Escorr, England, its People, Polity and Pursuits. 

Das moderne England: landbevólkerung, squire und pastor — 
verwaltung eines fúrstlichen großgrundbesitzes — moderne industrie— 
städte — volksschulwesen. 


3. Home Rute, Fünf reden zur dritten lesung der H. R.-Bill (30. august 
bis 1. september 1898). 

Macht vertraut mit den lebensformen des englischen parlament==== 
insbesondere des unterhauses, von dem aus die halbe welt regiarr— 
wird. Führt in ein politisches problem ein, welches eines der wie 
tigsten ist, mit dem die engländer von heute zu rechnen haben (dw 
irische frage). 

Welches altsprachliche prosawerk ließe sich an unterrichtswe== 
diesen obigen neusprachlichen schultexten an die seite stellen? 

Wenn man in irgend einem ägyptischen felsengrabe z. b, RE ua 
werk eines angesehenen atheners in schulverständlicher sprache über 
Sechs monate in Athen während der spartanischen einfälle (430. 429) = 
vgl. Sarcey, Siège de Paris — auffände, würden die altsprachlicEm er 
lehrer nicht bereit sein, es zehnfach mit gold aufzuwiegen? Oder mus 
römischer feder in klassischem latein: Wie Italien durch Rom gecima=igt 
wurde (vgl. Michelet, Tableau de la France)? Oder auch: Fünf sents. 
reden vom 8/9. nov, 63 (neben einer katilinarischen rede Zizeros neccamech 
vier von den angesehensten anderen rednern — dazu abbildung les 
senatssaals und vollständige angaben über die geschäftsordnung = ===. 
des senats, wie wir sie in Home Rule für das englische unterhaus EM —ır- 
geboten finden)? 
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Schönlitterarische texte. 


Auf dem gebiete des dramas sehe ich mich zwar außer stand, 
etwa den wert von Sophokles und Shakespeare für unsere schüler 
gegeneinander abzuwägen, aber ich glaube, noch niemand hat Shake- 
speare hinter Sophokles zurückgestellt. Für die höchst lehrreiche 
gegenüberstellung zweier gänzlich verschiedener dramatischer typen, 
wie sie im neusprachlichen unterricht möglich ist (bei mir z. b.: Racine, 
Britannicus — Shakespeare, Macbeth), fehlt es im altsprachlichen unter- 
richt an jeder grundlage. — Nicht minder belehrend ist im neusprach- 
lichen unterricht die vergleichung des psychologischen romans der 
franzosen (von mir veranschaulicht an Le livre de mon ami von Anatole 
France) mit dem realistischen der engländer (in meiner prima der 
privatlektüre zugewiesen). Auch zu dieser geistigen úbung findet der 
altsprachliche kollege kaum etwas analoges (ein vergleich zwischen 
griechischen und lateinischen historikern oder rednern wird mit 
schülern kaum durchführbar sein) — Für verspoesie finde ich in 
meinem wesentlich nach alter methode erteilten englischen unterricht 
keine zeit. Im französischen unterricht aber lesen wir das eine jahr 
Victor Hugo, im andern moderne dichter wie Sully-Prudhomme, Hérédia, 
und ich glaube, diese dichter wecken bei lehrer und schüler nicht 
mindere schönheitsschauer als etwa Horaz im altsprachlichen unterricht. 
Einen schwerwiegenden vorteil hat aber auf jedem gebiete der 
Poesie der neusprachliche unterricht darin voraus, daß seine schüler 
während einer gleichen zeit erheblich größere abschnitte der betreffenden 
dichtung verständnisvoll aufnehmen können als die schüler des alt- 
sprachlichen unterrichts. Der ästhetische genuß an einem dichtwerke 
ist aber — bei sonst gleichen verhältnissen — um so größer, je schneller 
man das ganze in sich aufnehmen kann, oder je größer die teile des- 
selben sind, deren verständnis man sich bei der jeweiligen beschäftigung 
damit erschließen kann. Je kleiner die portionen sind, in denen ich 
eine dichtung nach und nach in mich aufnehme, um so mehr werden 
die schönheitslinien derselben für mein auge zerrissen. 


Ein anderes beispiel. 

Ktux, Französisches Lesebuch für mittel- und oberstufe. 

Hocne, Lateinisches lesebuch für die oberen klassen von realgymnasien. 
(Eine vergleichung.) 

Kühns lesebuch beginnt allerdings mit einem abschnitt, der die 
überschrift Histoire trägt. Aber das bedeutet hier nicht, wie so oft, 
militärische und diplomatische spezialgeschichte, die doch im grunde 
außerhalb des rahmens von anstalten für allgemeine bildung liegt, 
sondern kulturgeschichte. Das geht ohne weiteres aus der nennung 
der gegenstände hervor, die in den lesestücken dieses teils behandelt 
sind: schilderung einer kulturperiode (renaissance) — schilderung des 
hoflebens einer bestimmten zeit (16. jahrh.) — erfinderlos (nacherfindung 
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der italienischen emaille in frankreich) — ein wohltáter des Morvan_ 
(erfindet holztransport mittelst frúhjahrswássern und flößen) — kultur-- 
arbeit Heinrichs IV. — ein edler philanthrop des 16. jahrh. (St-Vincent - 
de Paul) — kulturwerk Colberts — eine kulturschöpfung des 17. jahrh. . 
(Canal du Midi) ..... der meusch unternimmt es, das luftreich zu . 
erobern (die Montgolfier) — einführung der kartoffeln — leben am 

hofe Ludwigs XIV. — der erfinder der flachsspinnmaschine — der 

erfinder der seidespinnmaschine. — — Dann folgen lesestücke über 

die kulturarbeit (das erwerbsleben) der heutigen franzosen. Weiterhin 

wird über Paris und die pariser berichtet, desgleichen über die provinzen 

(boden, klima) mit ihren bewohnern und deren erwerbsleben. Alles in 

allem 206 seiten (außerdem gibt es noch erzählungen, reden, moralische 

texte, briefe, gedichte). 

Hoches lesebuch bietet den schülern auch nicht einen abschnitt 
über kulturarbeit und land der römer (bzw. der bewohner des alten 
Italien), wie wir deren bei Kühn zu dutzenden finden. Und das ist 
ganz natürlich, denn die römer hatten noch nicht weder die wichtigkeit 
der friedensarbeit einer nation, noch die abhängigkeit des menschen 
von dem boden, auf dem er wohnt, erkannt. Anstatt dessen enthält 
H.s lateinisches lesebuch texte, die mit der allgemeinen kulturarbeit 
des menschen und mit allgemeiner bildung nur indirekt zu tun haben: 
militärisches, politisches, diplomatisches — Livius, Sallust (Zizero) 
bieten eben kaum etwas anderes. Wohl mögen sich bei ihnen einzelne 
notizen über gewisse punkte der kulturarbeit des römischen volkes 
finden, die der gelehrte forscher unter sich und mit anderen frucht- 
bringend zu verbinden weiß: aber es gehört vollständig zu den un- 
möglichkeiten, aus den auf uns überkommenen resten der römischen 
litteratur ein lesebuch zusammenzustellen, das über die eigenart der 
verschiedenen latinischen gaue oder über die so sehr mannigfaltigen 
italischen landschaften mitsamt ihren bewohnern sowie über die zahl- 
reichen etappen der rómisch-italischen kulturentwicklung so reiche 
und fesselnde berichte darböte wie Kühns lesebuch für Frankreich 


und die franzosen. x 


Schlufibemerkung. 

Ich freue mich von herzen des reichen bildungsstoffes, úber den 
mein fach verfúgt; gleichwohl gebe ich mich nicht sonderlichen 
illusionen hin über die bildung, die wir neusprachlehrer tatsächlich 
unseren schülern mitgeben — sie ist sicher nur eine bescheidene. Das 
hat aber zwei gründe, die nicht im wesen der sache liegen: wir lehrer 
beherrschen noch nicht genügend sprache, realien sowie litteratur des 
fremden volks, und unser fach verfügt nicht über eine ausreichende 
zahl wöchentlicher lehrstunden, damit sich der lehrer hinreichend mit 
den schülern in den bildungsstoff seines fachs vertiefen könnte. 

Rendsburg. H. KLINGHARDT. 
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KLEINIGKEITEN. 


Dreierlei kleine neuerungen würden sich meiner ansicht nach für 
unsere litteraturgeschichten, wenigstens soweit es sich um leitfäden 
und grundrisse handelt, empfehlen. Zunächst sollte bei den einzelnen 
dichtern nicht nur die lebenszeit, sondern auch jedesmal, womöglich auf 
dem rande, das lebensalter in zahlen angegeben werden; z.b. Wordsworth 
(1770—1850); auf dem rand: 80 j. Denn offenbar gibt es für die richtige 
beurteilung einer dichterpersónlichkeit von vornherein einen ganz 
anderen maßstab, wenn ich weiß, ob sich seine dichterischen leistungen 
über einen langen zeitraum erstrecken oder ob sie in verhältnis- 
mäßig kurzer zeit geschaffen sind, ehe das talent zeit fand sich zu 
entwickeln und zur vollen entfaltung zu gelangen. Wie ganz anders 
werden wir z. b. die werke eines Marlowe, Sidney, Farqubar, Otway, 
Lee, Keats, Shelley, Byron, Burns, Buckle beurteilen, wenn wir 
hören, daB sie nur 30 bzw. 32, 29, 33 usw., oder selbst wie Keats nur 
25 Jahre alt geworden, also in der blüte des lebens dahingerafit sind, 
während ein Chapman ein alter von 75, ein Dekker von 70, ein 
Crabbe von 78, ein Heywood von 80 und ein Young gar von 84 jahren 
erreicht hat. 

Zweitens scheint es mir ratsam, wenigstens bei den bedeutenderen 
diehtern die hervorragendsten zeitgenossen in den anderen ländern, 
vielleicht auch auf dem rande, anzugeben. Der dichter wird damit 
gleich in eine ganz andere beleuchtung gerückt und vielfach auch 
uns näher gebracht; denn auch schon mit dem einfachen namen ver- 
knüpfen sich bei dem leser gleich eine menge von geschichtlichen 
und litterarhistorischen einzelheiten und vorstellungen, die ein helles 
licht auf die zeit werfen und den blick weiten. Wie ganz anders ver- 
stehen wir die zeit Shakespeares an der bloßen tatsache, daß zu gleicher 
zeit mit ihm in Frankreich der plejadendichter Pierre de Ronsard, 
der epiker d’Aubigné, der satiriker Régnier, der philosoph Montaigne 
und der dramatiker Jodelle lebten, während in Deutschland der 
satiriker Fischart, der didaktiker Rollenhagen, der philosoph Jakob 
Böhme und die dramatiker Hans Sachs und Jakob Ayrer seine zeit- 
genossen waren. Wie ganz anders hebt sich da Shakespeare noch aus 
einer zeit heraus! 

Endlich würde es sich empfehlen, am ende längerer abgeschlossener 
ltteraturperioden kleine litteraturkarten einzufügen, auf denen die 
geburtsorte der bedeutenderen dichter eingetragen wären, wobei der 
lame des dichters nebst seiner lebenszeit am besten hinzugedruckt 
tnd durch die farbe des druckes gleichzeitig angezeigt würde, in 
Welcher litteraturgattung der betreffende besonders hervorgetreten sei 
(= b. lyrik mit rot, epik mit schwarz usw... Man hätte so mit einem 
blick eine kartographische übersicht über eine litteraturperiode und 
Wúrde zugleich erkennen, welche landesteile in derselben besonders 
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von geistiger bedeutung waren. Auch die landesteile, welche in der 
betreffenden periode politisch eine rolle gespielt haben, kónnte man 
durch kolorirung hervorheben. 


Frankfurt a. M. W. Grore. 


ANSCHAUUNG. 


Was bei einem schüler der oberstufe einfach lächerlich wäre, 
das kann beim unterricht auf der unterstufe pädagogisch durchaus 
statthaft und praktisch sein. So verwende ich beim anfangsunterricht 
in den sprachen gelegentlich verkleinerte nachbildungen von gegen- 
ständen des alltäglichen lebens, wie man sie in jedem bazar und 
spielgeschäft für billiges geld bekommt. Das hat den vorteil, daß es 
die anschaulichkeit mehr noch als die darstellung auf dem bilde 
hebt, daß der gegenstand allen gleich sichtbar ist, daß ich den- 
selben dem einzelnen schüler in die hand geben und einmal dann 
fragen an ihn richten oder ihn zur fragestellung an die mitschüler 
veranlassen kann. 

Ich habe da z.b. ein kleines holzmodell von einem bett, halte 
es hoch und sage nun zu den schülern: 

That is a bed. 

We sleep in it. 

Therefore the rooms in which we sleep are called in English bedrooms 
or bedchambers. 

It is composed of the bedstead, the mattress and the furniture of the bed. 

The bedstead is the framework of the bed. 

It consists of the posts, the boards and the frame. 

Each bedstead has four feet. 

Sometimes it is provided with a canopy. 

This bedstead is a wooden one. 

It is made by the joiner. 

There are also iron or brass bedsteads. 

They are very common in England. 

The upper part of the bedstead is formed by the head-board, the 
lower part or the bottom by the foot-board. 

The mattress is covered with a sheet or linen. 

There are several sorts of mattresses: straw-mattresses, horse-hair- 
mattresses, wool-mattresses, wire-mattresses and 80 on. 

Our head lies on the pillow. 

Our body and feet are covered with (by) the blanket or coverlet, 
somelimes also with a feather-bed. 

The pillow always contains feathers. 

They are in the pillow-case. 

The feathers of the feather-bed are surrounded (filled into) by the 
bed-tick etc. etc. 
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in drei ziemlich gleichen teilen, umfassen werden. Vor allen dingen 
wird der unterricht gründlich und möglichst systematisch sein; auch 
wird den teilnehmern der vorteil geboten, daß diejenigen, die den 
ganzen monat hindurch fleißig mitgewirkt haben, ein offizielles 
zeugnis unentgeltlich bekommen können. Unter den 42 oder 43 pro- 
fessoren, oberlehrern und dozenten, die lesen und unterricht erteilen 
werden, haben mehrere europäischen ruf. Als phonetiker und philo- 
logen sind Henry Sweet, Wilhelm Viétor und Paul Passy besonders 
zu erwähnen, während der ganze theoretische und praktische unterricht 
von hervorragenden und erfahrenen professoren und fachmännern ge- 
leitet sein wird. Außer den vorlesungen und praktischen übungen 
werden noch abends neun vorlesungen über wissenschaft, litteratur, 
kunst usw. (wovon sieben in englischer sprache) und sechs rezitationen 
(wovon zwei in englischer sprache) eingeschoben werden. Dazu kommen 
noch sechs gesellige zusammenkünfte der teilnehmer und professoren 
und vier ausflüge in die malerische, an geschichtlichen (u. a. Maria 
Stuart- und Walter Scott-)erinnerungen reiche umgebung der stadt 
Edinburg, wobei natürlich meist englisch gesprochen wird. Im ganzen 
werden über 20 profcssoren, lehrer, rezitatoren usw. englisch lesen und 
lehren, und wenngleich der teilnehmer nur die hälfte davon zu hören 
bekommt, so hat er den großen vorteil, viele verschiedene stimmen 
kennen zu lernen. Sprechen aber all diese herren und damen (denn 
es sind auch einige lehrerinnen dabei) gleich gutes englisch? Gewiß, 
wenn auch nicht immer die bühnensprache. Denn es sind ja alle sehr 
gebildete, teils phonetisch und dramatisch gebildete leute, wovon über 
die hälfte entweder engländer sind oder in England studirt haben. 

Daß die ungebildeten schotten ihren besonderen akzent haben, 
läßt sich natürlich nicht leugnen. Doch haben die ungebildeten 
londoner einen viel schlimmeren dialekt, und eine ähnliche bemerkung 
hat man oft über die berliner, die wiener und die pariser gehört. Es 
ist also der mühe wert, die ziemlich verbreitete irrige meinung zu 
bekämpfen, daß man in den großen hauptstädten die bezügliche landes- 
sprache am besten lernt. In London z. b. sprechen natürlich viele 
tausende von den einwohnern ein ganz vorzügliches englisch, sind 
aber in der unermeBlichen stadt so sehr zerstreut, so weit auseinander 
wohnend, daß der fremde dieselben sehr wenig zu sehen bekommt und 
sich deshalb in der überwältigenden, wenig gebildeten menschenmenge 
wie verwahrlost und verloren findet. In Edinburg dagegen, nach London 
der kosmopolitischsten stadt Großbritanniens, wohnen all die gebildeten 
klassen ziemlich dicht beisammen. Ganz nahe aneinander reihen sich 
das schloß, die alte burg, die universität, die großen schulen aller art, 
die gerichtshöfe, die bibliotheken, die museen usw. Während seines 
ganzen aufenthaltes bewegt sich der fremde sozusagen in einer ge- 
bildeten atmosphäre; in London dagegen kommt er nur stellenweise 
in eine solche atmosphäre hinein und ist zu sehr darauf angewiesen, 
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mit dem profanos “aigus zu verkehren. Liebt man noch so sekr seine 
weniger gsebiieren mitmenschen, so will man sich doch nicht gern, 
besonders wens man lehrer ist, ihre sprache aneignen! Als vorizes 
jahr schreider dieser zeilen in Holland war und etwas holländisch 
trieb, hatte er einen ganz tüchtigen lehrer, der auch englisch. aber 
mit einem sehr drolligen Cockney «accent sprach! Im munde des volkes 
klingt sein eigezer dialekt ganz natürlich. ja sozar interessant und 
angenehm: im munde eines ausländers kommt er einen geradezu 
lächerlich vor. Wer gut französisch lernen will, hält sich häufige lieber 
in Tours. Orléans, Nancy, Dijon oder Grenoble als in Paris auf. In 
Deutschland ziehen lie meisten auslinder Marburg. Gottingen, Jena, 
Coburg, Weimar usw. Berlin vor. Mag in Italien die finger toscana 
in boicoz romana noch so schön klingen, man kann nirgends besser 
italienisch treiben ala in Bologna oder Siena. Aus ähnlichen gründen 
wähle man Edinburg, wenn man gut englisch lernen will. Vergesse 
man aber nicht, daß es viel weniger auf den ort. als auf die umgebung 
des studirenden, auf seine lehrer und auf seinen eigenen feib ankommt: 

Zum schluß darf man vielleicht noch eine historische tat- 
sache hervorheben. Eingezwängt in seinem kleinen, verhältnismäßig 
armen, entlegenen lande, verkehrt gern der schotte mit seinem per- 
fercidum ingenium (welches jedoch meist wenig sichtbar ist’ seit vielen 
jahrhunderten mit dem festlande. Zuerst in Frankreich und später in 
Holland, in Deutschland, in Schweden, in der Schweiz usw. hat er 
studirt oder als soldat gedient oder als kaufmann gehandelt. und von 
diesen alten zeiten her behält er noch immer einen gewissen kosmo- 
politischen sinn. Noch immer erkennt er an, dab er dem festlaude 
einen großen teil seiner kultur verdankt. Namentlich seine universitäten 
und schulen hat er nach kontinentalen eher als nach englischen 
mustern eingerichtet. Deshalb schwärmen auch viele schotten für 
Deutschland und das liebe gemütliche deutsche volk, dessen fleißb und 
gründlichkeit sie ganz besonders bewundern. 

Es ist wohl eine liebenswürdige kleine übertreibung, wenn der 
deutsche zuweilen behauptet, dab er sich nirgends im auslande so 
behaglich und heimisch fühlt als in Schottland: doch wird er jedenfalls 
bei den im august stattzufindenden ferienkursen und auch zu jeder 
andern zeit in Edinburg herzlich willkommen sein. 


Edinburg. J. KIRKPATRICK.! 





! Prof. dr. jur. Kirkpatrick, universität, Edinburg, sekretär der 
ferienkurse, erteilt auf verlangen sehr gern nähere auskunft. 


192 VERMISCHTES, 


FRANZOSISCHER FERIENKURS AN DER SEE. 
[Wir erhalten die folgende anzeige mit dem ersuchen um abdruck. 


Cours de Vacances à la mer. Dee 

Les Récitateurs bien connus, Kené Delbost et Emile Villemin, 
délégués de PAlliance Française, établissent en Juillet-Aoùt 1905 à 
Saint-Valéry-en-Caux, petite plage et ville du VII: siècle, dans le 
département de la Seine-Inférieure, à 3 heures et demie de Paris, un 
cours de vacances où les cours suivants figurent au Programme: 

I. Cours Pratiques. a) Lecture à haute voix et exercices de 
prononciation (8 leçons par mois). b) Traduction (4 leçons), c) Style 
et syntaxe (4 leçons). 

U. Cours récréatifs. a) Paris pittoresque, avec projections (4 con- 
férences). b) Les étapes de la chanson française, avec illustrations au 
piano (4 conférences). c) La plage et la mer, avec chant et déclamation 
(4 conférences), d) Les plus belles scènes du drame moderne, avec 
illustrations (4 conférences). e) Les auteurs comiques, Courteline, Tristan 
Bernard, A. Allais etc. (4 conférences). f) Les trois dictions par l’auteur 
(4 conférences). — Les participants à ces cours recevront un certificat, 

Prix. Carte valable un mois pour tous les cours et conférences: 
40 francs; pour chaque cours: dix francs. Abonnement A quatre 
conférences: 5 francs. Prix de la pension dans des familles françaises 
fréquentant les bains de mer de St Valéry: de 160 à 225 francs par mois, 
de 6 à 8 francs par jour pour un séjour d'au moins deux semaines, 

Pour tous renseignements écrire à MM. Villemin et Delbost, 
directeurs de l’Institut St Germain, délégués de l'Alliance Française, 
60 rue des Ecoles—Paris. 


SONSTIGE FERIENKURSE. 

Es liegen uns noch prospekte oder mitteilungen vor über künftige 
ferienkurse in Jena, Boulogne, Neuchâtel, London und Oxford. Wir 
müssen uns für diesmal begnügen, die adressen zu nennen, an die 
man sich um auskunft zu wenden hat, Jena: Frau dr. Schnetger, 
Gartenstr. 2, — Boulogne (kurse der universität Lille): Herr prof, Henri 
Bornecque, Lille. — Neuchätel (Schweiz): Herr dr. P. Dessoulavy. — 
London: The Registrar of the University Extension Board, University 
of London, South Kensington, London 8.W. — Oxford: Herr dr. Paul 
Schmid, Grimma i. 8. (programm: m. 1,—). D. red. 


FRAGE. 
Ein leser fragt an, wer der verfasser des gedichtes sei, dessen 
erste strophe (es sind im ganzen fünf) lautet: 
Heart so anzious and so pained, 
Fitting is thy woe. 
My native land, what have I gained 
By wandering from thee so? D. red. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig, 
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It is, true I had had, thus far, but a very short experience 
as a practical teacher of modern languages in an American 
High School. But my previous career in other educational 
institutions, in America, had permitted me to become thoroughly 
acquainted with the achievements, or results, of high school 
instruction in the line of modern languages. For several years, 
I had been entrusted with the direction of entrance exa- 
minations in French in the Johns Hopkins University and, 
then, in French and German in the Massachusetts Institute 
of Technology. A very large portion of the candidates with 
whom I had to deal, as well as a great many students of my 
more or less advanced classes in French were high school 
graduates or former high school pupils. It is needless to say 
that those young men came not only from Maryland and 
Massachusetts, respectively, not only from the Eastern States, 
but from many, very different, parts, I venture to say, from 
all parts of our country. 

In the meantime, I have been able to increase my practical 
knowledge of modern language instruction in High Schools 
both by my own teaching and by visiting the classes of my 
colleagues. I therefore think that I am now a great deal 
better prepared than I was about three months ago to treat 
a subject which certainly must interest not only teachers and 
principals of High Schools, but also professors and presidents 
of Colleges and Universities and, to be sure, all members of 
our Association without exception. For it seems to me that 
the instruction in modern languages and literatures, in our 
Colleges and Universities, has no sound basis, has no safe and 
strong foundation as long as the question of the teaching of 
modern languages in our High Schools is not thoroughly 
settled, as long as the efficiency of this branch of high school 
education is not beyond doubt, its aim not clearly defined, its 
method not assured and firmly established. 1 hope there will 
be a time, and, perhaps, it is not very distant, when American 
Colleges and Universities will no longer be obliged, or called 
upon, to do the elementary or purely utilitarian part of modern 
language instruction which, as of right, German and French 
Universities have always refused to undertake. There ought 
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Our High Schools, with their four years’ courses, are 
based upon, and closely connected with, a large and highly 
developed popular grammar school system. This system, at 
least in its beginnings, already existed a long time before 
any educator, or any board of education, ever thought of 
founding High Schools in our cities. 

The German Realschulen are kept separate from, or are 
but loosely connected with, the popular or common school 
system, which has been in a very flourishing condition for a 
century in Prussia and in other states of the German Empire. 
This system has been, and is, developing in its own way, 
freely and quite independently from that of secondary and 
higher education. The method of teaching used in the popular 
or common schools is, I think, extremely good and adequate, 
but radically different; the teachers employed there are, on 
the whole, very efficient, but receive, or have received, a very 
different, quite special training or preparation for their work. 
There are two kinds of Zealschulen. The Higher Realschule 
or Uberrealschule, as it is called, has the same courses of study, 
but has a longer curriculum, its upper classes being a mere 
continuation of the other Realschule. Its graduates are admitted 
to the postgraduate and professional studies of the Universities 
and Polytechnics or Schools of Technology. The other Real- 
schule prepares principally for business, industry and similar 
pursuits in life. Both are supposed and expected to transmit 
to their students a complete education. 

The curriculum of the German Realschulen extends over 
six and nine school years respectively, and includes, besides 
the work done in our High Schools, part of the work done 
in our Grammar Schools and, as far as the Oberrealschule is 
concerned, also part of the work done in our Colleges. The 
age of their students ranges from nine or ten years to 16 
- or 17, and to 19 or 20 years, respectively. Contrary to our 
customs, Latin and Greek are entirely excluded from the 
curriculum of the Realschulen, und reserved for another kind 
of educational institution, the Gymnasium. On the other hand, 
the serious study of modern languages, French and English, 
besides German, the native language, is compulsory for all 
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schule entrusted to the care of Director Walter. They would 
have a fine opportunity of observing the working of the 
“Reform-Method” in linguistic instruction in a school of 
national and European reputation, and of admiring the excellent 
results obtained there in English and French by means of 
that method under the supervision and direction of Mr. Walter, 
who himself is a specialist in the line of modern languages, 
but a specialist of very broad views and a wide general 
education, 

The great advantage of beginning to learn a living foreign 
language at school much earlier than we do in our High 
Schools, has been well understood by one of America's most 
distinguished educators and modern language men, Mr. Grand- 
gent, Professor ‘of Romance Languages at Harvard University, 
Cambridge, Mass. When this gentleman was Director of 
Modern Language Instruction in the Public Schools of Boston, 
Mass,, several years ago, he gradually introduced the study of 
one foreign living language into the curriculum of the Grammar 
Schools in Boston. The language he selected was French, 
which is generally preferred by the public in the East, and 
which certainly offers many advantages as the first foreign 
language learned by children speaking English. Professor 
Grandgent's innovation was a great success at first. Unfortu- 
nately, he resigned his position very soon. The place of 
Director of Modern Language Instruction in the public schools 
of Boston remained vacant, and was never filled again after 
his resignation. Finally, the instruction in French in Grammar 
Schools was given up for lack of interest, and, especially, for 
lack of competent teachers. The latter defect is a very 
serious one, Indeed, it rendered the lasting success of that 
innovation rather doubtful from the very beginning. On one 
hand, it is extremely desirable that children should begin to 
learn the first living foreign language as early as possible, 
that is as soon as they know how to handle their maternal 
language satisfactorily, On the other hand, it is absolutely 
necessary that, in this case, as in all beginners’ classes, the 
instruction in the foreign language should be entrusted only 
to competent teachers, that is either to well-trained natives 
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in shaping their programmes. Such a system, in secondary 
school instruction, besides being very expensive, has to be 
handled with much care, and directed and supervised with 
much tact and watchfulness. Otherwise, it is liable to render 
our national education extremely superficial. This danger 
appears particularly in language instruction. 

There is, no doubt, a strong reaction going on, at the 
present day, against certain exaggerated tendencies of the 
elective system. Many educators pretend now that the fixed 
and limited programme of the old College was better in many 
ways than the heavy, overcrowded and shifting programmes 
of the new College based upon the elective system, that the 
students of the former studied few subjects well, and that 
those of the latter study many things, but nothing thoroughly. 
It is true, strange things may happen, or may have happened, 
under the elective system. A student in some modern College 
or Colleges, it is said, may learn a little Latin, a little Greek, 
a little French, a little German, a little Italian, a little Spanish, 
even just a little Sanserit, and a little of I do not know which 
other languages, and get a smattering of many other things, 
besides; he may get through the classes and examinations all 
right; he will obtain his B, A.; and will not know a single 
foreign language, old or modern, thoroughly,—perhaps, not 
even English, —perhaps, not even any subject. 

I think this reproach regarding modern Colleges is not 
entirely unfounded. I do not know if it has ever been raised 
against the elective system as applied to High Schools. But, 
confining my remarks to modern languages, I venture to make 
a suggestion, which, if accepted, would tend to avoid super- 
ficiality and mere waste of time and labor in this branch of 
high school instruction, I believe we ought to discourage 
persistently the taking of French or German only for one 
school year. Of course, there are particular cases, which must 
be considered separately. There may be pupils who have 
studied French or German before entering the High School. 
Nobody would object to their continuing one or the other 
language in a higher course, Moreover, some students give 
the preference to one of the two modern languages, and study 
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modern languages par excellence, the principal foreign living 
languages to be taught in our High Schools and Colleges, — 
or the history of the world and of our race and the aspect, 
nature and composition of our common Western civilization 
will change entirely. 

French and German are as important for Americans and 
Englishmen as English and French are for Germans, and as 
English and German are for Frenchmen. This fact is fully 
recognized in the school-systems of America and England, of 
France, of Germany, and presents itself clearly to our obser- 
vation, if we compare the curriculums of our High Schools 
with those of German Realschulen and of similar schools in 
France and in England. Indeed, those three languages 
represent, and are the key to, three, perhaps, four very 
different and highly developed types of our common Western 
civilization, which seem to contain also almost everything that 
is great and valuable in the national civilizations of other 
European countries. Thus, the importance of French and 
German for our schools does not depend only, or principally, 
on the changing conditions of commercial relations and inter- 
national intercourse. It rests on a higher level and on a 
wider field: it concerns literature, arts, science, political and 
social institutions, including commerce and industry, in short 
the whole cultural life, in all its various phases, of France as 
well as of Germany. In this sense, both languages are equally 
important for Americans. France and Germany have been 
rivals for many centuries, and their rivalry has been both 
very disastrous and extremely fruitful to them according to 
circumstances. If one country is said to be superior to the 
other in the development of its national strength in the 
present generation, the balance may change again in favor ‘of 
the other in some future generation. Besides, each of the 
two countries possesses, and has always possessed, certain 
intellectual qualities which seem to be imperishable, which 
are peculiar to its nationality, but which are foreign or averse 
to the nationality of the other country. 

Nevertheless, the reason for which French and German 
are studied by our pupils, and the motives that have caused 
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language and literature, through the works of her thinkers 
and writers, of her dramatists, of her narrators, epie poets in 
the middle ages, novelists in modern times. 

The instruction of modern languages, of French and English 
in the German Realschulen, of English and German in the 
enseignement classique moderne in France, has principally practical 
aims: the students have to get acquainted, above all, with the 
present national life of the foreign country whose language 
they learn to speak and to write as well as possible, in order 
to be able to converse orally or to correspond by letter, if 
necessary or desirable, with its citizens. This, at least, appears 
to be now the general opinion of the public and of the 
leading men of the governments in educational matters on 
both sides of the Vosges Mountains. ‘The same idea has 
been vigorously expressed in an official circular by M. Leygues, 
one of the former (alas! too numerous) ministers of public 
instruction in France, a very able man, to whose initiative 
France owes the beginning of a thorough reform regarding 
spelling and regarding the syntax as far as it depends on the 
written word. “The students of our modern language classes,” 
he says, “are not expected to spend their time in translating 
laboriously Schiller’s Thirty Years War, Goethe's Faust, 
Shakespeare's Hamlet; they are expected, above all, to learn 
to speak and to write English and German so as to be able 
to find out by themselves what is going on, what is being 
done, thought, and felt now in England and in Germany. 
If they know the foreign languages thoroughly, they will 
have no difficulty in understanding the classical literatures of 
England and of Germany. If they can read some classical 
works at school, without losing sight of the principal aim of 
modern language instruction, so much the better.” 

I think M. Leygues is right. I am glad that his influence, 
combined with that of other distinguished men, has caused 
a great shake-up in the teaching of modern languages in 
French schools. 

Indeed, to read the works of Corneille and Racine, of 
Schiller and Goethe, of Shakespeare and Milton, without 
knowing thoroughly the language in which they are written, 
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Goethe says somewhere that, if one knows foreign 
languages, one knows one's own maternal language better; 
and many have repeated, after him, the same assertion. 
There is undoubtedly much truth in it. Indeed, the better 
and more profound knowledge of the mother tongue to be 
obtained through the study of a foreign language, and the 
general logical and grammatical training to be derived from 
it must not be neglected. But it is, after all, only a secon- 
dary aim of modern language instruction; and it can be 
attained, I think, very well, if it remains a secondary aim. 
It is evident modern languages ought to be studied above 
all for their own sake; and the principal aims of modern 
language instruction, in our High Schools, should be found, 
therefore, in the study itself, in the acquirement, in the 
possession of those languages. 

I have not time enough, and do not intend to-day, to enter 
into all the details of the modern language programme in our 
High Schools. 1 have been studying it for several months, but 
have not yet arrived at sure and definite results in every point. 

I only wish to say here, and I am glad I can say it, 
that, in the Manual Training High School, at Kansas City, 
Mo., the foreign language is spoken by teacher and pupils, 
from the very beginning, in all the French and German 
classes. Speaking should always precede writing in modern 
language instruction, and the exercises in writing are always 
most successful, if based upon suitable exercises in speaking. 

Grammar should be reduced to a minimum, but should 
be well taught and well learned. The translation from one 
language into the other should be replaced very often by 
other written or oral exercises; but, whenever undertaken, it 
should be done carefully and well. I cannot recommend an 
abstract or systematic study of French or German literature 
in our High Schools, not even in. their highest classes. But 
I do recommend that our pupils, after the first, elementary 
instruction in the foreign language, should gradually get 
acquainted in some measure with what the Germans call 
Land und Leute, with the people whose language they are 
studying, and with the country where that nation lives, with 
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The question of pronunciation is so difficult that it is 
impossible to treat it here only as an annex to my paper. 
Besides, each of the two languages ought to be treated 
separately, because each offers special difficulties in pronun- 
ciation. It would be very desirable that every modern 
language teacher, in our High Schools, could receive a uni- 
versity training in French and German phonetics, and should 
be able to read with profit the works of Jespersen, Nyrop, 
Passy, Rousselot, Sweet, Viétor, and other phonetists, in- 
cluding myself. 

Thus far, I have only touched, and scarcely mentioned, 
in my paper, two very important questions closely connected 
with that of the instruction of foreign modern languages in 
our High Schools: 

(1) the knowledge of English, the maternal language, 
acquired by our pupils in the Ward Schools (or Grammar 
Schools) before entering the High Schools; 

(2) the College entrance examinations in French and 
German, or the requirements, in those subjects, in examinations 
of candidates wishing to be admitted to our Colleges, Poly- 
technics, and Universities. 

In regard to the first point, I beg leave to say that, as 
far as my experience goes, it seems to me that many pupils, 
on entering the High School, have a satisfactory knowledge 
of their mother tongue, but that many others are entirely 
unripe and unprepared in this respect and, therefore, totally 
unfit for undertaking the serious study of a foreign language 
in the class (1 do not mean private instruction). 

As to the second point, I believe that our High Schools, 
in accordance with their origin, history and natural development 
as popular schools, that is as schools of the people and for 
the people, preparing for life and its various tasks, ought not, 
ought by no means to be considered as mere preparatory 
schools, I think that they ought to try to give their pupils a 
thorough, sufficient and complete education, —thorough, sufficient 
and complete, of course, in a peculiar sense, in a sense, however, 
easily understood and -easily appreciated (the German word 
abgeschlossen would express best what I mean), without any 
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regard to special entrance requirements of higher institutions 
of learning. On the other hand, we know that many of our 
high school pupils are, or intend to be, candidates for admission 
to Colleges, Polytechnics and Universities. This fact cannot 
be overlooked, and must be taken into account. We, there- 
fore, have to examine carefully the various entrance require- 
ments of such higher institutions so as to be able to aid, and 
advise successfully, those pupils who intend to be candidates 
for admission to them. But, in our own instruction, we ought 
not to suffer ourselves to be enslaved, fettered and disturbed 
by those requirements, which, very frequently, are extremely 
different in kind, extent and scope; otherwise, we should work 
and teach in direct opposition to all principles of sound 
pedagogics. Moreover, and for the same reason, we high 
school teachers ought to take care not to anticipate certain 
tasks and certain kinds of work undertaken and carried out 
more suitably and with much better chance of success, by the 
teachers of Colleges and Universities, for example, the scientific 
and philological study of a foreign language, and the scientific, 
abstract and systematic study of the literature of a foreign 
nation. Suum cuique! Everything at the right time, and in 
the right place! 


Kansas City, Mo. À. RAMBEAU. 
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ZUR GESCHICHTE DER PHONETIK.! 


rn 


Die nachfolgenden blätter haben nicht den zweck, eine 
ausführliche darstellung der geschichte der lautwissenschaft 
zu liefern, sondern nur eine charakterisirung einiger hervor- 
ragenden phonetiker zu versuchen: zu sehen, was von dieser 
wissenschaft sie interressirt hat, und wie ihre arbeitsmethode 
gewesen ist. Meine darstellung ist ungleichmäßig, das fühle 
ich selbst, und ich muß daher ausdrücklich den leser warnen, 
den wissenschaftlichen wert der einzelnen verfasser nach 
dem raume, den die schilderung derselben im folgenden ein- 
nimmt, ermessen zu wollen. Ich habe nur von denjenigen 
forschern und denjenigen werken, die ich selbst studirt habe, 
sprechen wollen, bezweifle aber nicht, daß andere phonetiker, 
namentlich aus älterer zeit, es auch verdient hätten genannt 
zu werden. Ich muß hier ganz kurz die bemerkung voraus- 
schicken, daß man bei den alten indern außerordentlich feine 
lautanalysen vorfindet — daß griechische und römische 
grammatiker sich auch zum teil mit lauten beschäftigen, ohne 
jedoch, soweit ich ersehen konnte?, etwas besonders vorzüg- 
liches zu leisten, und daß es auch alte arabische phonetiker gibt. 

Im mittelalter wird phonetik gar nicht getrieben — 
was sich z. b. in den ältesten, sprachhistorisch so wichtigen 
grammatischen abhandlungen der Snorreschen Edda an laut- 


1 Es freut uns, das in der deutschen ausgabe von Jespersens 
Fonetik weggelassene zweite kapitel unseren lesern hiermit vorlegen 
zu können. D. red. 

* U. a. aus den zitaten in Seelmann: Aussprache des latein. 
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und sucht eine klare vorstellung von ihrer bildungsweise zu 
gewinnen und dadurch zu einem allgemeinen, sowohl konso- 
nanten als vokale umfassenden artikulatorischen systeme zu 
gelangen. Völlig ist ihm dies nicht gelungen; besonders 
die bestimmungen der nasale sind verfehlt, und es schadet 
ihm auch, daß er gar nicht hat unterscheiden können, was im 
munde vorgeht, wenn man in diesen nicht hineinschauen kann; 
daher z. b. eine fehlerhafte bestimmung des unterschiedes 
zwischen « und y. Man muß ja aber doch in hohen grade 
die von ihm erzielten resultate anerkennen, und er stand als 
systematiker weit über seinen zeitgenossen.! Das buch ist für 
die dänische sprachgeschichte sehr wertvoll, besonders wegen 
der vielen genauen angaben über jütländische aussprache; es 
ist auch durch seine auffassung von den diphthongen bahn- 
brechend gewesen für die namentlich seit Rask durchgedrungene 
dänische rechtschreibung. 

Fast gleichzeitig hat man in Spanien angefangen, taub- 
stumme nach der lautmethode zu unterrichten, was ja laut- 
physiologische studien voraussetzt; als erster taubstummenlehrer, 
und zwar überdies als einer, der den zeugnissen seiner zeit- 
genossen zufolge ausgezeichnete resultate erzielt haben soll, 
wird der 1584 verstorbene benediktinermönch Pietro Ponce 
genannt; eine schrift, die er über seine methode verfaßt haben 
soll, ist indessen verloren gegangen. Dagegen besitzt man 
ein anderes frühzeitiges, von einem spanischen taubstummen- 
lehrer verfaßtes Buch, nämlich Reduction de las letras y 
arte para enseñar a hablar los mudos von Juan PasLo Boxer 
(Madrid 1620); dies enthält einige für die zeit wertvolle 
phonetische beobachtungen. Bonet erhebt sich jedoch nicht 
weit über allgemeine buchstabenlehre, die anordnung erfolgt 
nach dem alten alphabete ohne jeglichen anlauf zu einer mehr 
rationellen systematischen aufstellung. Am besten ist wohl 
der zweite teil mit seinen praktischen winken für den taub- 
stummenunterricht; und von belang ist es auch, daß er gegen 


1 Siche Techmers anerkennende wertschätzung seiner in der Inter- 
nat. ztschr. f. allgem. sprachwiss. V, 84, wo die hauptmasse des M.schen 
buches auch abgedruckt ist. Über sein leben siehe Brickas Biografisk 
Lexikon unter Aarhus. 
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u. a. „diese studien in Oxford in mode brachten-, bildeten 
den kern, aus dem kurz darauf die bekannte Roval Society 
entsproB, die in England so viel für wissenschaftliche 
studien getan hat. Ob auch phonetik zu den in den ver- 
sammlungen diskutirten gegenständen gehört hat, weiß ich 
nicht; wahrscheinlich ist es indessen, da wir unter diesen 
mánnern zwei antreffen, die gerade durch die anwendung natur- 
wissenschaftlicher gesichtspunkte auf die untersuchung der 
sprachlaute von großer bedeutung sind, nämlich Jonx WaLLIS 
und John Wilkins. 

Der zuerst genannte wurde später professor der geometrie 
in Oxford; seine bedeutung für uns ist aber an das buch 
Grammatica linguae Anglicanae, cui praefigitur de loquela sive 
sonorum formatione tractatus grammatico-physicus geknüpft, das 
1653 in Oxford erschien und später viele male wieder gedruckt 
wurde, in der 6. ausgabe (1765)! durch einen brief an 
F. Beverley über taubstummenunterricht bereichert. Wie sein 
allgemeiner sprachlicher standpunkt sehr vernünftig ist*, so 
hat er auch mit großer geschicklichkeit die erzeugungsweise 
der sprachlaute beobachtet. Er beschreibt, wenn auch nicht 
völlig korrekt, den unterschied zwischen gewöhnlicher sprach- 
stimme und fliistern und sieht ganz richtig ein, daß p, ¢ k für 
das flüstern unempfänglich sind, so daß sie bei geflüstertem 
und lautem sprechen sich gleich bleiben. Die vokale werden 
in drei senkrechten und drei wagerechten reihen aufgestellt, 
also im ganzen neun; Wallis erkennt aber, daß weit zahl- 
reichere nüancen sich finden lassen und künftig vielleicht 


1 Aus der auch obige mitteilungen über wissenechaftliche zu- 
sammenkünfte entlehnt sind. ° 

2 Er ist wohl der erste, der darauf aufmerksam gemacht hat, daß, 
während die englischen bezeichnungen mehrerer lebender tiere einhei- 
misch sind, wie ox, cow, calf, sheep, hog, boar, deer, normannische bezeich- 
nungen des zum essen dienenden fleisches derselben tiere gebraucht 
werden, wie beef, veal, mutton, pork, braun, renison, weil die norman- 
nischen herren sich nicht so sehr der wartung der tiere in feld und 
stall annahmen, als sie auf einen wohlgedeckten tisch wert legten. Er 
sieht auch ein, daß der grund der vielen stummen e im englischen 
darin liegt, daß sie früher ausgesprochen wurden, in welcher beziehung 
er sich u. a. auf die werke der alten dichter beruft. 
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buches fast am meisten in verwunderung gesetzt hat, ist die 
ziemlich deutliche angabe dessen, was man jetzt allgemein 
nach Franke die artikulationsbasis nennt, und dessen erste 
hervorhebung man sonst wohl Sievers nachrühmt: daß nämlich 
jedes volk seine eigentümliche artikulationsweise. besitzt, die 
allen seinen lauten im gegensatze zu der art und weise der 
aussprache anderer nationen ein gemeinsames sondergepräge 
verleiht.” Wenn auch die bestimmungen Wallis’ vielleicht 
nicht ganz richtig sind, so ist es doch kein geringes verdienst, 
einer so modernen anschauungsweise vorgegriffen zu haben, 
der die anderen älteren phonetiker ganz fremd gegenüber- 
zustehen scheinen.? 

Wallis’ freund Joux WiLgins ist einer der begabtesten 
systematiker, welche die welt überhaupt gekannt. hat, ein philo- 
sophischer kopf mit ausgedehnten kenntnissen und mit un- 
bändigem drange, alles unter große umfassende gesichtspunkte 
zu bringen. In seinem werke An Zssay towards a real Character 
and a philosophical Language (1668) geht er auf nichts ge- 
ringeres aus, als eine alles umfassende weltsprache zu bilden, 
um dadurch dem fluche des turmes zu Babel entgegenzuarbeiten 
— also etwas von derselben art wie jetzt volapük oder 


1 Notandum tamen est, apud varias gentes nonnihil diversitatis inter 
pronunciandum reperiri, quae non tam singularum literarum, quam totius 
potius loquelae communis est affectio. Angli nempe totam pronunctationem 
quasi promovent, versus anteriorem oris partem, et faucibus apertioribus 
loquuntur; unde et soni fiunt distinctiores. Germani potiüs retrahunt 
versus posteriorem oris partem et gutturis imum; unde fortiüs el magis 
strenuè pronunciant. Galli propiùs ad palatum omnia formant, et faucibus 
minùs dilatatis; unde pronunciatio evadit minùs distincta, et quasi admixto 
murmure confusa. Item; Itali, et praesertim Hispani productiori tenore 
loquuntur; Galli magis properantur; Angli tenore medio. Aliaque hujus- 
modi ctiam apud alias gentes discrimina, cuilibet, prout se res offert, ob- 
servanda relinquo. 

2 Milton tat (Education 1644) eine interessante Äußerung, die in 
diesem zusammenhang angeführt zu werden verdient: For we Englishmen, 
being far northerly, do not open our mouths in the cold air wide enough 
to grace a southern tongue, but are observed by all other nations to speak 
exceeding close and inward; 80 that to smatter Latin with an English mouth 
. is as ill a hearing as Law French. (Engl. Prose Writings of John Milton, 

ed. by H. Morley, 1889, p. 301. 
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Als dritten in diesem bunde muß man W. Horner nennen, 
dessen Elements of Speech (1669) wegen ihrer klarheit noch 
gelesen zu werden verdienen, Er sieht ein, daß der unter- 
schied zwischen konsonanten und vokalen nicht darauf beruhen 
kann, daß die letzteren allein stehen können, denn einige kon- 
sonanten können das auch, z. b. in people*; das entscheidende 
für ihn ist, daß in all Vowels the passage of the mouth is open 
and free, without any appulse of an Organ of Speech to another. 
Seine beschreibung und einteilung der typischen konsonanten 
ist vernünftig, ohne jedoch viel neues beizusteuern; er bespricht 
u. a. die möglichkeit eines nasalirten s und eines breath 1 
im kymrischen WU, eines breath r im griechischen 6 u. dgl. 
Bei den vokalen hebt er die schwierigkeiten einer physio- 
logischen beschreibung der artikulationen hervor: he that can 
describe them accurately, errr mrat MAGNUS ÁroLLo; seine eigenen 
beschreibungen sind ziemlich eingehend, ohne daß es jedoch 
leicht wäre, nach ihnen genau zu sagen, wie er seine englischen 
vokale ausgesprochen hat. Er scheint das aufgefaßt zu haben, 
was man später stark- und schwachgeschnittenen akzent (besser 
wohl festen und losen anschluß, Zehrb. d. phon. s. 198) genannt 
hat, indem er eine twofold emphasis, viz. either in the Vowel or 
in the Consonant annimmt: Most Foreigners pronounce their Vowels 
soft, as this they pronounce AaureRA or AULTERA, staying upon 
the Vowel, and making a soft gentle Appulse in the Consonant; We 
are apt to pronounce it Aurmna, making the Vowel short and giving 
the Emphasis to the Consonant. — Auch Holder gab sich mit 
taubstummenunterricht ab, und es entspann sich darüber eine 
polemik zwischen ihm und der Royal Society, namentlich Wallis. 

Der österreicher Wozreaxe von Kemeemen? (1734— 1804) 
war ursprünglich jurist, fühlte sich aber von naturwissen- 
schaftlichen arbeiten angezogen und erlangte als autodidakt 
umfassende kenntnisse auf vielen gebieten, Vor allem aber 
war er ein großes mechanisches genie, konstruirte maschinen 
für kanalanlagen, springbrunnen usw. In den augen seiner 


+ Silbenbildende konsonanten sind schon früher von Th. Smith 
(1568) anerkannt worden, vgl. mein Lehrbuch d. phon. s. 189. 

2 Vel. W. Swobodas schöne abhandlung über ihn: Phonetische 
Studien IV. (1891) a. 14. 
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stehe, daß mir in meinem leben keine musik so viel vergnügen 
verschafft hat, als dieses jämmerliche geblöcke eines verachteten 
dudelsackes.* | 

Er wollte ihm auf der stelle den dudelsack abkaufen, der 
andere wollte ihn aber nicht verkaufen: „er wollte mir aber 
auf dem nächsten jahrmarkte den mann zuschicken, der den 
seinigen gemacht hatte. Wer entdeckungen machen will, hat 
nicht immer so kaltes geblüt, um wochen und monate abzuwarten.“ 
Endlich überließ ihm der andere ein kleines, aus rohr gemachtes 
schnarrpfeifchen, das in die röhre, worauf man spielt, hinein- 
gesteckt wird. Mit dieser eroberung eilte Kempelen in die 
stadt und fing noch denselben abend an, mit einem aus der 
küche geholten blasebalg, und was er an verschiedenen instru- 
menten grade zur hand hatte, zu experimentiren; namentlich 
das mundstück einer hoboe erwies sich als brauchbar, und be- 
reits am nächsten morgen erlebte er den triumph, daß seine 
frau und seine kinder aus dem dritten zimmer herbeiliefen 
und neugierig fragten, was bei ihm vorginge, indem ihnen 
vorkam, als hörten sie eine stimme laut und eifrig beten, ohne 
unterscheiden zu können, in was für einer sprache es wäre. 
Somit hatte er den ersten schritt getan; von dem ziel war er 
aber noch sehr weit entfernt. 

„Die geduld,“ sagte er, „mit der ich meine versuche fort- 
setzte, ist ganz unbeschreiblich, und ich begreife noch heute 
nicht, wie ich ganze monate an mein werk gehen konnte, ohne 
einen schritt weiter zu kommen.“ Nach langer zeit war es 
ihm gelungen, einen apparat zu finden, der nicht nur, wie der 
erste, ein a, sondern auch ein o und ein u, sowie ein undeut- 
liches e hervorbringen konnte, wogegen ¿ und ú nicht gelingen 
wollten; alsdann machte er sich an die konsonanten; die 
ersten, welche ihm gelangen, waren p, m und /, aber diese 
drei nahmen doch mehr als ein jahr in anspruch; und wenn 
er versuchte, sie mit vokalen zu wörtern zu kombiniren, 
wollte dies ihm nicht gelingen, weil er für jeden laut eine 
besondere pfeife hatte; bei den übergängen von dem einen 
laut zum anderen kamen allerlei nebenlaute dazwischen, so daß 
aula ungefähr wie ka-ku-kl-ka lautete. Dann stellte es sich 
heraus, daß er notwendigerweise die natur in der anwendung 
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einer einzigen stimmritze und eines einzigen mundes nach- 
ahmen mußte, was dahin führte, daß die versuche der beiden 
ersten jahre gänzlich kassirt werden mußten. „Genug, wenn 
ich hier sage, daß ich, alles zusammengenommen, leicht so- 
viel maschinenwerk verworfen habe, als sich mit einem starken 
pferde kaum fortbringen ließ.“ 

In der maschine, wie sie endlich nach den vieljährigen 
anstrengungen vorlag, diente ein blasebalg als lunge, un den 
erforderlichen luftstrom zu erzeugen; statt der stimmbänder 
fand sich eine sehr feine elfenbeinerne, mit handschuhleder 
überzogene platte vor. Diese stimmte man vermittels eines 
stückes stahldraht, welches den in schwingungen zu versetzen- 
den teil der platte regulirte und somit die tonhöhe be- 
stimmte; es gelang Kempelen indessen nicht, es so einzurichten, 
daß die tonhöhe im verlaufe des sprechens wechseln konnte, 
so daß eine langweilige monotone aussprache die folge 
war. Nach dem passiren der durch die elfenbeinerne platte 
hervorgebrachten künstlichen stimmritze gelangte der luftstrom 
in einen dem munde entsprechenden hohlraum, «der sich von 
diesem jedoch wesentlich dadurch unterschied, daß keine zunge 
und auch weder zähne noch weicher beweglicher gaumen vor- 
handen waren. Dagegen fanden sich mehrere eigentümliche 
apparate vor, die in der weise eingerichtet waren, dab beim 
drücken auf eine klappe etwas hervorsprang, welches bewirkte, 
daß der luftstrom sich daran brach und ein zischen wie beim 
ach hervorbrachte; eine andere klappe brachte ein s, eine dritte 
ein r hervor. Oben befanden sich zwei löcher als nasenlócher; 
beim erzeugen nicht nasaler laute mußte man diese mit zwei 
fingern von außen her verschlossen halten (während ja im 
menschlichen sprachorgane das verschließen von innen her 
mittels des weichen gaumens erfolgt); bei m lieB man beide 
nasenlöcher offen, bei n nur das eine (der unterschied zwischen 
den beiden lauten wurde also in anderer weise als beim rich- 
tigen sprechen hervorgebracht). Un auf dem apparate zu 
spielen, legte man den rechten arm darüber, so daß man mit 
dem ellenbogen den blasebalg reguliren konnte, die beiden 
mittleren finger wurden auf den beiden nasenlöchern angebracht, 
und mit den übrigen fingern konnte man die tasten für s, sh 
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und 7 anschlagen. Die linke hand hielt man vor die mund- 
öffnung, sie hatte eine sehr wichtige rolle und mußte fort- 
während die stellung wechseln, indem sie eigentlich sowohl die 
arbeit der lippen als auch die der zunge verrichten mußte; 
sollte ein / erzeugt werden, so legte man den daumen der- 
selben quer über die Öffnung, so daß der luftstron gespalten 
wurde; bei den vokalen mußte die hand so vor die mündung 
gehalten werden, daß eine, und zwar für jeden vokal eine 
verschiedene, öffnung übrig blieb; bei a mußte man jedoch 
die hand ganz wegnehmen. Bei den meisten konsonanten 
mußte die Öffnung ganz zugedeckt werden, so bei denen, die 
oben besondere klappen hatten, aber auch bei den verschluß- 
lauten p, t, k; und hier tritt uns nun die merkwürdige er- 
scheinung entgegen, daß, während der unterschied zwischen 
diesen lauten beim natürlichen sprechen auf der stelle be- 
ruht, wo der schluß hervorgebracht wird (den lippen, dem 
vorderen und dem hinteren teile des mundes), Kempelen sie 
dadurch nachahmen konnte, daß er an derselben stelle schloß, 
aber den verschluß nur mit verschiedener kraft und schnellig- 
keit öffnete. Eine vollkommene nachahmung wurde nicht er- 
reicht; es war in wirklichkeit immer ein p, das hervorgebracht 
wurde, aber durch einige übung konnte man es doch dahin 
bringen, daß man recht täuschend t und k nachahmen konnte. 
„Besonders wenn man weiß, was für ein wort die maschine 
sagen soll, wird man, wenn sie es ausspricht, gar leicht ver- 
führt, und glaubt es recht gehört zu haben. Wenn es aber 
auch ein feines gehör bemerkt, so kömmt der maschine doch 
immer ihre kindische stimme zustatten, und man läßt es 
einem kinde hingehn, wenn es zuweilen lallt, oder einen buch- 
staben anstatt des anderen hinsetzt; man begnügt sich, ver- 
standen zu haben, was es sagen wollte.“ 

Eigentlich vollkommen war die maschine also nicht — 
das wußte Kempelen selbst so gut wie einer —, und auf eine 
weise ist der ganze versuch ja streng genommen nur ein 
kuriosum, eine schnurrpfeiferei!; aber die phonetische welt 


1 Dasselbe gilt auch von späteren versuchen, dieselbe aufgabe zu 
lösen, so von Fabers sprechorgel (siehe Techmer in der Internat. zischr. 
f. allgem. spracliciss. I. 94). 
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sprachfehler abzugewöhnen. Seine erheiternde und frische 
darstellung bildet bei seinem ausgeprägten sinne für konkrete 
wirklichkeit einen wohltuenden gegensatz zu den dürren, 
skelettartigen systematisirungen mehrerer seiner vorgänger.! 

Im jahre 1781 erschien in Tübingen eine interessante 
kleine arbeit, die lange sehr wenig beobachtet wurde, und die 
z. b. Kempelen nicht gekannt hat, obgleich sie zehn jahre vor 
seinen eigenen werke erschien; es war dies eine in lateinischer 
sprache geschriebene Dissertatio inauguralis physiologico-medica 
de formatione lequelae, von C. F. Herzwac.* Der anfang ist 
nach heutiger auffassung nicht vielversprechend; er beschäftigt 
sich z. b. mit der frage, wie der teufel in der gestalt einer 
schlange mit Eva habe sprechen können, da schlangen ja doch 
keine menschlichen sprachorgane besitzen, auch der esel Bileams 
muß herhalten, aber der verfasser gelangt zu keiner bestimmten 
enträtselung dieser probleme. Die frage nach der entstehung 
der sprachverschiedenheiten hält er dagegen durch die erzählung 
von turme zu Babel für entschieden. Sobald er zur behand- 
lung nichtbiblischer gegenstände gelangt, erscheint er als ein 
einsichtsvoller beobachter, und sein werk ist besonders durch 
die umfangreiche untersuchung der bildungsweise der vokale 
von bedeutung. Hellwag ist der vater desjenigen vokalsystems, 
das bis in die letzten jahre in der sprachwissenschaft praktisch 
alleinherrschend gewesen ist; es geht jedoch, oder ging bis vor 
kurzen, allgemein unter dem namen eines anderen, nämlich 
Chladnis, obgleich das system bei Hellwag eigentlich besser 
aufgestellt und besser begründet ist, indem er mehr das artiku- 
latorische element berücksichtigt als der akustiker Chladni. 
Dieser ist aber wegen anderer arbeiten berühmter als Hellwag; 
die forscher wurden daher leichter auf seine darstellung des 
vokalsystemes aufmerksam, und er hat so unverdientermaßen 
auch dafür den ruhnı geerntet. 


Kopenhagen. Orto JESPERSEN. 
(Fortsetzung folgt.) 


1 S. des näheren die oben genannte abhandlung Swobodas. 
2 Im neudruck herausgegeben von W. Viétor, Heilbronn 1886. 
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Heinrich Grein, Amis und Amiles. Ein altfranzösisches heldengedicht 
in deutsche verse übertragen. Mit einem vorwort von prof. 
dr. Gustav KórtinG. Kiel, Robert Cordes. 1902. 92 s. M.2—. 
Der gedanke, die romanische litteratur des mittelalters durch 
übertragungen ins deutsche einem weiteren publikum bekannt zu 
machen, findet erfreulicherweise immer mehr anhänger. Grein hat sich 
einen schönen stoff ausgewählt. Jedermann wird gern dieses rührende 
€pos einer schrankenlosen freundschaft in deutschen versen lesen, die 
glatt und ungezirt durch die 177 tiraden dahinfließen. Wer eine 
Weitere empfehlung wünscht, der sei darauf hingewiesen, daß herr 
&eh. reg.-rat prof. dr. Körting als lehrer des verf. das büchelchen 
bevor- und befürwortet hat. Der altfranzösische zehnsilbler ist von 
Grein durch fünffüßige jamben wiedergegeben. Die assonanz mußte 
Eeopfert werden. Sie durch den reim zu ersetzen, darauf hat verf. 
Verzichtet. Ich bin weit davon entfernt, ihm aus der reimlosigkeit 
einen vorwurf machen zu wollen; das dürfte nur derjenige wagen, der 
mit einer besseren und gereimten übersetzung auftreten könnte; aber 
unverständlich ist, mir der beweggrund, der angeblich den verf. zur 
reimnlosigkeit bestimmt hat. Er sagt nämlich s. III seiner einleitung: 
Daß ich an stelle der assonanz nicht den vollreim verwandt habe, geschah 
Us gutem grunde, denn es würde durch solches verfahren meiner über- 
stzung ein derartiger RHYTHMISCHER CHARAKTER gegeben, WELCHER DEM 
ORIGINALE VÖLLIG FREMD IST. Wenn der reim dem verse rhythmus ver- 
leiht, so tut es die assonanz auch, und zwar in dem mafe, als sie 
mit dem reim verwandt ist. Was ist denn die assonanz anderes, als 
ein etwas unvollkommener reim? Vgl. Stengel in Gróbers Grund- 
rtf II, 1, 62. 
So angenehm Greins blankverse zu lesen sind, so bemühend ist 
die lektúre seiner anmerkungen. Es mag ja angehen, daß man (anm. 75) 
dem laien in erinnerung bringt, daB der aussatz einer der gefürchtetsten 
und verachtetsten krankheiten des mittelalters war, zur not auch noch, 
daß angegeben wird, wo die grafschaften Berry und Auvergne liegen 
Die Neueren Sprachen. Td. XIIT. H. 4 15 
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(anm. 6 und 7), aber etwas gar naiv ist es, anm. 12 von Como aus- 
zusagen, es sei eine stadt am Comersee in Norditalien, von Pavia, es sei 
eine stadt in der Lombardei (anm. 14), oder von Siena, es sei eine stadt 
in der Toscana (anm. 27) usf., und geradezu beleidigend für den ge- 
bildeten leser — und an diesen wendet sich doch der verfasser! — 
sind belehrungen darüber, daß die Gascogne die südwestliche küsten- 
landschaft Frankreichs sei (!) (anm. 25), oder daß die Bretonen die 
bewohner der Bretagne (!!) seien (anm. 31). Der verdruß wird dadurch 
‚gesteigert, daß die anmerkungen nicht unter dem text, sondern hinten 
im buche stehen; da liest man z. b. die stelle s. 7: Hardré, der schurke, 
spricht zum kaiser: „Nun rat ich euch, gerechter, guter kaiser, lafit eure 
súldner jetzt von dannen ziehn, ... gebt einem jeden hundert pfund denare*,“ 
In der anmerkung hofft man zu erfahren, wieviel jeder söldner nach 
heutigem geldwert etwa erhalten sollte; man sucht erwartungsvoll und 
findet: Denar, eine münzsorte —! — Parturiunt montes, nascituy ridiculus 
mus. Ich bin kein freund von langen fußnoten; aber diese art von 
erläuterungen, so weit sie nicht überhaupt gestrichen zu werden ver- 
dienen, hätten nun füglich unten an der seite ihren platz finden 
können. — Merke: Man lese Greins Ahsrtragung abon RISA - 
und man wird ungestórten genuß haben, 


J. Gennes, Jr., Ph, D., Canadian French, The language and literature 
of the past decade 1890—1900 with a retrospect of the causes that 
have produced them. Erlangen (Junge & sohn) und Paris (J. Gamber). 
1902, 66 8 M.1,60. (Sonderabdruck aus: Kritischer 
über die fortschr. der rom, phil. von R. Vorzsörter. Bd. V, h. 2.) 

Zu beginn des 16. jahrhunderts entstand bekanntlich in Nord- 
amerika ein neues Frankreich, die Nouvelle France, damals im besitz 
des französischen königs Franz I. Der hauptentdecker ist Jacques 
Cartier aus St, Malo. Die wichtigsten tatsachen aus der geschichte 
dieser ansiedelung sind folgende: 1608 wurde der hauptort Quebec 
gegründet, zuerst in den händen von privatunternehmern, erhielt die 
kolonie 1674 durch Colbert einen gouverneur. Das land wurde nach 
mittelalterlichem recht in seigneurien eingeteilt und in streng katholisch- 
monarchischem sinne verwaltet, daher der schroffe gegensatz zu den 
englischen ansiedelungen. Im jahre 1763 ging das französische Kanada 
an Großbritannien über, von da an datirt die mischung des französischen 
mit dem englischen. 1840 erhielt Kanada eine neue verfassung und 
1867 entstand der staatenbund (confederation) mit dem namen Dominion 
of Canada, der als solcher von der britischen krone anerkannt wurde; 
dadurch wurde Kanada zum range einer ,nation* erhoben. 

Das ist der äußere rahmen, der der darstellung von Geddes 
(Professor of Romance Languages in Boston University) zu grunde liegt. 
Verf. teilt seinen umfangreichen stoff in zwei teile: 1. Historisch- 
orientirender teil, s. 3—32, und 2. Bibliographisch-kritischer teil, 8. 3264. 


: Je ne puis pas donner un vote 

=I cannot give a silent vote on the measure, 

as SUPPORTER cette mesure = I cannot support this 
8.28). Für de la monnaie sagt man du change. — 








228 BESPRECHUNGEN. 


Der zweite teil enthált eine wertvolle bibliographie der gesamten 
franz.-kanadischen litteratur in den jahren 1890—1899. Verf. verzeichnet 
getreulich, was jahr um jahr in den verschiedenen disziplinen erschienen 
ist; wie weit seine sammlung vollständig ist, kann ich nicht beurteilen. 
Für den philologen, der wohl der einzige leser der Jahresberichte ist, 
gibt Geddes viel zu viel ballast. Was gehen den romanisten bücher 
an wie: Le Socialisme aux Etats-Unis et au Canada (s. 44) oder Manuel 
d’agriculture (3. 47) usw. usw.? Der verf. hat hier in seinem sammel- 
eifer das eigentliche ziel aus den augen verloren. Ferner wäre es 
zweckmäßiger gewesen, die bibliographischen angaben zuerst nach 
materien zu ordnen und erst innerhalb des faches chronologisch. — 
Was zuweilen unter language steht, ist eine willkommene ergänzung 
zur trefflichen Mundarten-bibliographie von Behrens, wo leider die 
kanadischen dialekte nicht berücksichtigt worden sind. 


Basel. E. TAPPOLET. 


Velhagen € Klasings sammlung französischer und englischer schulausgaben. 
Bielefeld und Leipzig. 


1. Ausgewählte essais hervorragender französischer schriftsteller des 19. jahr- 
hunderte. Herausgegeben und erklärt von dr. M. Fucus, oberlehrer 
in Berlin. 1902. IX und 109 s. M.1,10. 

2. Lectures pédagogiques. Ausgewählt und herausgegeben von prof. 
dr. J. WrcHeram. XIV und 155 s. M. 1,30. 

3. Ep. PAILLERON, Le monde où l’on s'ennuie. Comédie en trois actes. 
Herausgegeben von prof. dr. R. Werner. 1904. VIII und 140 s. 
M.1,60. Wörterbuch dazu 19 s. M. 0,20. 

4. JuLes Sanpeau, Mademoiselle de la Seiglière. Reformausgaben mit 
fremdsprachlichen anmerkungen nr. 2. Herausgegeben von prof. 
dr. Krause; einleitung und anmerkungen von RENÉ Rire. VIII 
und 126 s. M. 1,60. 

1. Der herausgeber will durch die lektiire der essais dazu bei- 
tragen, dem franzòsischen unterricht ,eine allgemeinere geistbildende 
richtung zu geben, wie sie im unterricht des deutschen und der 
klassischen sprachen beständig gepflegt wird“, und in das „höhere 
geistesleben des französischen volkes* einzuführen. Ohne zweifel dient 
demselben zwecke bereits in hervorragendem mafe die lektüre der 
französischen klassiker, vor allem Molieres, und die bedeutender 
historiker, die längst in den oberklassen unserer schulen gelesen 
werden. Also ein besonderes bedürfnis des in der einleitung betonten 
zweckes wegen ist nicht vorhanden. Richtig ist, daB eine lektúre 
„rein ästhetischer und philosophischer natur* fast völlig fehlt. Nur 
ist sehr fraglich, ob eine solche für die oberen klassen der auf neu- 
sprachlicher bildung ruhenden anstalten im französischen wünschens- 
wert sei. 


ist der abschnitt aus Fénelon, De l'éducation des filles. In den an- 
merkungen, die eine treffliche, auf breitester grundlage ruhende 
kenntnis des stoffes verraten, sucht der herausgeber die leserinnen 
kon- 
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reden, die Félix Pécaut, der studiendirektor der Ecole normale supérieure 
zu Fontenay-aux-Roses, gehalten hat, sind ebenso wie die aus fran- 
zösischen schulbüchern entnommenen abschnitte „geschichte einer 
flasche (gegen den alkoholmiBbrauch)*, ‚rechte der barger*, „pflichten 
der frauen“ äußerst lesenswert. In deutschen lesebüchern könnten sehr 
wohl einige ähnliche stücke aufnahme finden, in englischen sind 
genau entsprechende stücke, z. b. im Citizen Reader von H. O: Arnold 
Forster. 

Einige anmerkungen hätten als zu leicht wegbleiben kónnen, so 
8. 4, 9, 8. 2, 6, 8. 53, 17, s. 93, 16, — Es ist erfreulich, daß der heraus- 
geber die absicht hat, weitere biindchen ähnlichen inhalts zu ver- 
öffentlichen, die für den angegebenen zweck sehr geeignet und auch 
von allgemeinem interesse sind. 

3. Die vorzüge des Pailleronsehen lustspieles, das an Molières 
Prévieuses ridicules und die Femmes savantes gemahnt, sind schon oft 
hervorgehoben worden. Das werk, das so viele aufführungen erlebt 
hat, ist außerordentlich geistvoll — keine einzige szene langweilt —, 
die sprache ist einfach und edel, wenn der dichter nieht absichtlich 
seine personen volkstümlich oder zu gelehrt reden läßt, um eine 
komische wirkung zu erzielen. Wegen seines sittlich durchaus reinen 
inhaltes erhebt sich das lustspiel weit über die bühnenstücke der 
zeitgenossen Paillerons. Besonders die charaktere der herzogin von 
Réville, des gelehrten Roger und der frisehen, anmutigen Suzanne sind 
prächtig gezeichnet. 

Trotzalledem wird man das werk nicht ganz ohne bedenken mit 
primanern lesen können. Nur die reiferen werden zum vollen genuß 
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Bisweilen ist der herausgeber dem prinzip der reformausgaben 
untreu geworden und hat es für. nötig gefunden, die deutsche über- 
setzung zu geben. Dies war m.e. nirgends nötig, sicherlich war das 
deutsche s. 17, 183—184 und s. 21, 67 zu entbehren. Die erklärung zu 
des plus heureux (s. 19, 24) konnte fortbleiben, ebenso die zweimal 
gegebene bemerkung (s. 61, 32, s. 78, 127) über den verächtlichen ge- 
brauch von ga. Auch war es überflüssig, die grande armée als armée 
de Napoleon zu erklären (s. 86, 144). 


Schulbibliothek französischer und englischer prosaschriften. Herausgegeben 
von BAHLSEN und HENGESBACH. Berlin, Weidmann. Band 50. 


Pour l’empire des mers! Auszug aus E. JURIEN DE LA GRAVIERE, Guerres 
maritimes sous la République et l'Empire. Ausgewählt und erklärt 
von dr. J. HencEsBACH. 1903. XI und 139 s. Anmerkungen dazu 
im selben bande. 22 s. M. 1,60. 


Pour l’empire des mers hat der herausgeber den auszug aus dem 
bekannten werke Jurien de la Gravières genannt, durch dessen lektüre 
er mittelbar dazu beitragen will, interesse an der marine bei den 
schülern zu erwecken. Das buch beschäftigt sich, wie der herausgeber 
schon in der einleitung sagt, viel mit Nelson, dessen bildnis dem 
werke auch beigegeben ist. Es erscheint jedoch in mancher hinsicht 
als überaus wichtig, daß der schüler in der französischen lektüre mehr 
mit berühmten franzosen vertraut werde und die gewiß sehr wünschens- 
werte bekanntschaft mit Nelson dem englischen unterrichte überlassen 
bleibe. Es stört sicherlich — ein blick auf die anmerkungen über- 
zeugt davon —, daß in dem buche soviel von englischen verhältnissen 
geredet wird. 

Jurien de la Gravière berichtet in interessanter weise und in 
einfacher sprache die ereignisse, wobei er Nelson und Wellington in 
den mittelpunkt stellt. Der sieger von Trafalgar ist des verfassers 
großes vorbild. Ihm gegenüber treten Bonaparte und seine flotten- 
führer gänzlich in den hintergrund. Die schilderung ist geeignet, die 
teilnahme der schüler zu erwecken. Bisweilen hätten einige schiffs- 
namen und zahlenangaben, z. b. die angaben der verluste in einzelnen 
kämpfen, gekürzt werden können. 

Die anmerkungen, meistens geschichtlicher art, sind mit großem 
fleiBe und guter kenntnis der ereignisse zusammengestellt. Bisweilen 
wünscht man die umfangreichen deutschen erklärungen gekürzt oder 
durch französische nach art der reformausgaben ersetzt. Es er- 
scheint gefährlich, daß der schüler bei der vorbereitung soviel 
deutsch lesen soll. 

Über die klasse, in der das werk gelesen werden soll, hat sich 
der herausgeber im vorwort nicht geäußert. Es würde nach unter- oder 
obersekunda passen. 
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Nach einem zeitraume von fünf jahren ist der ersten auflage 
des Thiergenschen buches die zweite gefolgt, die der ersten gegenüber 
verbesserungen aufweist. Leider sind jedoch noch manche mängel in 
dem Kleinen sprachbuche; man möchte fast daran zweifeln, daß alle 

berücksichtigt worden seien, wenn es der 
verf, nicht selbst im vorworte sagte. 

Zunächst wimmelt das werk von stellenweise recht gefährlichen 
druckfehlern, namentlich in der lautschrift, die bekanntlich eine ganz 
besonders sorgfältige durehsicht beim druck verlangt. Stimmhaftes 
und stimmloses # werden so versehentlich bisweilen nicht unterschieden; 
wie auf s. 3, wo pens und pence im auslaut gleich 
werden sollen, wozu bei pence noch ein druckfehler tritt, da die aus 
sprache des n wie ng angegeben ist, Falsche aussprache infolge von 
druckfehlern findet sich ferner an folgenden stellen: s, 22 able, s.33 spite, 
8. 50 ninety, 8.55 train, s. 61 ancient, s. 95 artificial, s. 112 bread, s. 132 
exaggerate, s. 156 your, s. 158 osier und hosier u. u. Leider treten 
hierzu noch irrtümer, die sich wohl nicht auf druckfehler zurück- 
führen lassen. So soll enthusiasm (s. 72) mit zwei stimmlosen s, to cede 
und seed (s. 154) mit stimmlosem ¢ gesprochen werden; für weedlewoman 
wird wunderbarerweise angegeben nidulou'men, the Tirol soll heißen 
tiro’. Nicht nur in der lautschrift, auch im text finden sich druck- 
fehler, so 8.16 door, ir, s. 22 how are youn, s. 44 lieruning, s. 50 dar. 
Auf s. 79 steht zu lesen, daß ein shilling 42 pence hat. 

Den übungsstücken und der grammatik ist eine lautlehre voraus- 
geschickt, die nur zum teil auf diesen namen ansprach erheben darf, 
da der verf. zunächst von der schreibung ausgeht. Der diphthong ef 
wird in der lautlehre nirgends erwähnt und findet sich daher auch in 
keiner umsehrift, so daß für name nem, für vain ven angegeben ist. 
Ebensowenig sind die doppellaute wu, è erwähnt oder bezeichnet. 

Auf die lautlehre folgen übersetzungs-, sprach- und aufsatz- 
übungen, wobei die vokabeln dem lesestück immer vorangestellt sind. 
Unterm strich finden sich die grammatischen bemerkungen, die, was 
die formenlehre anbetrifft, in praktischer und durchaus ausreichender 
weise gegebem werden. Die syntax ist nur wenig berücksichtigt. Bei 
einigen englischen stücken stehen leider auch deutsche vokabeln als 
übersetzung in klammern. Auf s. 14 ist inkstand für tintenfaß angegeben; 
es müßte inkpot heißen, da inkstand gewöhnlich schreibzeng bedeutet. 

Die einführang in englische verhältnisse, die im vorwort ver 
sprochen wird, läßt sich bisweilen sehr vermissen. Was soll das unter- 
haltungsstück über die königin Luise im englischen lehrbuch (s. 82)? 
Desgleichen könnten die briefe über den landaufenthalt bei Schandau 
und über den seeaufenthalt in Wyk auf Föhr wegbleiben (s. 124—128, 
129—131, 133—135). In bd. X, s. 117 dieser zeitschrift hat C. Reichel 
dem verf. schon geraten, die ganz ähnlichen stücke aus seiner Oberstufe 
zum lehrbuch der englischen sprache verschwinden zu lassen. Auch in 













Obwohl s. 35 I ought mit folgendem to 
auf s. 73 ein beispiel ohne to, ohne daß 


x, Henri Grand. 1904. IV und 218s, M. 2,10. 
der englischen sprache nebst einer synonymik 
2. verb. aufl. Hamburg, Henri Grand, 1905. 
& M.280. 
). auflage seines elementarbuches hat der verf. deshalb 
el weil seit der verminderung der stundenzahl 
unterricht am realgymnasium der stoff zu umfang- 
in einem jahre erledigt werden zu können. Die 
o hauptsächlich kürzungen, ' außerdem ist die 
en eine andere. Das buch soll den stoff für zwei 
soll nur kap. I-XII und kap. XVI A erledigt 
dies für ein ganzes jahr, also für etwa 120 stunden, 
L sein. y 
ch wird nur wenig neueren anforderungen gerecht, in 
ht steht es auf einem veralteten standpunkte. So hat 
zahl der englischen stücke mit englischer kultur und 
i gar nichts zu tun, wie das in drei abschnitte zerlegte 
(s. 28), ferner Soliman and the Poor Woman 
kein (018), The Pont and the Snake (s. 45), The 
I (& 60), The Soldiers and the Watchman (8. 72), 
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The Blacksmith and the Weaver (s. 77), The Miser's Punishment (s. 89), The 
Old Woman's Spectacles (s. 94), der aus Berlin datirte 

(s. 97), The Wolf and the Fox (s. 101), Alexander and Parmenio (s. 107). 
Diese lesestücke, ein sehr beträchtlicher teil des elementarbuches, sind 
ungeeignet. Die übrigen stücke sind offenbar auch nieht mit der 
bewußten absicht verfaßt, in englische verhältnisse einzuführen. Diese 
forderung ist indes bei einem neusprachlichen lehrbuch unserer zeit 
unerliBlich, Es muß den schüler, ohne auf rein äußerliche dinge in 
den augenblicklichen zuständen des auslandes übertriebenen wert zu 
legen (vgl. lehrpläne s. 44), von anfang an planmäßig mit dem geiste, 
der kultur und der geschichte des fremden volkes vertraut “zu 
machen suchen. 

Das buch ist sehr wenig übersichtlich gedruckt. Die phonetischen 
umschriften finden sich immer in kleinem druck am grunde der seite, 
eine äußerst unpraktische anordnung. Sehr auffallend ist, daß of wie 
vv ausgesprochen werden soll. Es findet sich beim vokal » zusammen 
mit but, uncle, some als musterbeispiel. Für asked wird auf s. 24 die 
umschrift ask gegeben, während das wort doch gewöhnlich ast lautet. 
Auf s 58 finden sich die falschen aussprachen bro por, bré pron, auf s. 74 
ist für obliged fälschlich owbläid2d angegeben. Sailor ist umschrieben 
seilor, again dagegen agein (s. 5). Die doppellaute uw, i sind nirgends 
berücksichtigt. Wenn bei e' der zweite teil des diphthonges klein 
gedruckt wird, so hätte dies auch bei di und du geschehen müssen. 

Die deutschen übungssätze sind leider durchweg einzelstitze. Ihr 
umfang ist häufig doppelt, oft auch dreimal so groß wie der der eng- 
lischen stücke, die bisweilen nur reichlich drei zeilen umfassen. Das 
häßliche derselbe und indem wendet der verf. in den regeln und in 
den deutschen sätzen an. Der satz (s. 73): der arme kerl ist von einer 
schlange gestochen worden, ist ungeeignet. Auf s. 61 findet sich der 
falsche genitiv meines onkel. 

Die fassung der regeln ist im allgemeinen klar und praktisch, 
nur gelegentlich etwas zu breit. 8.75 ist in der regel über cannot 
das wort jedoch zu streichen. — Hinter den deutschen sätzen werden 
einige fragen zu sprechübungen gegeben, von denen manche unan- 
gebracht sind. Da die fragen auf die deutschen sätze folgen, werden 
die schüler dazu verführt, bei der sprechübung ebenso wie vorher aus 
dem deutschen ins englische zu übersetzen. Wenn solche fragen 
überhaupt geboten werden, so gehören sie hinter die englischen stücke. 

Druckfehler: s. 17 aus, s.43 fehlt of hinter turn, s. 65 muß pdt 
für pdt stehen. 

2. In der zweiten auflage der schulgrammatik hat J. Koch zur 
lautlehre einen abschnitt über die wortbetonung und einen über die 
aussprache im satze hinzugefügt. Eine anzahl von sprachlichen er- 
scheinungen, die in der poetischen lektüre der prima vorkommen, hat 
der verf. in der neuen auflage berücksichtigt. Die teile über den 
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Die anmerkungen (s. 131—162) sind mit gewissenhafter gründ- 
lichkeit ausgearbeitet. Sachliches ist klar und anschaulich, zum teil 
mit zuhilfenahme von abbildungen und plänen, erklärt; schwierigere 
wendungen und slang-ausdrücke sind in mustergültiges deutsch über- 
tragen. Ein paar kleinigkeiten: p. 146,7 ist vor pennies jetzigen ein- 
zuschalten, — P. 148, zu s. 36,6, Czar wird jetzt gewöhnlich Tsar ge- 
schrieben und gesprochen. — P. 154, zu s. 72,25, freundlich, Genial 
= ingenious, usw. — Zu 8. 76, 20 (st.18) und so auch die folgenden 
zeilenangaben um zwei zu erhöhen. — P. 159, zu s. 110 einzuschalten: 
11. cribs, s. einleitung XXIL — P. 160, zu s. 115,30, I beg (leave). 

Die ausgabe ist für oberklassen bestens zu empfehlen. 


Cuanues Kivostex, Westward Ho! In gekürzter fassung für den schul- 
gebrauch herausgegeben von dr. Jonaws Extixcer. Mit einer karten- 
skizze. Leipzig, G. Freytag. 1904. Kl.8%, VI und 152s. Geb. 
m. 1,20. 

Kingsleys Westward Ho!, ein farbensattes gemiilde des zeitalters 
der königin Elisabeth, ist durch seinen romantischen inhalt anziehend 
und spannend, wie nicht bald eine andere historische erzählung. Im 
englischen vorgeschrittene schüler werden den roman mit 
vergnügen lesen und dabei manches wichtige gesehichtliche ereignis 
in der einbildungskraft miterleben. Freilich, die originalausgabe, die 
zwei dicke bände füllt, würden sie, da ihre muße eine beschränkte ist, 
in absehbarer zeit nicht bewältigen können. In Freytags sammlung 
wird ihnen das werk in einer geschickt gekürzten fassung geboten, 
die trotz der vielen weglassungen den zusammenhang der erzählung 
überall gewahrt hat. Sorgfältig ausgearbeitete anmerkungen (s. 130 
bis 150), die mit recht geographischen dingen besondere aufmerksamkeit 
zuwenden und sich zum teil auf eine kartenskizze der südwestlichen 
grafschaften Englands stützen, erleichtern das eingehende verständnis. 
Vielleicht hätte es sich empfohlen, den eigennamen immer die aus- 
sprachebezeichnung hinzuzufügen und so den lesern das nachschlagen 
in dem an sich erwünschten verzeichnis der eigennamen (s. 150-152) 
zu ersparen, 


Wırzıam Evwann Hartrore Lecky, The American War of Independence. 
Für den schulgebrauch herausgegeben von prof. G, Orızz, Leipzig, 
G. Freytag. 1903. K1.8° XIII und 135 s. Geb. m, 1,60, 

Lecky gehört zu den angesehensten englischen geschichtschreibern 
unserer zeit. Seine unparteiische würdigung der ereignisse, seine vor- 
nebme gesinnung, seine klare und angemessene sprache machen ihn 
für die lektúre an unseren schulen besonders geeignet. Opitz hat es 
verstanden, aus Leckys hauptwerke, der achtbändigen History of England 
in the Eighteenth Century, einen text herzustellen, der, obwohl vielfach 
gekürzt, den abfall der englischen kolonien in Nordamerika von ihrem 
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24 berühmten englischen schriftstellern vorführt, sind in vorliegendem 
búchlein die biographien von Shakespeare, Milton, Goldsmith, Scott, 
Byron und Dickens ausgewählt, um den schülern durch die bekannt- 
machung mit diesen haupttyen wenigstens eine allgemeine kenntnis 
der englischen litteratur zu vermitteln. Die sprache ist von mittlerer 
schwierigkeit, trotzdem wird man das werk erst in der obersten klasse 
durchnehmen können; denn die schüler sollen womöglich schon proben 
aus den betreffenden schriftstellern gelesen haben, bevor sie an die 
lektüre ihres lebens herantreten. Gleichwohl trage ich bedenken, das 
büchlein für die klassenlektüre zu empfehlen; denn in der biographie 
Byrons finden sich einige sätze, die man, ohne gerade zimperlich zu 
sein, nicht gerne mit jungen leuten lesen möchte. Ich meine stellen 
wie 8. 78, 24 bis s. 79,3, wo von Byrons vielen liebschaften die rede ist; 
8. 83, 17— 20 von seiner geringen verschwiegenheit in liebeshándeln; 
8. 83, 27—31 von der vernarrtheit der weiber, die ihm nachlaufen; 
anstößig ist auch s. 85,5—6 und 19—29. 

Die anmerkungen setzen sich die förderung der kenntnis von 
land und leuten zum hauptziel, sie sind daher größtenteils sachlicher 
art, und das ist recht. Überflüssig sind notizen über Homer und Virgil 
(zu 22,4). Unklar ist der klammerausdruck zu 20,18: ... zum bachelor- 
examen (ohne und mit ehren nach drei-, resp. vierjährigem besuche). Zu 
31,20 sollte es heißen: Paradise Regained . . . steht... weit hinter seinem 
vorgänger (st. vorbild) zurück. Zu 73,5 hätte erwähnt werden sollen, 
daB Westminster Hall jetzt den vorsaal zu den parlamentshäusern 
bildet. Zu 76, 27: der senat der universität Cambridge besteht aus 
den vorstehern der colleges und nicht aus den studenten mit aka- 
demischem grad. Unklar stilisirt sind die anmerkungen zu 79, 4, denn 
der schüler könnte daraus schließen, daß der grad des B. A. heute nur 
an studenten königlicher abkunft erteilt werde. 

Das wörterverzeichnis gibt die aussprache — im wesentlichen 
mit Sweets zeichen — nur in zweifelhaften fällen und da häufig nur 
durch die beigabe eines oder mehrerer buchstaben in runder klammer 
an. Das reicht aber in manchen fällen nicht aus oder führt irre; 
z. b. heißt es: cloth (Pp) tuch; -es (thes =z oder dz) kleidung. Hier bleibt 
der schüler über die natur des vokals im unklaren. Es müßte also 
heißen: cloth (kloP), clothes (klo"z, klo« dz). 


J. R. SeeLeY, The Expansion of England, Two Courses of Lectures. Mit 
anmerkungen zum schulgebrauch herausgegeben von dr. Avausr 
STURMFELS. English Authors. 86. lieferung. Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen « Klasing. 1903. K1.8% XXVI und 126 s. M.1,40. Dazu 
38 s. wörterbuch m. 0,20, und 52 s. anhang (in besonderen heften).! 

Aus Seeleys gedankenreichen vorlesungen, die er im jahre 1883 
in Cambridge gehalten hat, und in denen er das anwachsen des 


! Vgl. Y. Spr. XI, s. 548—550. 





is benannt. — 12, 21: Macaulays vater 
beiden heften behauptet wird; Zacharias 
buchhalter in Jamaika gewesen, zur zeit 
ir er sekretär einer überseeischen handels- 
The Life and Letters of Lord Macanlay, 


‚of England. Im auszuge nach der zweiten 
mit anmerkungen und fragen nebst einem 
schulgebrauch herausgegeben von ELISABETH 
glish Library. 86. Dresden, G. Kúhtmann. 1902. 
ungen und fragen 27 s., wörterbuch 54 8. 
Geb. m. 1,20. 

en enthält eine zusammenhängende dar- 
n geschichte, wobei der hauptnachdruck auf 
lung und die allmähliche entstehung der jetzigen 
‚gelegt ist. Die sprache ist so einfach, daß 
(XII, H.4. 16 
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das buch schon nach dem ersten jahre des englischen unterrichts ge- 
lesen werden kónnte. Der kürzung des textes sind jedenfalls manche 
hübsche sagen zum opfer gefallen, die gerade für mädchenschulen — 
für diese scheint das buch in erster linie bestimmt zu sein — von 
besonderem interesse wären, ich meine geschichten von Canute und 
seinen höflingen, Richard Löwenherz in gefangenschaft, der königin 
Eleanor, dem ersten prinzen von Wales u. 4. — Wenn s. 6 gesagt wird, 
daß unter Æthelbert das christentum neuerdings (once more) in England 
eingang fand, so hätte im vorhergehenden erwähnt werden müssen, 
daB es schon zur römerzeit bei den briten eingeführt worden war. 
Manche stellen sind unklar, so s. 62, 4: his two relatives, gemeint sind 
die verwandten der königin; s. 125,5: In the midst of his speech he 
(the Earl of Chatham) fell to the ground and died, er starb erst einige 
wochen später! — S. 148, 17—20, danach hätte der russisch-türkische 
krieg nach der einnahme Sebastapols noch lange fortgedauert! — 
In dem abschnitt über Edward III. hätte erwähnt werden können, daB 
1362 englisch wieder staatssprache wurde. Man vermißt überdies den 
namen Chaucers. Bei Caxton, dessen leben recht ansprechend erzählt 
ist, hätte das jahr 1476 angeführt werden können, Die Act of Union 
fällt in das jahr 1707 (und nicht 1702). — Im allgemeinen ist die 
neuere zeit besser behandelt als die ältere. Soviel über den text. 
In den anmerkungen hätte die aussprache der eigennamen angegeben 
werden sollen, um den schülern das nachschlagen im wörterverzeichnis 
zu ersparen. Viele geographische anmerkungen sind zu dürftig; es 
wäre die lage — nach flüssen, gebirgen, größeren städten usw. — 
jedenfalls aber die grafschaft anzugeben. Allgemeine verweisungen 
auf die grammatik sind überflüssig. Im wörterbuch ist mir der 
druckfehler grasp (st. grasping) ,gierig“ (s. 31, 4) aufgefallen. Adrift, 
turn adrift (s. 53, 26) fehlt. — Eine kurze biographische bemerkung 
über Frances E. Cooke wäre am platze gewesen. 


Perthes’ schulausgaben englischer und französischer schriftsteller. Nr. 46. 


SHERIDAN, The School for Scandal. Für den schulgebrauch erklärt von 
dr. Hermann Hartmann. Gotha, F. A. Perthes, aktiengesellschaft. 
Kl. 8°. X und 121s. Geb. m. 1,20. Sonderwörterbuch 39 s. M. 0,40. 

Die einleitung bringt einen guten abriB von Sheridans leben und 
eine kurze würdigung der Sehool for Scandal. Die anmerkungen füllen 

8. 109—121. Sie sind sprachlicher und sachlicher natur und im all- 

gemeinen gut gearbeitet. — Einzelheiten: S. 13, 21. Die silbermünze 

crown kommt jetzt noch vor. — S. 17, 2. we used, hier am besten mit 
früher zu übersetzen. — S. 19, 20. Kensington Gardens bildet mit Hyde 

Park einen einzigen großen park. — S. 37, &. I was to have brought. 

Die erklärung ist nicht recht verständlich. J was ist hier wie die 

präterito-präsentia I should oder I ought to gebraucht; der ausdruck 

ist also gleich 1 ought to have brought „ich hätte bringen sollen*. — 
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S. 45,8. Es hätte erwähnt werden können, daß in We are of a mind 
der unbestimmte artikel noch die bedeutung des numerale one hat. — 
S. 55, 16. what are become of the books, jetzt what has become of the 
books. Die erklärung: „das prädikat ist lose auf den genitiv bezogen* — 
ist schief: of the books kann hier unmóglich als genitiv, ja nicht 
einmal als genitiv-umschreibung bezeichnet werden. — S. 59, 26. 
Esquires. In den letzten satz ist nach tauf- oder vorname einzuschalten: 
aber ohne Mr. | 

Das wörterverzeichnis bedient sich einer umschrift, die durch die 
vielen diakritischen zeichen an deutlichkeit einbüßt. Den laut des u 
in but mit 6 bezeichnen, heißt übrigens die schüler zu einer falschen 
aussprache verleiten. Dazu kommt, daß die über die aussprache der 
einfachen vokalzeichen a, e, i, o, u in der erklärung der aussprache- 
bezeichnung nichts gesagt wird. Stumme buchstaben, heißt es zum 
schluß, sind fett gedruckt. Demnach müßte abüse dreisilbig gesprochen 
werden; denn das e ist nicht fett gedruckt. Und wie soll das an- 
lautende a gesprochen werden? Warum nicht die lautschrift des 
Maitre Phonetique oder eine ähnliche aussprachebezeichnung verwendet 
wird, ist nicht einzusehen. Hoffentlich haben wir nicht mehr weit 
zur einheitlichen lautschrift. 

The School for Scandal ist gewiß ein klassisches lustspiel, und 
man möchte gerne die schüler der obersten klasse damit bekannt 
machen. Aber wenn auch der grundgedanke des stúckes, wie der 
herausgeber s. X ausführt, ein tief sittlicher ist, so machen doch viele 
stellen, insbesondere aber die ganze dritte szene des vierten aktes, die 
schullektúre dieses lustspiels zu einer unmdglichkeit. Man wird es 
der häuslichen lesung überlassen. 


Perthes’ schulausgaben englischer und französischer schriftsteller. Nr. 49. 


Tuomas B. Macautay, Lord Clive, an Essay. Für den schulgebrauch mit 
einleitung und anmerkungen herausgegeben von dr. Kart KóHLER. 
Mit einer karte von vorderindien. Gotha, F. A. Perthes, aktien- 
gesellschaft. 1904. K1. 8°. XVIII und 146 s. Geb. m. 1,40. Sonder- 
wörterbuch 42 s. M. 0,60. 

Die einleitung beschreibt das leben Macaulays ziemlich ausführ- 
lich (der ausdruck fellow s. XIV bedarf einer erklärung), würdigt dann 
seine werke (die vaterländischen balladen The Armada und The Battle 
of Naseby hätten s. XIV unter seinen dichtungen erwähnt werden 
können) und schließt mit einem kurzen aufsatz über Britisch Indien. — 
Auf den text kommt s. 99—101 ein „namenverzeichnis mit genauer 
aussprache* und — was recht erwünscht ist — einer verweisung auf 
die stelle, wo der betreffende name zum ersten male vorkommt. Daran 
schließen sich s. 103-142 die anmerkungen und ein sachregister für 
die anmerkungen. 

Die anmerkungen sind sachlicher und sprachlicher art. Auffällt, 
daB so viele vokabeln angegeben sind. Das Essay kann doch nur 

16* 
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mit vorgeschrittenen schülern gelesen werden. Wozu also wörter wie 
clerk, spring up, mitigate, device, by no means, my dear native England u.ä. 
in den anmerkungen verdeutschen? Wenn der schüler diese wörter 
nicht kennen sollte, so kann er sie ja leicht in dem sonderwörterbuch 
finden. Von der aussprachebezeichnung gilt das über die ausgabe der 
School for Scandal gesagte. Druck und ausstattung dieser sammlung 
sind sehr gefällig. 


R. L. Stevenson, ein beitrag zur beurteilung des prosadichters und 
essayisten. Von prof. W. Weser. Wissenschaftliche beilage zum 
jahresbericht der k. realanstalt zu Heilbronn für 1903. Druck von 
A. Landerer, Heilbronn. 8%, 62 =. 

Eine feinsinnige studie, die, auf verhältnismäßig engem raume, 
den auf verschiedenen gebieten der litteratur hervorragenden schrift- 
steller zu würdigen versteht. In der einleitung wird Stevensons 
bildungsgang und charakter geschildert: die kindlich harmlose natur, 
der unverwústliche optimismus, die lebensfreude des an unheilbarer 
krankheit leidenden, der mit allen fasern seines herzens an seinem 
schottischen heimatlande hing und sein leben auf der einsamen insel 
in der südsee beschließen mußte. Das folgende kapitel führt uns 
Stevenson vor als künstler, als meister des stiles, der in seinem streben 
nach schönheit der form nicht selten den inhalt vernachlässigt. Die 
eigenheiten der sprache, die originellen bilder, die seltsam zierlichen 
wendungen, die schmuckmittel der rede mit stimm- und stabreim 
werden einer eingehenden betrachtung unterzogen. Der nächste ab- 
schnitt handelt von Stevenson dem erzähler, der uns durch die gewandte 
darstellung lebhafter handlung fesselt und zwar mehr in seinen 
novellenartigen geschichten als in seinen romanen, deren anlage und 
aufbau nicht einwandfrei ist. Ein meister ist Stevenson in der dar- 
stellung des schauerlich-romantischen, dessen wirkung er durch ein- 
flechtung realistischer züge erhöht; seine lieblingscharaktere sind 
abenteurer und verbrecher, wie in den kapiteln III (Der romantiker- 
realist) und IV (Charakterzeichnung) an der hand der werke Stevensons 
gezeigt wird. Das letzte kapitel betrachtet den schriftsteller als 
essayisten und moralisten. Im schlußworte wird darauf hingewiesen, 
daß Stevenson als romantiker schule gemacht hat, und daß A. Hope, 
Stanley Weyman und Conan Doyle am meisten und erfolgreichsten 
von ihm angeregt worden sind. 

Wien. E. Napee. 


1. F. H. Burnett, Little Lord Fauntleroy. In gekúrzter fassung heraus- 
gegeben von ARTHUR LinDENSTEAD. Leipzig, G. Freytag. 1904. 
IV und 104 s. M. 1,20. Wörterbuch m. 0,40. 

2. Tazsor Baines Rezo, English Boys. Herausgegeben von dr. KarL 
Münster. Leipzig, G. Freytag. 1902. IV und 102 s. M. 1,20. 
Wörterbuch m. 0,60. 
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eines grafen von Warwick als kronprätendent auftrat. 8. Das un- 
glückliche lebensende der beiden prinzen Edward und Richard 
Plantagenet, der söhne Edwards IV., die auf betreiben ihres onkels 
Richards III im Tower ermordet wurden. 9. Die rettung des prinzen 
Edward, des sohnes Heinrich IV., nach der schlacht bei Hexham. 
10. Der gute jugendliche kónig Edward VI. und 11. Die geschichte des 
im jugendlichen alter gestorbenen und vom volke sehr geliebten 
prinzen Heinrich, des ältesten sohnes Jakobs I. Die meisten dieser 
erzihlungen sind in anschaulicher weise und in einfacher sprache 
erzählt und eignen sich gut als erste lektúre und als vorstufe für die 
englische geschichte. Nur ist nicht abzusehen, warum sie nicht in 
chronologischer reihenfolge abgedruckt sind, da doch 5 vor 4 und 
8 vor 9 und 7 stehen müßte. Am wenigsten interesse wird die 
10. erzählung von Edward VI. zu erwecken geeignet sein, da hier 
zuviel von politischen und religiösen kämpfen hineinspielt. Daran 
schließen sich noch zwei erzählungen, die mit Parkhurst, einem eng- 
lischen erziehungsinstitute, zusammenhängen, und von denen die 
letztere Athletic Sports at Parkhurst sportliche wettkämpfe der schüler 
in interessanter weise vorführt, die andere A Boating Adventure at 
Parkhurst von einem bootausflug erzählt, den vier der in diesem institut 
befindlichen knaben auf dem meere nach einer in der nähe befindlichen 
küste machen, auf dem sie auf dem rückweg von einem unwetter 
überrascht werden, das ihr boot erst in tiefer nacht an die felsen der 
küste treibt, wobei einer der knaben, trotz des heldenmutes eines 
älteren kameraden, sein leben einbüßt. Leider ist das bändchen nicht 
frei von druckfehlern (s. 11,28: chrough für rough; s. 52,19 und 30, 45: 
Kind für King; s. 55, titel: Barkhurst, u.a. m.). Die erklärenden an- 
merkungen zu den erzählungen aus der englischen geschichte sind oft 
zu weitgreifend und enthalten überflüssiges, wie zu s. 44 die bemerkung 
zu Flanders, während andererseits zu den beiden letzten geschichten 
viele ausdrücke aus dem englischen schulleben unerklärt bleiben, so 
daß für schüler, die das wörterbuch, das wegen überflüssiger aufnahme 
aller, auch der bekanntesten wörter ziemlich teuer ist, nicht benutzen 
dürfen, viele ausdrücke unerklärt bleiben, da dieselben in schulwörter- 
büchern sich nicht finden. 

3. Somerville Erleigh ist eine erzählung, die nach der vorrede 
der herausgeberin, fräulein Aug. Strecker, sonst nicht existirt, da sie 
von den beiden verfasserinnen, den schwestern Mary und Millie Bayne, 
eigens für den Freytagschen verlag geschrieben ist, wohl mit der 
absicht, deutsche kinder in das leben ihrer englischen altersgenossen 
einzuführen und sie für deren leiden und freuden zu interessiren. Die 
geschichte ist geschickt abgefaßt und flüssig geschrieben, wenn auch 
nicht gerade in leichter sprache, denn sie ist reich an idiomatischen 
wendungen und an slangausdrücken, da diese vom leben englischer 
schulknaben unzertrennlich sind, soll anders ihre ausdrucksweise den 
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eindruck der unverfälschtheit hervorrufen. Die erzählung verrät überall, 
daß die verfasserinnen wohl mit der feder umzugehen wissen, wie sie 
sich denn auch durch andere litterarische arbeiten mannigfach betätigt 
haben, die zum größten teil in englischen zeitschriften erschienen sind. 
Wir werden darin auf den landsitz einer begüterten englischen familie 
in der nähe der stadt Somerville in Somersetshire versetzt, deren beide 
töchter, Theodora und Kittie, die hauptheldinnen der erzählung sind, 
von denen die erstere eine mehr ernst angelegte und zum studiren 
neigende natur, die letztere ein fröhliches und wissenschaftlichen be- 
strebungen mehr abholdes weltkind ist. In das einerlei ihres land- 
lebens kommt durch die ankunft ihres indischen vetters Charlie und 
ihrer kusine Ethel neue abwechslung, die sie bald herzlich lieb- 
gewinnen. Charlie wird wie die beiden söhne des hauses, nachdem er 
einige zeit beim curate des ortes unterricht erhalten hat, nach Eton 
geschickt, von wo er dann mit den beiden vettern in den ferien aufs 
land kommt und sich mit den mädchen amisirt. Einladungen von 
nachbarskindern bringen viele abwechslung, und wir erhalten ein 
anschauliches bild von dem leben einer englischen familie auf dem 
lande, von den beschäftigungen der kinder, ihren spielen, ihrer liebe 
zur natur und den tieren, ihren examensnöten usw. Auch das schwarze 
schaf fehlt in dem heiteren und glück atmenden gemälde nicht in der 
gestalt von Ruth Falconer, der mit den mädchen zusammen denselben 
unterricht genieBenden schwester ihrer hauslehrerin, und für den 
humor ist in Charlie und dem vierjährigen kleinen nesthäkchen mit 
seinen drolligen bemerkungen ausgiebig gesorgt. Mit einer preis- 
verteilung an die beiden fleißigsten, Theodora und Ethel, und der 
entlarvung der ränke Ruths schließt die geschichte wirkungsvoll ab, 
die hauptsächlich für mädchen bestimmt ist und sicherlich deren 
interesse erwecken wird. Die anmerkungen der herausgeberin sind knapp 
und zuverlässig, ebenso das sorgfältig zusammengestellte wörterbuch. 


Frankfurt a. M. Dr. W. ELLMER. 


VERMISCHTES. 


ZU DEN FREMDSPRACHLICHEN REZITATIONEN. 


[Gerne entsprechen wir dem wunsch unseres geschätzten mit- 
arbeiters herrn prof. Hartmann, indem wir den nachstehenden abschnitt 
aus seinen Mitteilungen der deutschen zentralstelle für fremdsprachliche 
rezitationen nr. 19 gleichzeitig hier zum abdruck bringen. D. red.) 

Ist die tatsache nicht zu bestreiten, daß die rezitationen unter 
den deutschen neuphilologen zahlreiche freunde haben, darunter nicht 
wenige, die geradezu begeistert dafür sind und jahraus jahrein dazu 
greifen, so hat doch eine wirkliche klärung der ansichten über die 
gründe, die für diese wertschätzung maßgebend sind, bis jetzt noch 
nicht stattgefunden. Man findet darüber zum teil noch widersprechende 
ansichten, und selbst der nämliche beurteiler hat sich zu verschiedenen 
zeiten verschieden ausgelassen. Im grunde ist das nicht so sehr ver- 
wunderlich, da es sich hier um imponderabilien handelt, um dinge, 
die sich nicht mathematisch vordemonstriren lassen, mögen sie auch 
für das bewußtsein des beurteilers mit dem anspruche vollster wirk- 
lichkeit auftreten.! 


1 Auf die von dr. Steinháuser in Breslau erhobenen einwände 
(Neuere Sprachen XII, s. 502ff.) hat der herausgeber [der Mitteilungen] 
bereits ausführlich geantwortet (Neuere Sprachen XII, s. 632ff. Abzüge 
dieses aufsatzes stehen nach maßgabe des vorrats auf wunsch zur 
verfügung.) Die obigen ausführungen beziehen sich auf die auffassung, 
die dr. Köhler (gymnasium Herford) in der Zeitschrift für franz. und 
engl. unterricht IV, s. 193 ff. vorträgt. — Es sei hier bemerkt, daß der 
erste vertreter der neueren sprachen am gymnasium zu Herford, oberl. 
Böckelmann, wie auch der direktor, prof. Windel, nach wie vor ein 
überzeugter anhänger der einrichtung der rezitationen ist und bereits 
dreimal davon gebrauch gemacht hat, bei stetig wachsender zuhôrer- 
schaft. Auch für dieses schuljahr hat er wieder eine rezitation bestellt. 
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keinen zweck erfüllten, würden sie schon deshalb als eine wertvolle 
schuleinrichtung zu betrachten sein und auch die finanzielle unter- 
stützung durchaus verdienen, die sie bei so manchen schulverwaltungen 
gefunden haben. 

Ob es wohl unter unseren lehrern der neueren sprachen viele 
gibt, die der meinung sind, daß sie in bezug auf die aussprache 
nichts mehr zu lernen haben? Sind diese vielleicht besonders unter 
den neuphilologen vorhanden, die sich darin gefallen, die schul- 
rezitationen als eine wertlose einrichtung, als eine art verfehltes 
experiment zu bezeichnen? Der unterzeichnete kann sich jedenfalls 
nicht zu dieser beneidenswerten kategorie rechnen, und -wenn er 
auch das glück gehabt hat, einen längeren teil seiner studienzeit im 
Auslande zu verbringen und wiederholt dahin zurückzukehren, so 
bekennt er doch gern, daß ihm die rezitationen nach der sprachlichen 
seite wertvolle förderung und anregung zur arbeit an seiner eigenen 
vervollkommnung gewährt haben. 

Anderseits wird man wohl oder übel sagen müssen, daB die 
rezitationen selbstverständlich nur an solchen schulen eingeführt werden 
können, wo der lehrer die fremde sprache nicht bloß grammatisch 
kennt, sondern auch ein gewisses ma technischer beherrschung der 
sprache besitzt. Ist das nicht der fall, so würde er freilich in den 
augen der schüler bei einem vergleich mit dem rezitator allzu un- 
günstig abschneiden und seine eigene stellung womöglich erschüttert 
sehen. DaB es früher lehrer dieser art gegeben hat, ist der älteren 
generation aus eigener erinnerung bekannt; in welchem grade sie 
noch jetzt zu finden sind, entzieht sich natürlich genauer kenntnis. 
Aber das ist wohl ohne weiteres einleuchtend, daß ein solcher lehrer 
allerdings allen anlaß hätte, den rezitator von seinen schülern fern- 
zubalten, und mehr als eine zuschrift an die zentralstelle hat dies auch 
zum ausdruck gebracht, mit dem hinzufügen, daß hier der zwar nicht 
ausgesprochene, aber nichtsdestoweniger tatsächlich vorhandene grund 
liegt, warum der rezitator in der oder jener schule nicht einlaß findet. 
‘Damit soll selbstverstándlich nicht gesagt sein, daß nicht auch andere 
gründe für die ablehnung des rezitators bestimmend sein können. 

Und nun der gesichtspunkt der schüler. Da soll zunächst 
bereitwilligst eingeräumt werden, daß die unvollkommene aussprache 
der schüler durch das anhören der in der regel einmal im jahre statt- 
findenden rezitation nicht umgezaubert werden kann. Davon wird nie 
die rede sein. Die aneignung einer guten aussprache ist sache der 
übung, unterstützt durch ein gutes vorbild und geeignete belehrung. 
‘So viel aber darf man wohl sagen, daß das interesse der schüler für 
das studium der zu erlernenden fremdsprache durch eine künstlerische 
rezitation bedeutsam angeregt wird, und daß der lerneifer zum 
mindesten der besseren schüler dadurch einen kräftigen ansporn 
erhält. Man hat gemeint, daß der den schülern dabei vermittelte 
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bekannten worte notiren. An einer schule hat man sogar die in 
betracht kommenden klassen einige male für den zweck in der aula 
vereinigt und so die vorbereitung in verhältnismäßig kurzer zeit er- 
ledigt. Von einer belastung der schüler kann also bei ähnlichem 
verfahren kaum die rede sein. Verteilt man nun noch dazu diese 
arbeit auf einen längeren zeitraum unter zuhilfenahme von etwa einer 
viertelstunde in jeder woche, wie es tatsächlich an mehr als einer 
schule gehalten wird, nun so geht die ganze vorbereitung ohne jede 
größere schwierigkeit vor sich. Auch hier gibt es eben formen, die 
mehr zweckmäßig sind als andere. Wählt man eine form der vor- 
bereitung, die von vornherein als unzweckmäßig bezeichnet werden 
muß, so hat man dann natürlich leichtes spiel, zu sagen: die schwierig- 
keit der vorbereitung ist so groß, so störend für den unterrichtsbetrieb, 
daß die ganze einrichtung schon deshalb nicht durchführbar ist! — 
In wirklichkeit aber spricht ein solches argument nicht gegen die 
einrichtung an sich, sonderr nur gegen die unvollkommene art der 
ausfúhrung. Man versuche nur ernstlich das unzweckmABige ver- 
fahren zu ändern, so wird von der angeblichen störung nicht viel 
übrigbleiben. 

Zuzugeben ist freilich, daß bei vereinigung von schülern ver- 
schiedener altersstufen zu einer einzigen hörerschaft, wovon aus be- 
greiflichen gründen nicht abzugehen ist, die vorgetragenen texte nicht 
‘jedem hörer gleichmäßig entsprechen können. Das ist aber ein ver- 
hältnis, mit dem man auch in jeder einzelnen klasse zu rechnen hat. 
Auch die köpfe einer einzelnen klasse sind keineswegs kongruente 
größen, sondern es kann darin hochbegabte, mittelbegabte, mäßig- 
begabte, ja sogar schlechtbegabte geben, und auf alle diese in wirk- 
lichkeit noch viel mannigfacher abgestuften auffassungsgrade muß ein 
und dieselbe lektüre natürlich sehr verschieden wirken. Ganz ähnliche 
unterschiede sind in jedem theaterpublikum vorhanden: der litterarisch 
fein gebildete kopf wird den sinn eines vor ihm aufgeführten stückes 
natürlich ganz anders würdigen als der dutzendmensch. 

Dabei aber darf man wohl sagen, daß die kunst der darstellung 
hier eine brücke zwischen den verschiedensten geistern schlägt und 
durch ihre unmittelbare wirkung alle nur einigermaßen empfänglichen 
hörer zu sich emporhebt. Es bildet sich dann in der zuhörerschaft 
gleichsam eine art von elektrischem fluidum, gemischt aus seelischer 
befriedigung, aus ästhetischem behagen, aus gehobener stimmung, aus 
begeisterung, und in den bann einer solchen stimmung fühlen sich 
mehr oder weniger alle hörer hereingezogen. So ist es im theater, 
und so ist es auch bei einer künstlerisch hochstehenden rezitation. 
Die darstellungsmittel des künstlers, wie sie durch ohr und auge zu- 
gleich wirken: der ton der stimme, der sich mit seelischem gehalte 
füllt und sich den feinsten stimmungen anschmiegt, der ausdruck des 
mienenspiels, das ein spiegelbild dieser stimmungen ist, der gestus, der 
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Shakespeares Macbeth in N. Spr. XIII, 2 

s aus: „Der gedanke, durch ein ver- 

gelangen, kann also Macbeth nicht fremd 

der lady erfahren wir mit aller bestimmtheit, 

iden ehegatten bereits beredet worden ist, 

zog*, ...und „der plan hat Macbeth also 
* usw. 

uf hinzuweisen, daß diese erklärung denn 
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7 do it, THEN you were a man; 

+ « = Nor time nor place 
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nun sagst, derjenige, der mehr wage, sei kein mann, was fúr ein tier 
war es dann, welches dich damals mir den plan mitteilen lieB?* 
Damals? In dem briefe I, 5, von dem uns ja nur der letzte teil auf 
der bühne vorgelesen wird, den Macbeth abschickte, ehe er vor Duncan 
gekommen war, und in dem Macbeth seiner frau schon von den hexen 
und ihrer prophezeiung gesprochen hat (they) — vgl. auch darin die 
starken ausdrúcke J BURNED in desire, I stood RAPT IN WONDER of it, 
und die deutlichen hinweise I learned by THE PERFECTEST REPORT, they 
have more than mortal knowledge; und referred me to the coming on of 
time with Hail, kına, that shalt be, und den ganzen schlußsatz, besonders 
my dearest partner of greatness und what GREATNESS 18 PROMISED me. 

Dann haben ja doch Macbeth und lady Macbeth in 1,5 eine 
aussprache gehabt, die an deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ. 
Macbeth kommt unruhigen geistes an (I, 5, 58); er 'weiß nichts zu 
sagen als den einzigen gedanken Duncan comes here to-night, und lady 
Macbeth versteht ihn sofort, Duncan kommt in ihr schloß, ihre gewalt, 
und fragt sofort And when goes hence?, worauf seine antwort mit dem 
bezeichnenden zusatz To-morrow, AS HE PURPOSES. Vgl. auch noch I, 5, 71 
We will speak further. Und das mag geschehen sein zwischen Macbeths 
und des königs ankunft. 

Diese gründe mögen an sich genügen, alle jene hinweise auf ein 
then ganz natürlich und ungezwungen aus dem stücke selbst, ohne 
zuhilfenahme der vorfabel, zu erklären. Als inneren grund möchte ich 
nur noch Macbeths ersten stimmungsausdruck nach der mitteilung der 
hexen beiziehen, I, 3, 130ff. Macbeth überlegt zunächst, tief in ge- 
danken (130—132); dann aber kommt die versuchung, erst schwach 
(als suggestion und image 134f.; horrible imaginings 139; murder yet 
fantastical 139), dann immer stárker, zuletzt so, daB der krieger und 
held Macbeth sich in ausdrücken bewegt, die voll sein überwältigtsein 
durch den schrecklichen — bis jetzt noch ungewohnten, ihm ganz 
fremden gedanken des — niordes ausdrücken: 


If good, why do I yield to that scacEsTION 

Whose horrid 1MAGE doth UNFIX MY HAIR 

And make my seated HEART KNOCK at my ribs, 
AGAINST THE USE OF NATURE? PRESENT FEARS 

Are less than HORRIBLE IMAGININGS: 

My thought, whose MURDER YET 18 BUT FANTASTICAL, 
Ig SMOTHERED IN SURMISE, and nothing is 

But what is not. 


Wenn Macbeth den gedanken an mord schon früher gehabt hätte, 
so wäre doch diese erschütterung — auf die auch Banquo (Look how 
our partner’s RAPT) noch eigens die zuschauer hinweisen muB — schon 
früher und jetzt nicht so stark eingetreten. 


Hamburg. Ta. JAEGER. 
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ment les mains apres plusieurs attouchemens et distinguai dans sa mine 
des marques certaines de dégout. On régala ces misérables d'un bon repas 
dans l’Abbaye ensuite duquel ils doivent jeünér pendant neuf jours pour 
que leur miraculeuse guérison s'ensuive. 


2. Hufeisen bei englischen damen. 


Über eine merkwürdige sitte bei den englischen damen zu anfang 
des vorigen jahrhunderts berichtet uns Wilhelm Bornemann, preußischer 
general-lotterie-direktor, in seinem buche Einblicke in England und 
London im jahre 1818. Berlin 1819. 8.49. „Es ist wie gewöhnlich,* 
heißt es dort, „ein wenig schlammig in den strafen. Frauen und 
mädchen haben drum ihre stelzen angetan, holzsandalen, auf drei 
zoll langen eisenstäben befestigt, die unten an einen stahlring genietet 
sind. In weichem boden gleichet der eindruck solcher tritte der fährte 
eines unbekannten tiers mit scharf einschneidenden schalen. So 
schreiten die schönen, jung und alt, im tüchtigen streckschritt (drei 
fuß weite mag das normalmaß sein) flüchtig hinweg über den schmutz. 
Ohne klipp-klapp-geräusch freilich nicht, denn jeder auftritt schallt 
völlig wie der hufschlag eines litthauers, dem die eisen wackeln. Sind 
die schmutzstellen durchwatet, wird das pflaster reinlich, schnell 
werden die holzpantoffeln wieder abgestreift und nun frey und zierlich 
in den händen mitgeführt, bis ihr abermaliges anlegen nötig erscheint.“ 

Ganz äbnlich berichtet der bekannte philanthrop dr. Karl Friedrich 
Bahrdt in der Geschichte seines lebens, seiner meinungen und schicksale. 
Von ihm selbst geschrieben. Dritter theil. Berlin 1791 bei Friedrich 
Vieweg dem älteren. S. 342. „Auf der gasse tragen alle englische 
damen ohne ausnahme hufeisen. Sie haben aparte schuhe, welche unter 
den absäzzen eiserne füße haben, an die ein runder breiter biegel be- 
festigt ist. Auf diesem biegel gehen sie. Und diese hufeisen haben 
den vortheil, daß sie den schmuz abwärts schleudern, statt daB die 
gewöhnlichen absäzze ihn auf aufwärts sprüzzen und rock und strümpfe 
verunreinigen. Komt eine dame ins haus, so stellt sie die schuhe mit 
den hufeisen im hause hin, und tritt mit den reinlichen schuhen 
hervor, mit welchen sie in jenen gestanden hatte. Das ist reinlichkeit 
und ersparniß zugleich! Denn was kostet die fußbedekkung unserer 
damen nicht, bei kothigem wetter?“ 


Frankfurt a. M. W. GRoTE. 


BERICHTIGUNG. 


In vorigen heft ist s. 138, z. 21ff. zu lesen: „In der gegenwart 
sehen wir die einrichtung der rangordnung mehr und mehr an boden 
verlieren* usw. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
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standpunkt des auslands, als eine fremde sprache, betrachtet), 
und zwar will ich mich auf den realienunterricht beschränken. 
Bekanntlich lassen sich bilder auch zum zweck des formellen 
sprachlernens, der aneignung der fremden sprache, gebrauchen 
und werden tatsiichlich vielfach so gebraucht, besonders beim 
anfángerunterricht; dies soll aber hier nicht beriicksichtigt 
werden, Zu den realien rechne ich iibrigens — wohl mit 
einer dehnung des üblichen wortgebrauchs — auch die litte- 
ratur, überhaupt alles zum sprachstudium gehörige außer dem 
formellen teil desselben, dem studium der sprache an sich 
(spracherlernung und sprachwissenschaft). 

Uber den wert der realien beim sprachunterricht viel zu 
sagen, dürfte heutzutage kaum mehr nötig sein. Wohl jeder, 
der mit der methodik der neueren sprachen einigermaßen 
vertraut ist, wird sich klar darüber sein, daß die realien ein 
vorzügliches, höchst anregendes und belebendes lehrmittel 
darstellen, daß die beschäftigung mit ihnen dem schüler nicht 
nur viele wertvolle kenntnisse vermittelt, sondern sein inneres 
leben bereichert und zu seiner sittlichen bildung beiträgt, 
indem sie ihn von nationaler engherzigkeit befreit und ihn zu 
herzlicher anteilnahme an fremden nationen und zu freudiger 
anerkennung des schönen und guten in ihrem charakter und 
ihren leistungen gewöhnt. 

Bei der nachfolgenden besprechung von bildern als lehr- 
mitteln soll besondere rücksicht auf ein moment genommen 
werden, das bisher, wie mir scheint, bei betrachtung dieses 
gegenstandes auffallend vernachlässigt worden ist; ich meine 
das ästhetische moment. Die vernachlässigung zeigt sich vor 
allem darin, daß eine besonders wichtige klasse von bildern, 
nämlich abbildungen von kunstwerken, nur in sehr geringem 
umfange zum lehrgebrauch herangezogen wird. Zu illustrations- 
zwecken werden bilder dieser art wohl viel weniger verwendet, 
als die des ästhetischen wertes entbehrenden, bloß zur be- 
friedigung der wissensbegierde bestimmten abbildungen der 
illustrirten zeitungen und dergleichen. Vor allem aber scheint 
übersehen zu werden, daß erstere, ganz abgesehen von ihrem 
etwaigen illustrationswert, an sich und durch ihren ästhetischen 
wert wie auch durch ihren eigentümlichen charakter beachtung 
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eine zweite frage zu lösen, nämlich: in welcher form soll er 
sie den schülern vorlegen? Die abbildungen, die er zu seinen 
eigenen studien benutzt hat (besonders solche in illustrirten 
biichern) werden oft zum vorzeigen in der schule nicht ge- 
nügen, weil hier längere verweilende betrachtung in der regel 
ausgeschlossen ist, der eindruck also momentan 

sein muß. Für den schulgebrauch wird besonders ‘vine kleine 
sammlung guter photographien — sie sind in hinreichender 
gréBe schon zum preis von 1—2 mark zu haben — geeignet 
sein; der lehrer kann sie sich selbst anschaffen oder ihre 
anschaffung fiir die schule veranlassen. 

Immerhin mag es sein, daß manche lehrer nicht imstande 
oder nicht geneigt sein würden, sich die zu solcher ausbildung 
nötige mühe und zeit zu nehmen. Mit riicksicht auf diese, 
und auch um den anderen unnötige mühe zu sparen, wäre es 
wünschenswert, daß ein zuverlässiges verzeichnis von bildern, 
die zum oa geeignet sind, geschaffen würde. Am 
besten könnte eine kommission einen bericht über den gegen- 
stand ausarbeiten, gerade so wie kürzlich die g 
deutschen prüfungsausschüsse einen bericht über deutsche 
jugendschriften, und der kanonausschuß des deutschen neu- 
philologischen verbandes einen solchen über schulausgaben 
französischer und englischer schriftsteller abgestattet hat. Den 
bilderbericht stelle ich mir so vor: er sollte eine reichhaltige 
menge von empfehlenswerten bildern zum deutschen, englischen 
und französischen realienunterricht verzeichnen; bei jedem bilde 
sollte gesagt sein, in welchem verlage es zu haben ist, in 
welchem format und zu welchen preisen; die empfehlung sollte 
sich in jedem falle nicht nur auf den gegenstand, sondern 
auch auf die qualität der reproduktion beziehen. Die beigabe 
einer größeren anzahl von miniaturabbildungen, wie das in 
kunstverlagskatalogen häufig ist, wäre wünschenswert, Außer 
einzeldrucken sollten auch sammelwerke und illustrirte bücher 
verzeichnet werden, und schließlich einige kunstlitteratur. 

Nach dem bisher gesagten hat der leser vielleicht den 
eindruck, daß ich möglichst zahlreiche bilder dem schüler vor- 
gelegt wissen möche. Das ist keineswegs der fall; im gegenteil 
möchte ich besonders darauf hinweisen, daß der lehrer, be- 





ästhetischen wertes handelt, muß man 
















o pad Alles der art ist nichts für uns. Die 

für uns eine beigabe, sie sollen als anregung und 
\ rbe dienen, sie sollen aber nicht selbst arbeit 
een mt dee velo ventelige werden 
schüler sie nur kurze zeit vor augen hat. 


Ich komme jetzt zu dem letzten teile meiner ausführungen, 
worin ich im einzelnen zeigen will, wie sich bilder verwenden 
lassen. Ich will diese besprechung in vier abschnitten an- 
ordnen, entsprechend dem vierfachen zwecke, den das zeigen 
von bildern im realienunterricht verfolgen kann. Nämlich: 
L Die bilder können als illustration dienen, wie wenn bei 
ge des litteraturunterrichts bildnisse der besprochenen 
dichter oder bei erwähnung eines geschichlichen ereignisses 
eine bildliche darstellung desselben gezeigt wird, IL Die bilder 
dienen dazu, den schüler mit dem fremden lande hinsichtlich 
seiner äußeren physiognomie, und mit dem fremden volke 
hinsichtlich seiner erscheinung sowie seiner lebensweise be- 
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kannt zu machen. III. Gegenstände, die eine große oder 
schöne leistung des fremden volkes repräsentiren, werden dem 
schüler in der abbildung vor augen gebracht, zu dem zwecke, 
ihn das von der fremden nation geleistete schätzen zu lehren. 
IV. Es werden abbildungen von kunstwerken gezeigt, zu dem 
zwecke, die sich darin ausprägende künstlerische eigenart, wie 
auch das gegenständliche und inhaltliche darin, als einen 
beitrag zur erkenntnis des nationalen charakters zu verwerten. 

Es versteht sich, daß ein und dasselbe bild unter mehrere 
dieser vier gesichtspunkte fallen kann. Z.b. dichterbildnisse 
von künstlerischem wert können wegen ihres biographischen 
interesses bei I, oder wegen ihres kunstwertes bei III 
benutzt werden; die unter IV fallenden kunstwerke gehören, 
soweit sie künstlerisch hervorragend sind, auch unter III; und 
auf manche genrebilder treffen sogar alle vier gesichtspunkte zu. 

Es bleibt nun übrig, das aufgestellte anordnungsschema 
auszufüllen. 

I. Illustration. 

Ich will hier zwei gegenstände zu beispielen wählen, einen 
aus dem deutschen und einen aus dem französischen unterricht: 
Schillers Wallenstein, und die.geschichte Napoleons I. 

Zur illustration von Schillers Wallenstein würden die als 
illustrationen dazu geschaffenen bilder (so Pilotys Sent an 
Wallensteins leiche, in München) am allerwenigsten in betracht 
kommen; unvergleichlich mehr und besseres bieten uns viel- 
fältige werke der kunst aus der zeitperiode, der die handlung 
des dramas angehört. Die erste hälfte des 17. jahrhunderts 
war eine der zwei großen glanzperioden der porträtmalerei 
(die andere fiel in die renaissancezeit); nicht weniger als fünf 
meister ersten ranges wirkten damals: Rubens, Van Dyck, 
Franz Hals, Rembrandt, Velasquez. Die werke dieser großen 
künstler, die uns die männer und frauen jener zeit aufs 
lebensvollste vor augen stellen, müssen den mit Wallenstein 
beschäftigten schüler höchlich interessiren; und vielleicht wäre 
es nicht übel, dieses interesse noch zu steigern, indem man 
für die einzelnen personen des dramas bedeutende porträts, 
die ihnen ungefähr zu entsprechen scheinen, ausfindig macht; 
so würde z. b. Rubens’ selbstporträt im wiener museum allen- 
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berühmten ana der offiziere der Harlemer 
hützengilden. Zu den porträts kommen dann noch hinzu 
die zahlreichen gemälde der holländischen kleinmeister, ES 
uns das soldatenleben im frieden wie im krieg zeigen, be- 
die schlachtenbilder Wouvermans. Schließlich ist ein 
kriegsbild des Velasquez zu nennen; es stellt 
ner re Bis an ae tie 


Zweitens: illustrationen zu Napoleon. Von dem großen 
nies iwicd beim französischen unterricht natürlich öfters die 
rede sein müssen, bei anlaß der lektüre (Erckmann-Chatrian, 
Victor Hugo, Rostands Z’aiglon usw.) und auch sonst. Bilder 
werden hierbei eine sehr willkommene zugabe bilden. Von 
würde ich besonders empfehlen: das schöne 
jugendbild von Greuze; das dresdener prunkbild des imperators 
im krönungsornat von Gérard; und Delaroches Napoleon zu 
Fontainebleau. Von den bildern aus des kaisers leben sind 
die folgenden die besten, die ich kenne; sie zeigen, ebenso 
wie die genannten porträts, das steigen und sinken seines 
glückes: Napoleon vor der sphinz, von Gérôme; Meissonniers 
1807, den kaiser auf dem gipfel seiner größe zeigend: er 
hält zu pferd auf dem schlachtfeld von Friedland und nimmt 
die begrüßung seiner kürassiere entgegen, die an 
ihm vorüber zum angriff galoppiren; Meissonniers 1814, ein 
melancholisches bild, das recht wohl auch den rückzug von 
Moskau darstellen könnte; und des engländers Orchardson 
Napoleon an bord des Bellerophon, wo wir ihn auf dem 
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verdeck stehen sehen, die augen auf die in der ferne ver- 
schwindende küste Frankreichs geheftet. Hieran würde sich 
dann passend anschließen eine photographie des grabes im 
Invalidendom. Das beste von allem aber, was die kunst zur 
verherrlichung Napoleons hervorgebracht hat, sind eine reihe © 
von äußerlich unscheinbaren werken: die lithographien von 
Raffet, die den kaiser und seine soldaten in den mannig- 
fachsten situationen darstellen. Eine davon, die Nächtliche 
heerschau, ist besonders merkwürdig, insofern sie durch das 
bekannte deutsche gedicht von Zedlitz angeregt worden ist, 
und ferner, weil sie selbst wieder — wie ich wenigstens nicht 
bezweifle — die großartige schlachtvisionsszene im fünften 
akt von L’aiglon angeregt hat. 


II. Land und volk. 


Hierher gehören bilder zur physikalischen geographie, 
topographie und landschaftsart; bilder von volksgenossen, um 
ihren körperlichen typus zu zeigen; kostümbilder, vor allem 
bäuerliche, aber wohl auch militärische, amtliche und der- 
gleichen; ansichten von städten und dörfern, bilder von ein- 
zelnen bauten; endlich bildliche darstellungen von allerhand 
beschäftigungen, vergnügungen, gebräuchen und festen. 


III. Leistungen. 


a) Praktische. Hierher gehören werke wie die Forth- 
brücke, der Eiffelturm usw. 

b) Künstlerische. Hierher gehören alle bedeutende kunst- 
werke; doch will ich hier keine beispiele aus der malerei 
geben, da von dieser im letzten abschnitt die rede sein wird. 

Von werken der skulptur sind die monumente hervor- 
zuheben; so von deutschen die Germania auf dem Niederwald, 
das denkmal Friedrichs des Großen in Berlin, das grabmal der 
königin Luise in Charlottenburg, das Goethe-Schiller-monument 
in Weimar. 

In der architektur läßt sich das hauptsächlich kennens- 
werte unter folgende kategorien bringen: stadtwohnungen und 
bauernhäuser; kirchen; burgen; paläste und große öffentliche 
bauten (wie rathäuser, parlamentsgebäude, museen usw.); 


MEI us etica do betracht ds vts, der 
ein; sie sollen im folgenden 





rei gi für diese oder jene nation 
ausschließlich in anspruch nehmen zu wollen. Z. b. beim vor- 
zeigen eines schünen bildes von Dürer oder Schwind wird es 
sehr am platze sein, auf das gemiitvolle darin hinzuweisen, 
auch darauf, daß eine eigentümlich deutsche nüance des gemüt- 
vollen darin sich zeigt (deren wesen freilich nicht leicht mit 
worten zu erklären sein dürfte); sehr unberechtigt wäre es 
aber, zu sagen: „Soviel gemüt kann doch nur ein deutscher 
in ein kunstwerk legen!“ Denn tiefes, inniges gemüt ist kein 
‚ausschließlicher besitz deutscher künstler, wir finden es in 
reichem mafe z. b. bei dem niederländer Jan van Eyck, den 
italienern Fra Angelico und Luca della Robbia, dem holländer 
Rembrandt, dem franzosen Millet und vielen anderen. 


- A. DEUTSCHE. KUNST. 
Die hier für erkenntnis der nationalen eigenart vor- 
nehmlich in betracht kommenden werke lassen sich folgender- 
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maßen gruppiren: 1. Tiefsinn. 2. Ideale schönheit und größe. 
8. Intimer reiz. 4. Genre. 5. Komik. Die drei ersten gruppen 
umfassen die hohe oder poetische kunst. 


| 1. Tiefsinn. 

Von dem größten künstler der nation, von Dürer, ist 
manches für die schule sehr geeignet; die jungen leute werden 
die gewaltige phantasiekraft, den tiefen, grübelnden ernst, die 
knorrige echtheit und minnlichkeit in diesen werken sehr 
wohl zu würdigen wissen. So z.b. von den drucken: Ritter, 
tod und teufel, Die melancholie, Die apokalyptischen reiter; von 
den gemälden besonders die vier apostel, in München. 

Von Rethel ist die machtvolle, Dürerschen geist atmende 
holzschnittfolge Totentanz sehr geeignet, nicht minder der 
einzelholzschnitt Der tod als freund, eines der allerschönsten 
erzeugnisse deutscher kunst. 

Einer der größten vertreter deutschen tiefsinns, .der ge- 
waltige Max Klinger, ist wenigstens in einzelnen seiner werke 
dem verständnis reiferer schüler zugänglich; es werden aber 
nicht leicht hinreichende abbildungen zu beschaffen sein. 


2. Ideale schönheit und größe. 

Ich will hier nur einen namen nennen — jeder, der auch 
nur etwas von deutscher kunst weiß, wird wohl gleich selbst 
an ihn denken —: Arnold Böcklin, den vielleicht größten 
künstler des 19. jahrhunderts. Wenigstens eines seiner meister- 
werke, am besten wohl Die toteninsel oder Die villa am meer, 
sollte jeder schüler zu sehen bekommen. 


3. Intimer reiz. 

Intime wirkung, poetische stimmung des schlicht-innigen, 
des behaglichen und gemiitlichen, ist der hauptzug vieler der 
charakteristischsten und der anziehendsten werke deutscher 
kunst. Wir finden ihn in vielen werken der älteren zeit. So 
ist Dürers berühmter kupferstich des heiligen Hieronymus in 
seiner studirstube ein köstliches bild häuslich-stillen behagens; 
ähnlich ist auf Holbeins bildnis des Jörg Giße (Berlin) die 
liebevoll eingehende darstellung der umgebenden gegenstände. 
Intim sind viele alte bildnisse, so von Dürer das seines vaters 













Le a rot 
n existenz, aber auch die poesie des 
D die zwei köstlichen landschaften in 
nd überhaupt die reise-, wald- und einsiedlerbilder, 
æegen welche seine illustrationszyklen an künstlerischem wert 
entschieden zurückstehen. Eine sehr ähnliche richtung‘ ver- 
folgt der maler Spitzweg; ferner Henschel in seinen allbe- 
kannten reizenden zeichnungen. Eine andere, auf Rembrandt 
zurückgehende, intime stilrichtung hat zum hauptvertreter 
Fritz von Uhde, der z. b. in seinem sehr schönen bilde Zasset 
die kindlein zu mir kommen Christus als besucher einer modernen 
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4. Genre. 
ia ie eee PAR tetes zu nennen: Defregger, 
Vautier, Knaus, Grützner. 
5. Komik. 
| Die Fliegenden blatter sind hier die hauptquelle. Der 
hauptktinstler ist der köstliche Oberländer mit seinem herz- 
lichen, behaglichen, unwiderstehlichen humor: Viele seiner 
bilder sind in den verschiedenen binden des Oberländer-albums 
gesammelt erschienen. Zunächst kommen dann in betracht 
der elegant-geistreiche Schlittgen und der urwiichsig-derbe 
Harburger; jener schildert die höheren, dieser die niederen 
gesellschaftskreise. Außerdem ist Wilhelm Busch mit seinen 
weltberühmten selbstillustrirten btichern zu nennen, diese sind 
aber für die schule weniger geeignet. 
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B. FRANZÖSISCHE KUNST. 


1. Porträts der vornehmen gesellschaft des ancien régime, 
gemalt von Rigaud, Mignard u. a. 

2. Die tüchtigen und anziehenden, wenn auch etwas 
philiströsen porträts von Madame Lebrun. 

3. Anmut und zartes gefühl. Vor allem der große 
Watteau, der nicht nur ein geistreicher und brillanter dar- 
steller höfischer lustbarkeit, sondern auch ein höchst poetischer 
künstler, ein lyriker in farben ist. Greuze gehört hierher 
durch seine reizenden bilder junger mädchen. Ferner Prudhon, 
Constance Meyer (Rêve de bonheur), Gleyre (Illusions perdues). 

4. Dasselbe in der landschaft: Claude Lorrain und Corot, 
die beiden unerreichten darsteller paradiesischer harmonie, 
idealer befriedigung, ätherischer heiterkeit in der natur. 

5. Die realistische landschaft des 19. jahrhunderts: Michel, 
Rousseau, Daubigny, Diaz, Jacque. 

6. Millet, der realistische maler des landvolks in der 
häuslichkeit und bei der arbeit, einer der größten und gefühls- 
innigsten künstler des jahrhunderts, in ethischer wucht und 
tiefe mit Rembrandt und Michel Angelo zu vergleichen. Seine 
pastellbilder und zeichnungen sind nicht minder beachtenswert 
als seine ülgemälde. Ein vorläufer Millets im 18. jabrhundert 
war der treffliche Chardin mit seinen intimen darstellungen 
kleinbürgerlicher häuslichkeit. 

7. Bastien-Lepage, Dagnan-Bouveret u. a. Sie setzen die 
richtung Millets fort und haben in ihrer arme-leute-malerei 
wie auch in ihren religiösen darstellungen manches durch 
gefühl und stimmung wertvolle geschaffen. 

8. Militärische bilder. Raffets Napoleon-lithographien 
sind schon erwähnt worden. Dazu die gemälde von Neuville 
und Détaille, und manche von Meissonnier. 


C. ENGLISCHE KUNST. 


1. Vor allem kommt natürlich in betracht die porträt- 
kunst, besonders die glanzperiode (ca. 1750—1825) mit Reynolds, 
Gainsborough, Romney, Raeburn, Hoppner, Lawrence. Hier 
haben wir ein treffliches mittel zur bekämpfung gewisser 
törichter vorurteile. Wer sich die engländer nicht anders denn 
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als steife, frostige geschäftsmenschen denken kann, dem wird 
doch wohl ein licht aufgehen, wenn er mit den herrlichen 
frauenbildnissen dieser schule bekannt wird und den edeln 
schönheitssinn, die ideale und doch natürliche auffassung, das 
zarte gefühl ihrer meister schätzen lernt. Sehr wichtig sind 
auch die entzückenden kinderbildnisse (vor allem The age of 
innocence von Reynolds, in -London), sowie die bilder, die 
mutter und kinder in trautem verein zeigen. Von männer- 
bildnissen will ich ein meisterwerk des Reynolds in der 
National Gallery nennen, das porträt des Lord Heathfield, 
des heroischen verteidigers von Gibraltar; eine prachtgestalt 
voll kerniger männlichkeit. 

2. Maler poetischer schönheit. Der größte ist der auch 
als dichter hervorragende Rossetti, dessen gemälde höchst 
eigenartig und von außerordentlichem romantischen reiz sind. 
Burne-Jones, der sich besonders an die malweise der italieni- 
schen „präraphaeliten“ anlehnt, hat manche sehr anziehende 
werke geschaffen. Albert Moore in seinen lieblichen mädchen- 
bildern mutet ganz hellenisch und dabei doch auch ganz 
englisch an. 

3. Turner mit seinen märchenhaften, poesievollen ideal- 
landschaften. 

4. Die realistische landschaft: außer dem hauptmeister 
Constable besonders die älteren aquarellisten. 

5. See- und schiffbilder. Das beste ist auch hier von Turner. 

6. Morlands ländliche darstellungen. 

7. Landseers tierbilder. Ä 

8. Zeichnungen; besonders die von Du Maurier und 
Phil May. 

San Francisoo, Cal., U.S.A. A. ALTSCHUL. 


GLIDES BETWEEN CONSONANTS IN ENGLISH. 





(Continued.) 
13. First Consonant, Lateral. 


There is only one lateral consonant in English: consequently 
this section will be a brief one. But the facts disclosed will 
be very different from any which have been examined hitherto, 
and will quite justify the plan of treating the subject in the 
detailed mode which is here being followed. 

The / consonant in English belongs to the rather numerous 
lingual group (4, 6, 2, 8, 3, /, t, d, n, 4, j), and consequently 
possesses 11 possible homorganic, as against 10 possible heter- 
organic combinations. Other things being equal, that makes 
for simplicity of glide. Seven of these eleven (ld, In, ld, lz, 
ls, li, 13) are toned throughout, and the examples older, fulness, 
all that, palsy, millrace, and billion, may now be profitably 
recalled. No example of /z presents itself: but that fact calls 
up some other facts, which deserve notice here. The compounds 
lz and nz seem to be necessarily unstable in English: they go 
over very quickly into /dz and ndz. The borrowing of modern 
French words, containing nge in their spelling, results, (1) in 
the immediate restoration of the real n, and (2) in the early 
insertion of a d between this n and the following z. This 
practice has no exception. A word like orange or blanc-mange 
cannot long maintain its nz ending in English. 

Is this d rightly to be considered parasitic? Not altogether; 
the process is at least as much mental as organic. The newly 
intruded French word, though pronounced forthwith with ng, 


272 GLIDES BETWKEN CONSONANTS IN ENGLISH. 


consonant, and (2) the acoustic results. The English / i== $ 
lingual, yet is broadly distinct from the French /, though that -t 
is also lingual. The English / is apical; the French / is dorsal = À; 
that is to say, the closure of the former is made with the =e 
tip of the tongue, applied perpendicularly to the upper gums, + 
whilst that of the latter is made with the flat of the tongue, — ©; 
applied behind and against the same gums. This contrast is == 


very. important, from the effect which its produces on the 
shape and sound of the resonant cavity behind. It must 
never be forgotten that it is the resonance of the associated 
cavity or cavities which finally differentiates every consonant, 
as well as every vowel, from its fellows. Apart from these 
resonances we could doubtless differentiate toned sounds from 
toneless, plosives from fricatives, and close fricatives from 
aspirates. But we could get no further. We could not 
distinguish any nasal, or any open lateral, like this English /, 
from a close vowel, nor the close vowels from each other. 
Neither could we distinguish any toned or toneless plosive 
from another. The one class would be a set of percussions, 
and the other a set of frictions, so similar as to be quite 
indistinguishable. And the same is true of laterals 

When therefore, we desire fundamentally to understand 
the English /, we must study not only its method of closure, 
but the shape and resonance of the cavity which is formed 
behind the closure. Especially instructive is it to compare it 
in these respects with the French “dorsal” /, which is easily 
heard to be so different. It is then seen at once that the 
English “apical” / demands a raised tongue-tip, and therefore 
a wider jaw opening, and therefore again, a wider cavity 
behind the tongue. It demands also a rounder cavity; for 
the English tongue generally becomes concave for /, while 
the French is always convex. All these things tend to make 
the English resonance of / much deeper than the French. 
To my ear the difference, when tested by whispering, amounts 
sometimes to no less than 7 semitones. 

Other differences result from, or accompany these. The 
lateral openings (or opening) are wider in the English / than 
in the French. The acoustic results of this are, greater friction 
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‚more complex is O, F. polv(d)re, in which the v must have 


dropped out, or have become a mere rounding of the /, befor 
the d could be developed. Other English examples are alder_= 
O. E. alr; elder, O. E. ellern (through eliren); and Shakespeare == 


alderliefest (through alre-). 


Bat es a matter of fact, dose this.d pere A DEE 
at all in the modern English 1d, le, lj and ln combinations?”* 
It seems to me that in rapid and forcible speech the d is 
nearly always touched between / and 4 It is a dynamic = 


phenomenon. The tongue-tip must be advanced, with some 
momentum, from the upturned /, to the down-turned, forward 
@ position. It cannot be arrested just at that small distance 
from the teeth and gums, which is required for the 4 friction. 
Consequently it strikes the gums, and makes a very short 
stop, before it settles into the frictional parallelism which is 
being aimed at. This influence exists also in /2; but the path 
of change is shorter, the momentum is much smaller, and 
under equal circumstances, it fails of the same result. 

In J, no d appears. It is discouraged at once by the 
sinking of the tongue-tip, to form the j articulation: the tongue 
curls rather than leaps into its new position. The In com- 
bination seems also to escape the d, — probably because the 
contrary aberration, that of opening the n before the / is shut, 
is very easy, and gives no shock at all to the ear, either of 
speaker or hearer. It simply nasalises that short declining 
sound of the closure of 2, and rapidly leads on to the full 
nasal, thus forming a kind of glide from / to another consonant, 
which is quite distinet from any other. 

The explanation last given brings out the fact that the 
nature of the glide between / and a following consonant may 
not only be conceivably varied by the closure of 2 coming 
before the opening of the following consonant, but also by its 
coming after that epoch. But in the cases under review, 
there is nothing practical in that point of view, except in 
the case of In, already considered. For the others all 
have for their second consonant a stop, a trill, or a 
fricative, none of which can be audibly begun till the large 
lateral 7 orifices are practically closed, If they occur at all, 
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blance between the connective phenomena of 27 and 16, lz and ls, 
lz and //, and ld and 4 The only things which differentiate 
them are that opening of the glottis, which must occur some- 
where in the transition between / and the toneless consonants, 
and its physical consequences, This opening may vary con- 
siderably in epoch. If it precedes the commencement of the 
extinction of the 7, the whole of this 7 closure becomes toneless: 
its frictional quality is largely increased by the release of the 
breath: and an easily audible glide is developed, which may 
be written 2 >, i.e. the closure and extinction of an 1 (Welsh 10). 
This may equally happen to any of the four combinations 
which are now being considered, but it is heard most clearly 
in the combination lt, as in filter; or still more clearly in a 
final 4, as in built. 

The reason why it is less clearly heard in lo, Is and If 
is simply that the ear has not that crisp apprehension of the- 
change from one kind of toneless fricative to another, which 
it has between the fricative /> and the stop. But there is = 
no reason to suppose that it is really any less present in the 
16, ls and // than in the 4. The frequent traces of this /> 
in English seem to shew that the national habit is to eut Cor * 
the tone before it cuts off the Z But the contrary case can 
hardly be held to be impossible, in the / combinations. 
Suppose that the closing and apploding / was really !>, 
fully toned, not 2>. What would happen? There would be 
that feeble d-like sound, already deseribed, of the applosion 
of 4 But ‘this would be immediately followed by the sharp 
click of the ¢ explosion, and the d character of the applosion 
would be totally lost to the ear, in the combined sound. 

And it is evident that the same kind of thing might 
happen, in the same slight degree, in the combination of /6, 
ls and //. This result might even be looked for in more 
toned languages, such as Italian So far these four com- 
binations act very much alike. But they have also individual 
characteristics, clearly resembling those of their toned eounter- 
parts, ld, ld, lz and lg. The three latter share with 16, ls 
and //, the possibility of a plosive parasite: though the parasite 
will, of course, be in these latter cases a t, not a d. But ld, 





DE ont tic: ace a: li pasiage Ku 
. The same movement which withdraws the 
gums, seems to press it backward into the 
There is therefore a brief period of time 
is destroyed, and the g is not yet made, 
B the position of the mouth is that of 
lly closing at the velum. The glide, 
1 and g consists of an obscure vowel-sound, 
from strong and open to weak and close, 
a slightly audible g applosion The ear 
all these facts in separate succession; a good 
‘doubtless indicate them, and also the brief 
closure; but the ear hears no silence: the 
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feeble applosion of the g is merged and lost in its muclm 
stronger explosion. But the dull vowel-glide is longer and 
stronger, and can generally be apprehended clearly between 
the / and the g. 

The four combinations of / with toned labial are lv, 0, 

lb, and im; and they place at once in a strong light the — 
relative independence of labial articulations. Such a mutual 
influence as that between lingual and velar, as has just been 
noted in lg, is here totally wanting. There is no physical 
connection between labial and other articulations: they happen 
quite independently: and the bearing of this upon the freedom 
of their articulatory epochs is obvious. Equally obvious is the 
bearing of the English fondness for the diphthongisation of 
consonants upon the exercise of this freedom. The above- 
named four combinations, together with their three toneless 
counterparts /f, In, and lp, are often simply telescoped in English. 
In other words, the / articulation finishes so late that it runs 
a certain distance into the following articulation, and to that 
extent is covered and concealed by it. And in regard to the 
sound, the ¿ sound is not extinguished primarily by the closure 
of its own opening or openings, but by the formation of a 
new closure in front of it. This results in the formation of 
a very characteristic kind of glide, in which the smothered 
friction of the / is mixed with the on-glides of the labial 
consonants. Something similar may be heard, in an exaggerated, 
but very audible form, and free from tone, when the com- 
bination /p! is formed on the in-breath, as an interjection 
of gusto. 

So also, on trying unconcernedly our seven English key- 
words, hillman, bulwark, solvent, filbert, doleful, millwheel, pulpy, 
I do not find that the tongue in any case leaves the / position 
till the on-glide of the succeeding labial consonant is about 
complete. It is therefore clear that in every case a mixed 
glide of the above characteristic quality exists, more or less, 
in the current English pronunciation of these combinations. 
It is less audible in the first four examples than in the last 
three; because tone is continuous in the former, and drowns 
the acoustic differences of the much slighter frictional sounds. 
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BERICHT ÜBER DIE VIII. HAUPTVERSAMMLUNG 
DES SÄCHSISCHEN NEUPHILOLOGEN-VERBANDES 
IN LEIPZIG. 


Sonntag, den 2. juli 1905, fand in Leipzig die VIII. hauptver j 


sammlung des Sächsischen neuphilologen-verbandes statt (X. Sächsische =" 
neuphilologentag). Nach dem vorbilde der freiberger tagung ging => 


4 


sonnabend, den 1. juli, eine vorversammlung voraus, die im goldenen e” 


saale des Hötel de Pologne stattfand. Sie trug den charakter eines 
geselligen beisammenseins und war von etwa 70 personen besucht, 
darunter eine größere anzahl gäste, namentlich aus studentischen 
kreisen. Der abend wurde durch ein festlied und mehrere neusprach- 
liche darbietungen belebt. Zuerst ließ herr prof. Scheffler aus Dresden 
einige von herrn Delbost dem phonographen anvertraute gedichte und 
lieder sowie einen japanischen toast von dem apparat wiederholen, 
gewiß eine höchst originelle und dankenswerte neuheit auf dem gebiete 
der fremdsprachlichen rezitation. Dann unterhielt herr Jeanmaire aus 
Paris die gesellschaft mit einer halb scherzhaften causerie über Les 
gattés de la mnémotechnie und erntete damit viel beifall. Endlich 
erfreuten die mit künstlerschaft vorgetragenen englischen gesänge des 
herrn Bayhan aus New-York noch ganz besonders die tafelrunde, die bis 
weit über die mitternächtige stunde fröhlich beisammen blieb. 

Am eigentlichen versammlungstage, dem 2. juli, begann die 
öffentliche sitzung um 11 uhr vormittags in der von herrn ober- 
studienrat rektor prof. dr. Jungmann freundlichst zur verfügung ge- 
stellten aula der Thomasschule. In die ausliegende präsenzliste hatten 
sich 58 mitglieder des Sächsischen neuphilologen-verbandes und 38 
nichtmitglieder als gäste eingetragen, darunter die folgenden ehren- 
gäste: geheimer rat prof. d. dr. Vogel-Dresden, oberbürgermeister 
justizrat dr. Tröndlin, rektor prof. dr. Jungmann, rektor prof. dr. Vogel, 
rektor prof. dr. Gerth, direktor prof. Thomas, schulrat prof. d. dr. Müller, 
britischer vizekonsul dr. Otto. Von den anwesenden verbandsmitgliedern 
waren 31 aus Leipzig, sechs aus Dresden, je drei aus Leisnig und 
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vertreter des kgl. ministeriums, herrn geheimen rat 
a. dem herrn oberbúrgermeister unserer stadt, sowie den 
n 1 ‚den vertretern der landesuniversität und den leitern 
der ‚sehulen für ihr gütiges erscheinen; daß auch aus den 
kreisen des handels und der industrie, des buchhandels und buch- 
gewerbes uns interesse gewidmet wird, wissen wir gebührend zu 
schätzen, Aufrichtiger dank sei nicht nur den genannten, sondern auch 
ehrengästen für ihre anteilnahme an unserer 
Mögen sie die überzeugung mit sich nehmen, daß die 
n ‚Sachsens bei der verfolgung ihrer eigenen ziele nicht 
ohl und die bedürfnisse der allgemeinheit aus den augen verliert. 
Besonderer dank sei noch dem hochverehrten leiter dieses huma- 
siviechasie gonad ume ausgesprochen, der in so bereitwilliger und 
liebenswürdiger weise uns diese heimstätte klassischen geistes für 
unsere yerhandlungen zur verfügung gestellt hat. 
Leipzig ist die geistige heimat des verbandes, Zum ersten male 
kehrt er heute in sie zurück, nachdem er in den seit seiner begründung 
verflossenen neun jahren in verschiedenen städten des landes seine 
hauptversammlungen abgehalten hat, Von der vorjährigen tagung in 
Freiberg hat der vorstand des verbandes einen antrag auf errichtung 
eines Diez-denkmales in Bonn nach München an den vorstand des 
Deutschen neuphilologentages weitergegeben und die antwort erhalten, 
a ee mené in, docce ehe gun pini 
Mit herzlicher freude hat ferner der vorstand des verbandes herrn 
geheimen. hofrat. prof. dr. Wülker zu seinem 25jührigen professoren- 
jubiläum und herrn geheimrat prof. dr. Tobler in Berlin zu seinem 
geburtstag beglückwünschen dürfen. Von. beiden jubilaren 
hat er den auftrag erhalten, ihren dank dem verbande zu übermitteln. 
Außerdem galt es, dem hannoverschen verein für neuere sprachen zu 
seinem 25jährigen bestehen, sowie der weitbekannten Liebig-realschule 
in Frankfurt a, M. zu ihrer 50 jahr-feier die besten wünsche aus- 
zusprechen. Die lange erörterte frage, ob wir künftig alljährlich oder 
aller zwei jahre unsere hauptversammlungen abhalten werden, soll 
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heute in der geschäftlichen sitzung entschieden werden, in welchæ* 
auch ausführlich über die wissenschaftliche arbeit in den verbancE=" 

gruppen berichtet werden wird. Einem ziele des verbandes, beihilf—® 
zu studienreisen ins ausland zu gewähren, sind wir nun etwas nib- 
gerückt. Es ist jetzt wenigstens ein bescheidener grundstock (za, 400 =>) 
dafür vorhanden, der durch stiftungen und schenkungen noch sehr 
erweiterungsfühig ist. 

Der kampf der meinungen über die methodenfrage, der vor 
wenigen jahren auch im verbande breiteren raum einnehmen zu woller === 
schien, ist einer erfreulichen ruhe gewichen. Das, was die mit reforme" 
bezeichnete bewegung gutes gebracht hat, ist anerkannt und ange" 
nommen worden. Das, worin sie vom ziele abirrte, ist gefallenen: 
Jeder, der die mission klar ins auge faßt, die der neueren 
durch den lauf der dinge einst zufallen dürfte, wird sich dessen freuen El. 
Es ist keiner unter uns, der nicht mit staunen und bewunderung de 
bildungswerk anerkennt, das die klassische‘ philologie an unserem——m 
volke getan hat. Ihr nachzueifern ist von jeher unser redliches be ——®" 
mühen, unser stolz gewesen. Aber das wort Heraklits: xávre der gile= =! 
auch für bildungswerte und bildungsideale. Auch sie wandeln SL pS 
mit den zeiten. Nicht die wissenschaft ist es, die den gang dieser 
entwickelung selbständig bestimmt. Andere kräfte im leben und wirken 
der völker und in ihrem wechselverkehre sind an der arbeit, neue 
bildungsideale zu schaffen, An geisteskraft, an urwüchsiger, geistiger 
fruchtbarkeit stehen die modernen völker den alten nicht nach, und 
so sind auch aus den geisteswerken der ersteren bildungsquellen zu 
gewinnen, die der zukunft zu gute kommen können. Uns aber als 
jüngern der neueren philologie bleibt es vorbehalten, unsere junge 
wissenschaft so auszugestalten, daß sie dereinst die mission, die ihr 
zukommen wird, in so vollkommener weise ausführen kann, wie die 
klassische philolögie es getan hat und noch tut. Der menschenfleiß 
von jubrhunderten hat uns von den geistesschätzen des altertums das 
bedeutsamste überliefert. Aus ihm ist das allgemein menschliche, das 
den wandel der zeiten überdauernde für unsere bildung verwertet 
worden. Der humanismus hat in seiner glänzenden entfaltung dieser 
alten welt neues leben eingehaucht, er hat viele generationen zur 
schärfe und unparteilichkeit des denkens, zur nachempfindung der 
natürlichen schönheit erzogen und im verein mit den lehren einer 
hochstrebenden, die menschlichen verhältnisse klar durchdringenden 
philosophie eines Kant das deutsche volk zu der höhe erhoben, die 
es im 19, jahrhundert erreicht hat. Es will scheinen, als ob mit der 
wende des jahrhunderts sich eine leise verschiebung des bildungsideals 
nach der modernen richtung vorbereite. Die höheren schulen, die | 
ihre bildungswerte nur oder doch vorwiegend den neueren sprachen, 
der sich in ewig unveränderlichen gesetzen bewegenden mathematik 
und den naturwissenschaften entnehmen, sind größtenteils als gleich- 
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8 zur veredelung der menschheit mitzuwirken, das ist die 
ee neueren philologie. Mit dem zunehmenden welt- 
e also die bedeutung der modernen sprachen in ungeahnter 
8 i | GewiB, die sonne Homers wird auch noch in ihrer 
den künftigen geschlechtern leuchten, aber in dem 
maBe als die zeit weiterrollt in ihrem unaufhaltsamen laufe, wird auch 
die lichtquelle Homers zwar nicht schwächer, aber doch dem davon- 
der menschheit kleiner und schwieriger jwahrnehmbar 
werden, besonders weil andere lichteindrücke aus näheren lichtquellen 
überwiegen. Um nun jene gewaltige aufgabe der durchforschung des 
modernen sprachschatzes richtig leisten zu können, dürfen wir nicht 
von der strengen wissenschaftlichkeit in unserer arbeit abweichen, 
Die männer der universität werden auch hier, wie bisher, unsere weit- 
blickenden und sicheren führer sein. Welcher ort wäre in Sachsen 
‚geeigneter, dies laut und dankbar zu verkünden, als Leipzig? Gerade 
in dieser hinsicht hat auch der verband den vertretern der universität 
vieles zu danken. 
+ Damit nun diese stetig wachsende aufgabe der neueren philologie 
in möglichst gleichmäßiger weise gelöst werden kann, ist ein zusammen- 
schluß aller fachgenossen höchst wünschenswert und mehr noch als 
bisher anzustreben. Man muß häufig persönlich fühlung nehmen, die 
‚erfahrungen des einen müssen dem anderen zugute kommen, man muß 
sich über die einzuhaltenden richtlinien verständigen. Dazu sind die 
neuphilologischen vereine und verbände die geeigneten stätten. Auch 
unser verband soll gewissermaßen die wissenschaftliche heimat aller 
neuphilologen Sachsens bilden. Der heimatluft aber sollte sich niemand 
entziehen, die bodenständigkeit sollte niemand leichthin aufgeben. 
Eine bestehende organisation hat nicht nur praktischen wert, wie es 
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auch die unsere bereits dargetan, sondern sie hat auch einen nich 
zu unterschätzenden ideellen wert für die mitglieder. Auch die vor— 
züge der zugehörigkeit zu einem vaterlande treten nicht immer tu 
für tag handgreiflich in erscheinung; sie wirken 
stillen für den einzelnen, ohne daß er dies in jedem augenblicke== 
messen und schätzen könnte. Ähnlich ist es mit unserem verband — 
Daß er weiter erstarke, daß er neue freunde und glieder zu den alten = 
gewinne, dazu möge die heutige tagung beitragen! = | 
Bevor wir aber zu ihr weiterschreiten, ist es | 
der dankbarkeit und der pietät, derer zu gedenken, die nach 


entschlafenen von Ihren plätzen zu erheben... Ich danke Ihnen. 

Und nun lassen Sie mich zum schlusse Ihnen allen nochmals 
ein herzliches willkommen entbieten in der. hoffnung auf eine an 
anregung und erfolg reiche tagung zum heile des verbandes, zum 
besten der wissenschaft und zur förderung der o 
unseres volkes! 

Auf die begrüßungsansprache antwortete herr bis 
Tróndlin im namen des rates der stadt Leipzig. Er hieß die ver- 
sammlung herzlich willkommen und sprach seine freude aus über die 
mehr und mehr eintretende ruhe im methoden- und berechtigungsstreit. 
Die wachsende bedeutung der neueren sprachen werde immer mehr 
anerkannt; daneben seien aber die alten sprachen nicht zu entbehren, 
gerade weil sie die jugend mit etwas praktisch nicht unmittelbar ver- 
wendbarem beschäftigen, Die gegenseitige verständigung sei nunmehr 
gesichert. Die stadt Leipzig begleite die neuphilologische arbeit mit 
besten wünschen. 

Mit eintritt in die tagesordnung erhielt herr gymn.-prof. dr. Lange 
aus Leipzig das wort zu seinem vortrage über „die bedeutung der 
brücken im leben, im glauben und in der sprache der vorzeit.* 

Der vortragende führte zunächst aus, wie die im 12. jahrhundert 
beginnende blüte des mitteleuropäischen brückenbaues hauptsächlich 
der kirche zu danken ist. Diese hatte zurzeit der wallfahrten und 
kreuzzüge das lebhafteste interesse, den zahlreichen pilgern den weg 
zu den heiligtümern durch beseitigung der gefahren, die mit dem 
überschreiten großer ströme verbunden waren, zu erleichtern; sie konnte 
vermöge ihrer organisation und ihres gewaltigen einflusses am ehesten 
ein der allgemeinheit nützendes großes werk unternebmen und selbst 








allem der bau einer brücke sind solche eingriffe. 
piece 










ingl Sa Das volks- 
empfinden hat nun die heiligkeit des wassers auch auf den kúnst- 
pra ir nb übertragen. Daher die ver- 


rch erklären, daß geister am orte ihrer 
y in manchem dieser gespenster der alte 

sich in mannigfachster gestalt zum herren der 
a die brücke als kreuzweg aufgefaßt wird. 
ing fanden noch die sagen von den teufelsbrücken, 
lie seelenbrücken im glauben der verschiedenen 







DAME abeto modernen sprachen für den 


gebrauch, den die brücke im sprichwort wie in 

‘sinnlicher und übertragener bedeutung, gefunden 

sich die große rolle, die dio brace malati 
‘vòlker spielt, widerspiegelt. è 
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Der vortrag, der demnächst in wesentlich erweiterter form im 
druck erscheinen wird, fesselte durch seinen reichen, das gemüts- und 
phantasieleben der völker prächtig beleuchtenden inhalt die aufmerk- 
same zuhörerschaft ebenso wie durch seine ansprechende form. Als 
der lebhafte beifall verstummt war, begann herr prof. dr. Scheffler 
aus Dresden über „Schiller und Vietor Hugo als sänger der glocke* 
folgendermaßen zu sprechen: 

Gestatten Sie mir, hochverehrte herren und damen, daß ich mir 
selbst eine brücke zu meinem heutigen vortrage schlage, indem ich 
aus meinem vortrage: „Die technik in poesie und kunst* in der dies- 
‚jährigen hauptversammlung des Sächsischen architekten- und ingenieur- 
vereins am 21, mai d. j. — einem vortrag, auf den ich in München zurück- 
zukommen gedenke — ihnen jene stellen vorführe, die sich auf den 
brückenbau beziehen; zugleich sei hiermit dem geehrten herrn kollegen 
professor dr. Paul Lange auch meinerseits für seinen ebenso genuß- 
wie inhaltsreichen vortrag ein geringer dank gebracht, 

Brücke und eisenbahn zu tragischer wirkung vereint hat Theodor 
Fontane in seinem gedicht: Die brück’ am Tay*. Mit Shakespearescher 
kraft schildert der dichter den einsturz dieser brücke unter der 
wut der elemente und zugleich den sturz des über sie dahinkeuchenden 
eisenbahnzuges: 

„Und wütender wurde der winde spiel, 

und jetzt, als ob feuer vom himmel fiel, 
erglúht es in niederschiefiender pracht 

überm wasser unten... Und wieder ist nacht.* 
„Hei! 

Wie splitter bricht das gebülk entzwei.* 

„Tand, Tand 

ist das gebilde von menschenhand!“ 

Gleichzeitig sei darauf hingewiesen, wie namentlich englische und 
französische impressionisten die brücke und ihr sie umflutendes leben 
zu lebendiger, malerischer darstellung gebracht haben. Es mag lehr- 
reich erscheinen — wie dieses in der kleinen ausstellung geschehen 
ist —, die Tower Bridge in der konstruktion des ingenieurs* neben die 
gleiche brücke zu stellen, wie sie das temperament des künstlers® 


1 In der nicht genug zu empfehlenden auswahl: Vom goldenen 
überfluf. Herausgegeben von dr. J. Loewenberg. Neue verm. ausgabe. 
R. Voigtländers verlag in Leipzig. 8, 141—143. 

2 In The Engineer, dec, 15, 1893. 8. 559. 3 

3 The Tower Bridge from a drawing by C. W. Wyllie (Supplement 
of the Engineer, Dec. 15th, 1893; die gleiche brücke als farbiges kunstwerk 
(stimmungsbild) von Richard Ranft (gútigst für die ausstellung zur ver- 
fügung gestellt von dem königl. hofkunsthändler herrn Holst, Dresden). 







È PAS DÉTRUIRE L'ANCIEN AVANT QU'UN PONT NOUVEAU 

que ce pont wait été reconnu apte à porter la 
d'abord, vous, qui voulez détruire, et, alors, invitez 
de votre travail, et si ce produit est reconnu 
5, alors détruises l'ancien pont. Mais ne vous 


cy a D'Amour, de Joie et de Beauté.» 
er würde nicht wünschen, daß diese aussicht sich erfülle, daß 
die neue zeit der neuen gesellschaft eine brücke schlage, 
in ein land, wo von nun an nur liebe herrscht, nur 







anwesende! Der technische zug, der diese mit- 
durchzieht auch meinen vortrag, zu dem mich 
Drum von im Schillerjahre auch in unserem 
lers zu gedenken. Aber wie? Entsprechend meiner lehr- 
an einer technischen hochschule: als dichters der technik, 
dem kreise, dem ich durch beruf und neigung angehöre: 
unter des neuphilologen. 

| | Schiller in einem briefe an Goethe vom 7. juli 1797 
ihn habe die in der enzyklopädie von Krünitz erwähnte 


" ans la premiere année des Pages libres 1901, premier sémestre, 
re Las von M. Mathieu, Habe die dichtung bestellt, noch 
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glockeninschrift im schaffhausener a | 


eingefügt ist,* erzählt der dänische dichter Andersen — dessen hundert- 
jährigen geburtstag wir mit Schillers hundertjährigem todestage in diesem 
reset haben — sinnig und wahr, daß Schillers mutter die 
kirchenglocke von Marbach in der stunde der geburt trost und erbebung 
zugeklungen, daß Schiller also recht eigentlich unter glockenklang zur 
welt gekommen. Bei einem späteren besuch von Marbach — denn 
die eltern hatten den ort verlassen — führte die mutter den sechs- 
júbrigen knaben an die stelle, wo die alte glocke, die vom turme 
herabgefallen, aufgestellt war, mitten unter gras und nesseln im 
kirchhof. Sie erzählte dem aufhorchenden knaben, ii 
zur kindtaufe, zur hochzeitsfreude und zur bestattung geläutet, wie 
sie bei feierjubel und bei feuerschrecken ihre stimme erhoben, ja wie 
die glocke das ganze menschenleben ausgesungen. Und so stark war 
der eindruck der mütterlichen rede auf das kindergemüt, daß der 
knabe mit andacht die alte glocke betrachtete, sich zu ihr herabbeugte 
und sie küßte, 

Aber zu diesem einfluß von innen kam noch ein einfluß von 
außen, wie sich dies einem aufsatze des französischen philosophen Caro: 
La poésie scientifique? — dessen kenntnis ich kollegen dr. Zschalig 
danke — entnehmen lift. 

Sicherlich hat auch auf Schiller, wie nachweislich auf Goethe, 
jene litterarische riehtung einfluß geübt, die von Frankreich her nach 
Deutschland drang, und die dahinstrebte, aus der welt der natur neue 
stoffe zu gewinnen für die dichtung.? 

Und dieser von außen her befruchtete keim — so will uns 
scheinen — kam zur reife, als der dichter für die technische gestaltung 
seines stoffes Krünitz’ enzyklopädie heranzog und sein auge auf die 
alte glockeninschrift fiel: 

Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango: 

Da klang in seiner brust wider, was dereinst die mutter ihm 
erzählt. Und was der dichter aus seiner brust uns zugesungen, das 
klingt nun wider in unser aller herzen. x 

Und um diese wirkung zu erhöhen, hat der ton sich dem worte 
vermählt, in der hohen auffassung von Schillers zeitgenossen, dem 
bedeutenden tondichter Romberg, in der musik zur Glocke von Lind- 


1 Schiller-album der Allgemeinen deutschen nationallotterie, zum 
besten der Schiller- und Tiedge-stiftung. Dresden 1861. $. 58 bzw. 61. 

2 Revue des deux Mondes, 1878. 8. 511. 

2 A.a. o. 8.512, abachn. 2 in verbindung mit s. 515, abschn. 1. 
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Und der alten glocke aus der kindheit Schillers war eine herrliche 
wandlung beschieden. Unter dem glühenden metall, a > 
#08, aus der das erzbild unseres Schiller in Stuttgart entstand, da 
war auch sie; ihr erz bildete haupt und brust des dichters. 
der die gestalt bildete, war Andersens berühmter landsmann Thor; 
waldsen. Er bildete den dichter gedankenvoll 
leicht geneigt, wie es seine art war im leben, Jn einer kleidung, die 
auch äußerlich sein an der antike genährtes deutsches wesen so schön 
zum ausdruck bringt.! 

Wenn in diesem jahre wieder und immer wieder die Mage ertönt, 
A 4) 0 as et 
‚jenem gesichtspunkte aus beklagen, daß in ihm ein dichter 
der auf dem gebiete von poesie und technik noch großes g 
hätte. Denn wie herr geheimer hofrat professor dr. Adolf Stern in 
‚seiner festrede auf Schiller an der Kgl. sächs. technischen 
‘andeutete, findet sich in dessen briefen zur ästhetischen . 
eine reihe von stellen, die diese anschauung erhärten; auch trug sich, 
wie aus seinem nachlaß ersichtlich, der dichter mit dem gedanken, 
ein werk-zu schaffen, das demo ‘schifo ‘und ‘dev: ACUC ESS 
sein sollte.® 

Den kern der Glocke bildet das meisterlied, woran sich die bilder 
des menschlichen lebens reihen; und so meisterhaft hat Schiller es 
verstanden, das technische und poetische miteinander zu verschmelzen, 
daß von nun an poesie und technik nicht mehr als gegensätze gelten, 
da -dank seiner dichtung beide harmonisch zusammenklingen. 

Der enzyklopädie von Krünitz ist beigegeben eine schematische 
_darstellung des glockengusses* in wenigen, aber charakteristischen 
linien. Bei der 32. hauptversammlung des vereins deutscher zeichen- 
lehrer zu Dresden, pfingsten dieses jahres, ist aus bedeutendem munde, 
von unserem stadtschulrat herrn professor dr. Lyon, auf den wert des 
zeichnens hingewiesen worden auch für die höheren schulen, Die 
volksschulen haben. dieses lingst erkannt und ihren unterricht dem- 
entsprechend gestaltet. Rein tatsächlich darf ich darauf hinweisen, 
daß ich, angeregt durch den anschauungsvortrag des zeicheninspektors 
Carl F. Andersen-Kopenhagen auf dem VII. allgemeinen nordischen 
lehrertage (skolemóte) zu Stockholm vom jahre 1895, für die verwendung 
des zeichnens mit dem unterricht lebender sprachen eingetreten bin und 


1 Siehe die schöne Schiller-nummer der Leipziger illustr.-zeitung. 
2 Schillers sämtliche werke. Fünfzehnter teil. 8. 298ff. Ausgabe 
Goedeke. Stuttgart, Cotta. 
3 Krünitz, Ökonomische enzyklopädie. Neunzehnter teil, tafel 2. 
Berlin 1780, In der bibliothek der dresdener technischen hochschule 
vorhanden, VI, 244. 
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meine anschauungen in Wychgrams Zeitschrift für den ausländischen 
unterricht! niedergelegt habe. 

Gerade wir, verehrte damen und herren, vertreter der neueren 
sprachen, freunde der anschauung in jeglicher gestalt, sollten in dieser 
richtung für unsere höheren schulen vorangehen. Und es sei mir gestattet, 
schon heute auszusprechen, daß ich in meinem für München geplanten 
vortrag: „Die technik in poesie und kunst“ — mit ausstellung natür- 
lich — jenen schon 1896 ausgesprochenen leitsatz zur anerkénnung 
bringen möchte: 

„Auch die kreide als zeichenstift sei ein bundesgenosse unseres 
unterrichts.* 

Verhältnismäßig früh ist auf französischer seite der versuch unter- 
nommen worden, Schillers Glocke dem französischen gemüte nahe- 
zubringen. Auf der Kgl. bibliothek zu Dresden habe ich, dank den 
dortigen beamten, eine übersetzung gefunden, die im jahre 1808 zu 
Zúrich und Paris zugleich erschien.* Ihr verfasser ist nicht genannt. 
Seine übersetzung ist gewidmet 


A Monsieur et Madame 
K. R. 


Von anderer hand ist zwischen diese beiden buchstaben mit 
bleistift geschrieben: 

K. üfine R. 

Was diese ausgabe auszeichnet, ist, daß gerade die der technik 
&ewidmete seite des gedichts besondere aufmerksamkeit gefunden hat. 
Sie enthält ein kleines wörterbuch, französisch-deutsch, das die Termes 
de Fonderie gibt, also die technischen ausdrücke des glockengusses. 
Zugleich ist die technik des gusses vortrefflich, das wesentliche heraus- 
hebend, geschildert, und gegenüber der ausführlichen darstellung bei 

itz wertvoll als gedrängte zusammenfassung. Umgekehrt geben 
die bilder, die diese darstellung begleiten und erläutern, eine ein- 
drucksvollere anschauung des gusses als die schematische behandlung 
bei Kränitz. 

Wer aber nach einer künstlerischen und zugleich farbigen dar- 
Stellung des gusses verlangt, der sei verwiesen auf die illustrirte 
zeitschrift Zur guien stunde, die in ihrem oktoberheft 1898 äußerst 
Wirkungsvolle bilder von Fritz Gehrke gibt, die eine anschauliche, 
doch gleichfalls gedrängte schilderung von Oskar Cordel begleiten.* 


_—r rr 


1 Jahrgang 1896 unter dem titel: Der VII. allgemeine nordische 
lhrertag usf. Abschnitt: Vortrige, absatz 10—14. 

* La Cloche, Poéme Traduit de l’Allemand de M. Schiller. Zuric, 

Paris MDOCCVIIL Kgl. bibliothek zu Dresden, Lit. germ. rec. B. 2114. m. 

> Zur guten stunde XIII. 1. III. Die schilderung s. 31—34; der 


guß s 39-42. 
19* 
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Aber wer nach lebendiger anschauung verlangt, der kann diesem 
wunsche in unseren großstädten rechnung tragen. In der 


des henkels bogen schoß und die arbeiter, ihr entblóBend, einem 
pfarret lauschten, der für sein geläut, das gegossen wurde, ein ta 
gebet sprach, da ward mir ganz schillerisch zumute. 

Der unbekannte französische übersetzer vom jahre | 1608 glaubt 
bei dem meisterliede ausdrücke, die zu sehr an die technik anklingen, 
also die eigentlich technischen, die wahren ausdrücke, vermeiden zu 
sollen. Er sagt: Les petits changements que je me suis permis dans la 
partie technique se fondent tantôt sur les observations d'un artiste fondeur — 
dies sei zugegeben! — tantôt sur le ménagement qu'on doit à la délicatesse 
française, qui dans un poéme se seroit trouvée blessée par des termes de 
fonderie pareils à cerveau (helm, haube), chape (mantel), et autres. 

Würden wir hiermit Regniers französische übersetzung der Glocke 
vergleichen — gleichfalls in poetischer prosa —, sicherlich sind hier 
die wahren technischen ausdrücke zu finden, Denn eine völlige 
wandlung ist in dieser beziehung eingetreten. Nicht ein schönes 
mäntelchen gilt es der sache umzuhängen, sondern die sache mit 
ihrem wahren namen zu bezeichnen, selbst auf die gefahr hin, ein 
überzartes ohr zu verletzen. Man denke an Zola! 

Der gemütvolle, so unglücklich aus dem leben geschiedene 
Gustave Nadaud hat gleichfalls an Schillers Glocke sich begeistert und 
sie in poetische form gegossen. Und so tiefen eindruck hat Nadaud 
damit auf seine landsleute gemacht, daß, wie mir kollege Mathieu als 
eine erinnerung aus seinem freiwilligenjahr erzählte, einer seiner 
kameraden diese nachdichtung in das manóver mitnabm, um in freien 
‘augenblicken, die der stramme dienst ihm ließ, sich an ihr zu erfreuen 
und zu erbauen. 

Lassen Sie mich, hochverehrte zuhörer, an diese tatsache zugleich 
die frage schließen, inwieweit scheint es berechtigt, solche meister- 
tibersetzungen deutscher meisterwerke auch für unsere schüler zu 
verwenden? 

Herr studienrat dr. Georg Stern, mein verehrter freund, hat diese 
frage für seine person entschieden. In sein bei C. C. Buchner-Bamberg 
erschienenes lesebuch nahm er auf: Le roi des aulnes in der nach- 
dichtung von Emile Deschamps. Nicht minder teilen diese anschauung 
die verehrten kollegen dir. dr. Ernst Gropp und dir. dr. Emil Haus- 
knecht. . Denn in ihrer trefflichen auswahl französischer gedichte findet 
sich, außer dem französischen original von Chamisso: Le Chäteau de 
Boncourt — wofür eine andere beurteilung gilt — in französischer 
nachdichtung von Amiel: Uhlands Ze bon Camarade, und ein Fragment 


Bt er den ben Quasimodo sin lus am spa 
d sie bald mit schmeichelndem, bald mit an- 


1 dann aber, wie ich höre, zurück- 

mit recht. Ist Schillers werk auch dem ein- 
klar, weil jeder es durchlebt und durchlebt hat, 
gg setzt zum vollen verständnis, zum vollen 
in seiner reife voraus, den menschen geläutert 


1848. 


1860. 
fortschritte der französisch-englischen philologie. 
8. 1001. Greifswald, Bambergs verlag. Nicht 
tzer des Dreißigjährigen krieges, wie man nach 
o., 8.105, z. 15 y. 0.) annehmen könnte, sondern M. Porchat. 
1, s. 273 ff. 
n II, abschnitt III, s. 394. 
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Gestatten Sie mir auch hier aus gleichem grunde wie bei Le pont 
y" JP, 


französischer sprache wiederzugeben: e 
Victor Hugo décrit dans son poème une visite, à ce qu'il paraît, ax 
clocher de Notre Dame. ve as | 


Le poète se trouve en présence de la cloche, il se sent vraiment ém* 
en voyant les inscriptions qui, à leur origine, ornaient la cloche, mais qua 
par la main des passants, sont détériorées, même souillées. - P 

Il revoit dans cette cloche une image de son âme; il se demande ' 
cette âme, elle aussi, n'est pas souillée par les passions et les influene= 
que ces passions ont eues sur son âme depuis le courant de sa vie. | 

L'harmonie que pourrait produire la cloche mise en branle, il 
compare à l'harmonie que produit aussi l'âme quand, après avoir lon=* 
temps lutté contre les passions, elle en est sortie victorieuse, élevée par be 
foi, sanctifiée par la prière, idéalisée par l'amour du prochain. Et Pactio> 
que l'âme exerce sur son entourage a quelque chose de salutaire et rappel 
celle de Dieu sur l'âme elle-même. Sd | 

Le poète exprime ensuite l'effet que le son de la cloche produit sum 
les différentes âmes: soit sur les âmes des bons pour les élever, soit sum 
les âmes des faibles pour les fortifier, soit sur celles des méchants pour? 
les exciter au repentir et les ramener dans la bonne voie. 

Cet Hymne que chante la cloche invite à l'amour de l'humanité que 
fait que notre âme s'ouvre à tout ce qui est beau, noble et grand, amour— 
que Schiller exprime dans son poëme à la Joie où il réunit par ce lien 
toutes les âmes humaines. 

Pour résumer: 

La poésie de Schiller glorifie la Technique* (= die technik) et lie 
aux différentes phases de la fonte d'une cloche des tableaux de la vie: 
«Vie toute extérieure», tandis que la Cloche de Victor Hugo depeint surtout 
la vie de l'âme: «Vie toute intérieure,» 

Cette poésie frangaise est comme le hozanna de ce dont nous sommes 
si fiers, nous autres Allemands, et que nous me reconnaissons guöre au 
Frangais, savoir le «gemtit»/ 

Meine hochverehrten herren und damen, drängte nicht die zeit, 
gern stellte ich zur erörterung folgende sätze: 

1. Victor Hugos Glocke bleibe gereiftem alter vorbehalten, 

2. Fremdsprachliche nachdichtungen deutscher meisterwerke sind 
nur ganz ausnahmsweise in die lektüre aufzunehmen. 

3. Die poetische darstellung der technik allein bilde stoff für 
die schule, nicht die wissenschaftliche, 

4. Die kreide als zeichenstift sei bundesgenosse des lehrers auch 
im neusprachlichen unterricht. È 


1 Néologisme, die technik dans le sens allemand. 








gelöste > 

20. märz hielt herr oberl. dr. Besser einen anziehenden vortrag ib» «F 
das thema: „Ruskin über Holbein und Dürer“ und legte dabei, sowee— a 
es ihm möglich war, die behandelten bilder vor. In der schlußsitzun, == = 
vom 15, mai widmete zunächst fräulein Helmolt dem verstorbenen = 
mitgliede fräulein Emma Bake einen warm empfundenen nachru == 
Hierauf sprach herr prof. dr. Scheffler über „Poesie und technik E! 
Zum schluß gab der vorsitzende, herr oberl. dr. K. Meier, noch einer E 
reihe von erklärungen zu schwierigen stellen aus Hamlet. 

In jeder sitzung wurden zunächst noch geschäftliche angelegen x=" 
heiten erledigt. 

Die sitzungsberichte wurden im Dresdener anzeiger veröffentlicht És 

Neu aufgenommen wurden zwei damen und fünf herren. Au-==s 
getreten und gestorben ist je ein mitglied. Der zuwachs beträgt somit EE 
fünf mitglieder und die gesamtmitgliederzahl 80, darunter neun damen === 

Der vorstand des Vereins für neuere philologie zu Leipzig hat ¡mcr = 
laufenden geschäftsjahr (1904/05) bestanden aus den herren: oberl E 
dr. E. Leitsmann, vorsitzendem, oberl. dr. Gaßmeyer, stellvertretendem e=®* 
vorsitzenden, oberl. dr. Rud. Rübner und oberl. dr. Busse, schriftführer, <== 
oberl. Mättig, kassenwart. Für herrn dr. Busse, der anfang mai eine > 
studienreise nach England angetreten hat, ist herr oberl. dr. Seydel E= 
von dem genannten zeitpunkte an bereitwilligst eingetreten. Die zahl #' 
der mitglieder beträgt 52. In der ersten vereinssitzung, am 11. oktober 72 
1904, sprach herr dr. Busse über das thema: „Edgar Poe als lyriker*, | 
nach dem der vorsitzende in einer ansprache der wirksamkeit des 
heimgegangenen professors dr. Koschwitz als universitätslehrer gedacht 
hatte. Am zweiten abend, den 15. november, beehrte uns herr prof. 
dr. Zschalig aus Dresden mit seinem besuch und hielt einen interessanten 
vortrag über seine sommerreise in Südfrankreich. In der dezember- 
sitzung sprach herr oberl. dr. Gaßmeyer über Paris-Montmartre. Am 
nächsten vereinsabend, am 18. januar 1905, hatten wir wieder einmal 
die freude, herrn Delbost aus Paris unter uns zu sehen, der in dankens- 
werter weise den vortrag für diese sitzung übernommen hatte; er sprach 
über La Fontaine und deklamirte im anschluß an seine anziehenden 
ausführungen einige fabeln von La Fontaine. Auch in der nächsten 
sitzung, am 8, februar, hatten wir gelegenheit, einem in französischer 
sprache gehaltenen vortrag beiwohnen zu können; der lektor der 
leipziger universität, herr dr. phil. Blondeaux, sprach über Ze Symbolisme 
en France. Der vereinsabend im märz endlich wurde ausgefüllt durch 
einen vortrag unseres hochyerehrten ehrenmitgliedes, des herrn ge- 
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‘Die französische abteilung ist serre angewachsen bis auf 
nr. 967 (im katalog von 1900 929 nrn.), die sogenannte deutsche ab- 
teilung bis auf nr. 885 (im katalog von 1900 hatten wir nur 515 nn). 

Die benutzung der bibliothek war im jahre 1904 ganz gering, in 
diesem cs etwas besser, doch für den verwalter, der ausgesprochenen 

wünschen gern entgegenkommt, keineswegs beitiedigend, Mit ihren 
einkünften war die bibliothek nur auf schenkungen angewiesen, die 
seit dem 11. januar 1904 ganz aufgehört haben. Ein kleiner rest 
(ea. 48 m.) ist zur bestreitung der notwendigen ausgaben noch vor- 
‚handen. 

Der Chemnitzer verein für neuere philologie hielt in seinem 
siebenten vereinsjahre 1904/5 sechs sitzungen ab. In der ersten, am 
25. oktober, sprach herr realschuloberlehrer dr. Rucktäschel über seine 
während seines diesjährigen sommeraufenthalts in England gemachte 
beobachtungen über englische sprache und englisches leben, wobei er 
etwas genauer auf die heimstätten des dr. Barnardo einging. In der 
zweiten sitzung, am 22. november, hielt herr vizekonsul Felkin im- 
anschluß an lichtbilder einen vortrag in englischer sprache über antike 
und moderne baukunst. Nach dem vortrage rezitirte Mrs. Watson 
einige höchst wirkungsvolle englische gedichte, deren inhalt, des 
besseren verständnisses wegen, vorher von herrn Felkin kurz skizzirt 
wurde. In der dritten sitzung bot Miss Lucy Russell einen englischen 
vortrag mit rezitationen über Tennysons Zdylls of the King. Um einem 
größeren kreise, auch schülern der höheren lehranstalten, gelegenheit 
zum anhören dieses vortrags zu geben, war derselbe im geräumigen 
singsaal des realgymnasiums abgehalten worden. In der vierten sitzung, 
den 24. januar, sprach herr Jules Forest, oberlehrer an der gewerbe- 
akademie, über Gressets Vert-Vert, welches er dann in gekürzter form 
rezitirte. In der fünften sitzung, den 21. februar, hielt fräulein Klara 
Zenker einen vortrag über John Ruskin, der durch vorlesung von 
stilproben aus seinen werken durch Miss Russell illustrirt wurde. In 
der sechsten sitzung, am 14. märz, sprach herr oberl. Forest, unter 
anlehnung an eine studie von Ferdinand Brunetière, über das theater 
Victor Hugos, gab eine analyse des dramas Zucrèce Borgia und rezitirte 
daraus einige hauptszenen, wobei seine tochter, fräulein Forest, und 
fräulein Reymond mitwirkten. Außer diesen sitzungsvorträgen, bei 
denen der vereinsvorstand sich bemühte, theorie und praxis zu ver- 
einigen und seinen mitgliedern zum hören der fremden sprachen ge- 
legenheit zu geben, hatte er den 3, oktober in der aula des real- 
gymnasiums eine öffentliche rezitation, besonders für vorgerücktere 
schüler der höheren schulen, veranstaltet, für die herr Villemin aus 
Paris durch vermittelung der zentralstelle gewonnen war. An diese 
von ungeführ 450 personen besuchte rezitation schloß sich eine 
Conférence über Paris pittoresque (petits métiers et cris de Paris), zu der 
sich etwa 100 zuhörer eingefunden hatten. Um seinen mitgliedern 












dement Meier) und daß in $ 8, erster antz die 
in der regel‘ ‚eingeschoben werden (amendement Leitenann) 
gen findet sich im anhang III des den mit- 
eme ste MENT 

Vs. 


lie versammlung ihre zustimmung erteilt hatte, noch 

ren prof. Thiergen-Dresden zu beraten, der nicht 
hatte gesetzt werden können, wurde dieser antrag 
t: Der Sächsische neuphilologen-verband möge bei 
regirung dahin wirken, daß dieselbe nach dem vor- 
‘einen austausch von lehrern mit dem auslande in 


g nahm den antrag einstimmig an und beauftragte 


n, persönlich und mündlich bei den zuständigen 
n schritte zu tun, was er bereitwilligst versprach. 
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Nachdem herr dr. Leitsmann die geschlossen und herr 
prof. Knauer ihm dem gesamten -vorstand für die 


klang. Wir dürfen hoffen, daß die leipziger tagung dem Sächsischen 
neuphilologen-verband wie der von ihm gepflegten neuphilologischen 
sache zu dauerndem vorteil gereichen wird. 


Leipzig. Dr. Seyne. 


VII. VERBANDSVERSAMMLUNG 
DES VERBANDES DER NEUPHILOLOGEN RHEINLANDS 
UND BENACHBARTER BEZIRKE. 


Etwa hundert teilnehmer konnte der vorsitzende der versammlung, 
direktor Masberg-Düsseldorf, in der von direktor Vogels gastlich ge- 
öffneten aula des gymnasiums und realgymnasiums an der Kreuzgasse 
am 81. mai zu Köln begrüßen. Unter ihnen waren provinzial-schulrat 
Abeck-Koblenz als vertreter des provinzial-schulkollegiums, professor 
dr. A. Schröer als vertreter der handelshochschule und regirungs- und 
schulrat Heuschen-Düsseldorf. Direktor Masberg begann mit einigen 
geschäftlichen mitteilungen und widmete den verstorbenen verbands- 
mitgliedern einen kernigen nachruf. 

Sodann entwickelte der lektor der französischen sprache an der 
handelshochschule zu Köln herr Le Bourgeois in seiner muttersprache 
die gründe, warum Edm. Rostands Cyrano de Bergerac in Deutschland 
nicht den gleichen erfolg gehabt hat wie in seiner heimat. Eine 
mächtige begeisterungswelle hatte, als das stück zuerst vor acht jahren 
erschien, Paris und die provinz überflutet. Tagelang war es nicht 
möglich gewesen, sich ein billet zu den ersten vorstellungen im 
theater an der Porte St. Martin zu verschaffen. Cyrano wurde fünfhundert- 
mal hintereinander aufgeführt, in drei jahren wurden über 250000 
buchexemplare verkauft. Die kritik verglich Cyranos erfolg mit dem 
des Cid, und M. Faguet hatte ausgerufen, daß sich ein dichter geoffen- 
bart habe, welcher das 20. jahrhundert mit einer neuen periode der 
diehtkunst eròffne. Ganz anders wurde Rostands drama in Deutsch- 
land aufgenommen. Nirgendwo hatte es einen vollen erfolg, spärlich 
erklang das lob der kritik, ja man sagte offen heraus, daß Cyrano 
nicht die tragweite habe, welche die heimat ihm zuwies. Wie ist diese 













wiederzugeben. i 

Fuldas bedeutender, des originals würdigen 
lassen muß, ist doch auch für ihn, den geist- 
, ein empfindlicher, nicht übersetzbarer rest 
z.b. auf das französische cadets (d. h. jüngere 
des ancien rögime, welche in die armee ein- 
es gegen sein besseres wissen mit dem miß- 
| kadetten; oder er begegnete versen in der sprache der 


eziösen, z. b.: 
Le voilà donc ce nez qui des traits de son maître 
ti A détruit l'harmonie! Il en rougit, le traître, 
n das entzückte französische ohr eine parodie auf bekannte 
Hôtel Rambouillet heraushörte — eine suggestion, welche 
eutsche übersetzung wachrufen konnte; kurz, mehr als einmal 
er dichter Fulda den übersetzer Fulda ersetzen. In noch 
lage war der deutsche schauspieler, welcher sich in die 
| versetzen sollte. Frankreich hatte einen Coquelin, von 
‚gestehen mußte, daß die seele Cyranos in ihn herüber- 
gewandert sei. Cyrano übertreibt überall, im physischen und 
‚moralischen, er übertreibt die tugend, die tapferkeit, die stimme, die 
geste. Um in seine haut zu schlüpfen, mußte man übertreiben 
wie er. Das hat Coquelin getan, und das hat seinen erfolg aus- 
gemacht, Die deutschen schauspieler nun haben zwar die dramatische 
‚seite der rolle gut wiedergegeben, die heroisch-romantische aber nicht 
‚genügend herausgefühlt, Aber auch die seelendisposition des deutschen 
publikums dramatischen schöpfungen gegenüber mußte Rostands drama 
ungünstig sein. Der deutsche raisonnirt, will dramatisches, philo- 
moralisches aus den stücken herausdenken; nun ist aber 
nichts dem geiste, in welchem Cyrano gedichtet ist, mehr zuwider; 
alles ist hier auf die augenblickliche wirkung berechnet, der dichter 
will, daß man sich ihm hingibt, und nur unter dieser bedingung reißt 
er uns mit sich fort, Der dramatische gehalt Cyranos aber ist so 
geringwertig, daß man den ersten akt unterdrücken könnte, ohne dem 
‚ganzen zu schaden, von philosophischem ist kein schatten darin, bleibt 
‘also nur eins, was auch in Deutschland gefällt: eine (übrigens neben- 
sichliche) gesunde moral. Herzlich dankte die versammlung und ihr 
vorsitzender herrn Le Bourgeois für die feinsinnigen ausführungen. 
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Der zweite vortrag der heurigen tagung war einer schulfrage | 
widmet. Oberlehrer dr. Herold-Düsseldorf atan dot sh EME 
deutsche dichtung und schule*. Damit kam die wichtigste der 

sprachen im weiteren sinne, das deutsche, zu seinem recht. Wir müssen 
uns hier begnügen, von dem eingehenden vortrag, zu welchem der redner 
eine erstaunliche menge von material verarbeitet hatte, eine kürze 
skizze zu geben. Für jeden lehrer des deutschen besteht heute die 
frage: wie soll sich der deutsche unterricht zu der modernen, etwá 
mit 1885 einsetzenden litteraturbewegung stellen? Die preußischen 
lehrpläne von 1901 erwähnen die moderne litteratur noch nicht, der 
zweite weimarer kunsterziehungstag hatte sie noch von den pforten 
der schule verwiesen. Dabei können wir uns heute aber nicht mehr 
beruhigen, Unsere jugend hat auch ein recht auf die gegenwart, auf 
die sprache und den geist unserer zeit. Statt den schülern die augen 
zu verbinden, müssen wir sie sehen lehren, ihre wißbegier, die bei 
moderner lektüre leicht irre geht, in die richtigen bahnen leiten. Es 
fragt sich nun, welche schópfungen der litteratur seit Goethe, ins- 
besondere der neuesten zeit, für den deutschen unterricht und die im 
unterricht zu besprechende privatlektüre geeignet sind. Das eigentlich 
moderne «drama liefert der schule nur geringe ausbeute, höchstens 
kann ein drama von Hauptmann in frage kommen. Um so eindring- 
licher weist der redner auf die moderne prosa hin und verwirft 
energisch ihre aschenbrödel-behandlung in den preußischen lehrplänen 
und den schullesebüchern, in denen die schüler mit poesie geradezu 
überfüttert werden. Wir sollen den schülern das gesunde alltagsbrot 
einer frischen und kräftigen prosa vorsetzen und zwar möglichst in 
abgeschlossenen schriftwerken. Und welch reicher schatz bietet sich 
uns hier dar, wie z. b. in den werken von Keller, C. F. Meyer, Fontane, 
Storm, Liliencron, Frenßen! In der lyrik zeigt sich nun seit einigen 
jahren ein erfreuliches streben nach verjüngung in den lesebüchern. 
Auch kann man den schülern hier treffliche sammlungen, z. b. das 
prächtige buch Vom goldenen überfluf in die hand geben. Ein 
modernes lyrik-buch für die prima fehlt noch. Hierbei müßte der 
grundsatz walten: die vertretung der moderne soll würdig, aber auch 
charakteristisch sein. Oft macht man den fehler, uncharakteristische 
gedichte zu bevorzugen, wie an einigen gedichten von Arno Holz 
und Karl Henckell gezeigt wird. Um aber für die moderne diehtung 
zeit zu gewinnen, ist es nötig, auf die unnützen abrisse der litteratur- 
geschichte ganz zu verzichten, viele lesestoffe aus der vorklassischen 
zeit zu streichen und das erklären und zergliedern auf das unbedingt 
notwendige zu beschränken. Der reiche beifall zeigte, daß der redner 
mit seinen begeisterten, von warmer liebe zu unserer heutigen kunst 
und unserer heutigen jugend erfüllten worten die herzen wohl aller 
versammelten getroffen hatte. Das kam auch in dem danke des vor- 
sitzenden und einer angeregten diskussion zum ausdruck. Und auch 
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der nur-neuphilologe mufte gestehen, aus dem vortrag beachtenswerte 
anregungen für die französische und englische lektüre gewonnen zu 
haben, konnte sich aber auch sagen, daß manches, was für den 
deutschen unterricht noch erstritten wird, für das französische und 
englische bereits erreicht ist. 

Den schluß der tagung bildeten anfragen aus der praxis, 
womit eine dauernde neueinrichtung vom vorstande geschaffen werden 
soll. Bemerkenswert ist noch, daß auf anregung von direktor Vogels 
für die nächste tagung eine besprechung der neusprachlichen reform- 
ausgaben vorgesehen wurde. Vor aufbruch äußerte provinzialschulrat 
Abeck den wunsch, daß künftig alle neuphilologen Rheinlands ohne 
ausnahme an den verbandsversammlungen teilnehmen möchten. 


Düsseldorf. Dr. H. LINDEMANN. 


BESPRECHUNGEN. 





RAUMAIR, ARTHUR, Methodische ergänzungsübungen zu dr. H. Breymanns 
lehrgang der französischen sprache für gymnasien. Rosenheim. 1903. 
62 s. 

Mit den in dem vorwort angegebenen grundsätzen bin ich ein- 
verstanden bis auf die zu hohe wertschätzung der übersetzung aus dem 
deutschen. Das ganze ist auf die angegebene grammatik zugeschnitten, 
kann aber auch sonst dem lehrer manchen wertvollen wink geben. 
Der verfasser hat inhaltlich gleichartige oder sinnverwandte stoffe 
zusammengefaßt, durch neue materialien, bestehend aus einfachen 
beschreibungen und erzählungen, ergänzt und zu einem anschauungs- 
kreis vereinigt. Den übungen ist ein sachliches vokabular voraus- 
geschickt; auf grammatik und wörterverzeichnis des eingeführten lese- 
buches ist verwiesen. Es lassen sich nach dem verfahren des verfassers 
recht fruchtbare übungen anstellen, durch die aber gerade das hin- 
übersetzen überflüssig wird. Vorausgeschickt sind artikulationsübungen 
zur befestigung der aussprache, die aber nur einzelne punkte heraus- 
greifen und zuweilen klarer gefaßt sein könnten. Gaumenlaut und 
reibelaut sind keine gegensitze. Die für deutsche so schwierigen 
stimmhaften verschlußlaute, besonders im auslaut, bedurften gewiß 
der berücksichtigung. Abgesehen von solchen einzelheiten kann das 
fleißig gearbeitete heftchen der beachtung empfohlen werden. 


GANZMANN, O., Lehrbuch der französischen sprache auf grundlage der 
handlung. I. stufe. Berlin, Reuther & Reichard. 1902. 109 8. M. 1,70.! 
Das buch, das die erste stufe eines auf vier jahre berechneten 
lehrganges für real- und höhere mädchenschulen bilden soll, ist aus 
der praxis hervorgegangen und lehnt sich in methodischer hinsicht 
an v. Sallwürks Fünf kapitel an. Die grundlage bildet die handlung. 
‚Es wird irgend eine handlung ausgeführt, wozu verschiedene tätig- 
keiten nötig sind. Die zusammenfassende sprachliche darstellung dieser 
tätigkeiten gibt die form einer erzählung im weitesten sinne. Diese 
bietet nun den vorteil, daß das kind, während es dieselbe reproduzirt, 


ı Über die mittlerweile erschienene zweite auflage werden wir 
nochmals berichten. D. red. 
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wörter werden teilweise nur durch andere verwandten 
so yet = still, pains = trouble, to swoon = to faint, 
andere erklärungen stehen iy den tex) sms net i ga 
zusammenhang. Beispielsweise lautet der text s. 6: now brightly blue 
‚as the most azure depth of à southern sky; weil blue gebraucht ist, steht 
unten die anmerkung: the colours of the rainbow are: red, orange, yellow, 
green, bright blue, dark blue, and violet. 8.166 steht: his thoughts were 
suddenly directed into another channel; dazu ist unten bemerkt: kennel 
= the watercourse at the side of a street; an artificial watercourse is 
called “canal,” kennel also indicating a house for dogs; Het Kanaal = The 
Channel. Man ist fast versucht, hieraus auf die etymologischen kennt- 
nisse des herrn verfassers schlüsse zu ziehen. Teilweise sind die un- 
merkungen geradezu irreführend. 8. 10 steht: Bernardine leaned back 
to enjoy her first sledge-ride. Hierzu folgt unten die erklärung: 10e should 
expect “sledge-drive,” because the English say: to drive in a carriage, but; 
to ride on horseback. Da haben wirs. Als ob man nicht sagen könnte: 
to ride in a coach, in a railway-carriage usw., und als ob ride nicht 
überhaupt von all den fahrzeugen gebraucht werden könnte, die man 
nicht selbst lenkt. Geradeso willkürlich sind manche grammatische 
erklärungen aufgenommen. S. 56 lautet der text: you would feel a new 
spirit; dazu kommt unten die anmerkung: the Lords temporal and 
spiritual — letztere stehen, soviel ich weiß, sonst vor ersteren! — the 
ladies present, Seles heir presumptive, attorney-general. Wenn 
wenigstens das adjektive spiritual im text stünde! Dabei sind die 
regeln nicht immer richtig. S.24 steht: clothed in the literal, clad in 
the figurative sense. In wirklichkeit gebraucht man jetzt für gewöhnlich 
nur die schwache form, die starke in adjektivischen zusammensetzungen. 
8.26 liest man: the relative pronoun is preceded by a comma when the 
relative clause serves to restrict the antecedent; tatsichlich werden nur 
erläuternde relativsiitze in kommata eingeschlossen, 8.53 finden sich 
die plurale musea, phenomenons; zeitungen bringen solche falsch ge- 
bildete formen massenhaft, allein unseren schúlern dúrfen sie nicht 
vorgesetzt werden. $, 65 steht: cattle is one of the words that have a 
singular form, but a plural meaning, and are followed by a plural verb. 
Ganz richtig, aber nur dann, wenn die handlung des prädikats von 
den einzelnen gliedern der durch das kollektivum bezeichneten ge- 
meinschaft ausgeht. 

Ich will auf weitere beispiele verzichten. Das papier des buches 
ist gut, der druck deutlich; ich fürchte aber doch, daß es in Deutsch- 
land keinen sehr großen absatz findet. 


J. C. G. Grasé, Idiom and grammar for higher forms, on an inductive 
plan. Groningen, J.B, Wolters. 1904. 112 s. 
Das buch ist für schüler bestimmt, die wenigstens schon ein jahr 
lang englischen unterricht genießen. Es enthält 11 lesestücke, eine | 


und stehen in losem zusammenhang mit den texten. 

beispielsweise die s. 11 und 13 nacheinander folgende 

abschnitte: akkusativ mit infinitiv, gerundium, gebrauch der hilfsverben 

to have und to be, gebrauch des bestimmten artikels, steigerung der 

adjektive. Die einzelnen kapitel der grammatik sind natürlich auch 

wenig vollständig. Dies gilt sogar für den anhang, der sich als 

concise grammar ausgibt. Das buch eignet sich bei uns höchstens für 
gewerbe- und fortbildungsschulen. 

Stuttgart. Prof. Pier Wacxen. 






Barra, dr, A., prof., Uber die bildung der menschlichen stimme. Leipzig, 
-J,A. Barth, 1904. 71 p. 13 fig. M. 1,20. 

L'auteur commence par donner une définition de la voix et passe 
ensuite à la description des organes phonateurs. Il insiste et avec 
raison sur importance de la respiration dans la parole. Il recommande 
de bien respirer pour bien chanter ou pour bien parler. Il saisit 
l'occasion pour faire des observations très justes sur les professeurs de 
chant. A la plupart de ces professeurs (p. 14) il semble que l’essentiel 
doit être «leur propre méthode», Dans la parole il n’y a pas de méthode 
spéciale. La formation de la voix se fait d'apres des lois fixes, Si 
Von prend (p. 16) un livre écrit pour ceux qui veulent apprendre à 
chanter, Von trouvera des mots et des expressions qui ne disent rien 
et qui démontrent l'ignorance de l’auteur en fait de sciences naturelles. 
L'auteur donne done une description simple et claire de l'appareil 

Puis il traite de nouveau de la respiration et de la 
nécessité de la cultiver avec le plus grand soin. Il conseille (p. 25) 
un traitement général combiné avec des exercices gymnastiques, comme 
introduction à l'étude du chant. On pourra ainsi renforcer les muscles 
et mieux respirer. Il passe ensuite à la description du larynx, de 
bouche et des cavités supérieures. C'est très intéressant de lire 
49) les conseils de l’auteur pour pouvoir émettre un son rond, clair 
‘qui fasse l'impression de sortir de derrière les incisives supérieures». 

20* 
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Il est facile d'émettre un tel son parce qu'il est produit par le relächement 
(erschlaffung) des organes phonateurs. Bien entendu la respiration et 
les muscles de la voix doivent étre actifs. Dans les conclusions l’auteur 
resume en huit paragraphes son travail. Il recommande de nouveau 
de bien soigner la respiration; il insiste sur la nécessité d'une bonne 
oule pour le chanteur; il donne quelques indications sur la hauteur 
musicale et sur le timbre de la voix. Ce livre se recommande, par 
sou exactitude scientifique et par sa clarté, à tous les phonéticiens et 
à tous les professionels de la voix. 


E. Boxnarré, L'enseignement des langues par le phonographe (Le Magasin 
pittoresque. Paris. 15 Février 1905). 

Il ne s’agit pas d'un article scientifique. Les personnes, qui 
désirent de plus amples renseignements à ce sujet n’ont qu’à s'adresser 
à la «Scranton School of Correspondence» à Scranton en Pennsylvanie. 
D’après cette méthode d’enseignement le professeur est remplacé par 
le phonographe. L'élève place un cylindre et écoute, les récepteurs 
de l'appareil contre les oreilles. Par un dispositif, combiné par l’un 
des membres de l’école de Scranton, on peut faire répéter à l'appareil 
plusieurs fois la même phrase, les mêmes mots. Les devoirs de l’élève 
consistent, une fois la leçon terminée, a enregistrer un certain nombre 
de thèmes parlés. Un professeur spécial de Scranton corrige ces devoirs 
et les renvoie à l’élève avec corrections et observations. Un tout 
dernier perfectionnement permet de donner des intensités variables 
aux sons émis par le phonographe et de modifier la vitesse du débit. 
L'élève s'habitue à entendre la voix haute et la voix chuchotée, soit 
vite soit lentement. Cette méthode permet l’enseigement des langues 
à des élèves habitant n'importe quel pays. L’enseignement à l’école 
de Scranton se fait aussi en classes de 30 ou 40 auditeurs à la fois. 
Le son est renforcé par un dispositif spécial. Le nombre des élèves 
qui fréquentèrent la Scranton School, en 1904, est à peu près de 20,000. 
D'après l’avis de M. H.-D. Judd, un des premiers promoteurs à New-York 
de la méthode phonographique, un élève d'aptitudes moyennes doit 
arriver, au but d’un an au maximum, à s'exprimer couramment et 
avec un accent parfait dans la langue choisie. 


M. Marace, Sensibilité spéciale de l'oreille physiologique pour certaines 
voyelles. (C.-r. d. Séances de l’Acad. des Sciences. Séance du 9 janvier 
1905. No. 2, 87-90.) 

M. le Dr Marage a pour but dans ce travail de chercher si les 
voyelles présentent des phénomènes analogues à ceux étudiés par 
MM. Zwaardemaker et Quix sur le minimum de puissance nécessaire 
pour produire une sensation sur l’oreille. L'auteur n’a pas employé dans 
ses expériences les voyelles naturelles, car il est impossible de 
déterminer chez un sujet normal le débit et la pression de Pair. 


VERMISCHTES. 


DIE ABSCHAFFUNG 
DER SCHRIFTLICHEN KLASSENARBEITEN. 


Der verfasser des reformvorschlags Die schriftlichen klassenarbeiten 
im juni-heft der zeitschrift hat diesen seinen vorschlag mit der er- 
wartung veröffentlicht, befremden und widerspruch zu erregen. Ich 
bekenne, daB er bei mir zuerst große befriedigung ausgelöst hat; und 
wenn ich ihm heute widersprechen muß, so tue ich es nicht, um zum 
rückzug auf den alten exerzirplatz zu blasen, sondern im gegenteil, 
um die husarenattacke noch weiter auszudehnen und noch mehr 
niederzureiten als er. 

Unanfechtbar ist die schilderung, die herr dr. Büttner von der 
psychischen verfassung des schülers entwirft, der an der klassenarbeit 
schwitzt, und auch die ethischen wirkungen der ewigen mißerfolge 
sind nicht zu schwarz gemalt. Die hoffnungen, die er an seine vor- 
schläge knüpft, machen seinem optimismus alle ehre, denn dieser 
optimismus stammt ganz augenscheinlich nicht aus oberflächlichkeit, 
sondern aus herzensgúte. Aber wie alle optimisten macht er es sich 
doch wohl ein wenig zu leicht, indem er den durchschnittsmenschen 
zu günstig beurteilt. Auch sonst hat sein system schwache stellen. 
Dies hoffe ich gleich zu zeigen. 

Ganz undurchführbar erscheint mir der vorschlag zunächst in 
den riesenklassen von 40, 50 und mehr schülern, wie ich sie bis jetzt 
in allen anstalten, denen ich angehört, gefunden habe. Denn auch 
für den erfahrenen und zugleich begabten lehrer wäre es ein ding der 
unmöglichkeit, in einem vierteljahr die kenntnisse aller schüler richtig 
und unparteiisch zu beurteilen, wenn er hauptsächlich die mündlichen 
leistungen zugrunde legen sollte. Für den gerechten lehrer ist das 
skriptum zwar nur ein notbehelf, und er weiß, daß für den nervösen, 
leicht aus der fassung gebrachten schüler das summum jus der 
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schule soll helfen, fürs leben zu erziehen! Wer räumt uns denn im 
leben die versuchungen weg? 

Und nun noch einen psychologischen einwand. Ist es wirklich 
wahr, daß ein falsch geschriebenes wort, wenn es einmal vor den 
augen des schülers steht, so eine art von unwiderstehlicher suggestiou 
ausübt, die auch in zukunft immer verwirrend einwirkt und das fest- 
halten des richtigen erinnerungsbildes dauernd erschwert? Ja, dann 
dürften wir ja nie von den schülern etwas an die tafel schreiben 
lassen, oder wir müßten immer mit dem schwamme hinter ihnen stehen, 
um uns rasch auf das falsche bild zu stürzen und es zu tilgen! Mir 
sind oft falsch geschriebene worte an der tafel ebenso lieb wie richtige, 
weil ich dann fragen kann: warum ist das falsch? Schließlich liegen 
der orthographie doch gewisse lautgesetze zugrunde, die wir oft 
durch vergleich des falschen und des richtigen wortbildes am leichtesten 
einprägen können. 

Ich fasse zusammen: für große klassen wird sich der reform- 
vorschlag als undurchführbar erweisen, und auch in kleinen klassen 
sind die erhofften psychischen und ethischen vorteile nicht sicher zu 
garantiren. 

Ich möchte deshalb den prediger in der wüste spielen und sagen: 
fort mit allen schriftlichen korrekturarbeiten, soweit die fremden 
sprachen in betracht kommen. Aber freilich, das ceterum censeo wird 
dabei immer sein: schafft uns kleine klassen! Teilt wenigstens im 
neusprachlichen unterricht die klassen, so daß das maximum von 
20—25 schülern nicht überschritten wird. Aller reformunterricht und 
alle „neuen“ methoden müssen scheitern, wenn hier nicht mit dem 
reformiren begonnen wird. Und soll in der klasse gar nicht ge- 
schrieben werden? Im gegenteil, täglich, bei jeder möglichen gelegen- 
heit. Wenn die schriftliche hausarbeit kontrollirt wird, sollen einige 
schüler das stück an die tafel schreiben. Die hefte werden getauscht 
(nicht mit dem nebenmanne), die schüler haben genaue anweisungen 
für die bezeichnung der fehler, und alle müssen heft und tafel ver- 
gleichen und die fehler des heftes oder der tafel zur sprache bringen. 
Da wird dann auch ein fleißiges fragen angehen, und der lehrer wird 
tüchtig dazu ermuntern, indem er selbst immerfort fragen stellt. Ganz 
ähnlich aber werden kurze klassenarbeiten geschrieben: erst schreiben alle 
ins heft, dann bei der durchnahme einige an die tafel. Und bei diesem 
verfahren lernt der lehrer seine Pappenheimer ganz vortrefflich kennen. 
Natürlich wissen die schüler, daß ihre leistungen vom lehrer beachtet und 
beurteilt werden, aber das sollen sie auch. Wenn es nur recht oft geschieht, 
am besten täglich, ohne besondere feierlichkeit, ohne ein besonderes heft, 
mit viel kritik, aber mit noch mehr humor und lachen, und wenn es 
kurze, in form und anlage oft wechselnde arbeiten sind, bald diktate, 
bald umformungen, bald gruppen von verbformen, bald antworten auf 
fragen in der fremden sprache usw., dann wird die aufregung nicht 
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Freilich, innerhalb weniger als eines vierteljahres wollte der anonyme 
herausgeber — der in einer fußnote des prospekts großartig sagt, 
„der verfasser* habe der Heynemannschen buchdruckerei Gebr. Wolff 
in Halle „den verlag des buches entzogen* — die enzyklopädie heraus- 
bringen! Dies gab reichlich zu denken! Allerdings entspricht die 
tatsächlich binnen so überkurzer frist erledigte ausführung scheinbar 
den verheißungen, wenn auch das inhaltsverzeichnis des gedruckten 
bändchens den mund längst nicht mehr so voll nimmt, wie jener 
propaganda-zettel. Da formell des letzteren angaben für das buch 
maßgebend bleiben müssen, reproduziren wir daraus als vorschwebendes 
material dieses Neuphilologen-vademecums das register: I. Neuphilologen- 
lexikon. AdreBbuch deutscher und ausländischer vertreter der germani- 
schen, romanischen, keltischen und slavischen philologie, der allgemeinen 
und vergleichenden sprachwissenschaft, litteraturgeschichte und volks- 
kunde an hochschulen, höheren lehranstalten usw. (Teilweise [!] mit 
biographischen daten und bibliographie.) II. Übersicht über die vertreter 
der oben angeführten fächer an den deutschen, österreichischen und 
schweizerischen hochschulen. (Hier sind nur die familiennamen, unter 
hinweis auf die ausführlichen angaben in der ersten abteilung, ange- 
geben.) III. Verzeichnis einschlägiger zeitschriften Deutschlands und 
des auslands. IV. Verzeichnis deutscher und ausländischer institute, 
seminare und vereine für neuere sprachen, litteraturgeschichte und 
volkskunde. V. Spezialbuchhandlungen für sprachwissenschaftliche 
und neuphilologische litteratur. VI. Bibliographischer anhang. — 
Mochte man an auswahl und gruppirung dieses stoffs auch mancherlei 
auszusetzen haben — eine sachgemäße, richtige, die angerufenen oder 
ohne weiteres verfügbaren hilfsmittel ausnutzende erfüllung solches 
breitspurigen programms wäre des beifalls sehr vieler fachgenossen 
sicher gewesen. 

So aber sind alle, auch die bescheidensten erwartungen, die man 
an ein derart angelegtes Neuphilologen-vademecum hätte knüpfen können, 
ins wasser gefallen. Wenn dies bequem ausgestattete handbúchlein 
wirklich das geworden wäre, was es weniger zufolge seinem irreleitenden 
titel als der idee verheißen, so besäßen wir an ihm zwar keineswegs 
ein Neuphilologen-vademecum, aber doch ein längst ersehntes mittel, die 
äußerlichen fakten für den derzeitigen betrieb des weitausgedehnten 
gesamtgebiets der modernen sprach- und litteraturwissenschaft mit 
einschluß der außerhalb der eigentlichen fachorgane jene pflegenden 
publizistik nachzuschlagen. Als hauptstück hatte der prospekt das so 
oft schwer zu rekognoszirende feld der personalien der einschlägigen 
wissensvertreter nebst der zugehörigen bibliographie ihrer studien- 
publikationen im weitesten umfange ins auge gefaßt. Nun liegt die 
frühgeburt einer nicht zeichnenden redaktion vor, auf einzelnen vor- 
schnell eingestrichenen fragebogen, in der hauptsache, da letztere, 
wohl infolge des tamtams und der horrenden forderungen, meistens 
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unbeantwortet geblieben zu sein scheinen, auf quellen dritten und 
vierten ranges fußend. Sie muß direkt als völlig mißlungen, ja, bis 
zu einem gewissen grade als wertlos bezeichnet werden. Ich fälle hier 
baldigst nach dem erscheinen solch hartes urteil im vollen bewußtsein 
meiner verantwortung mit der ausdrücklichen absicht, möglichst viele 
vertreter und interessenten der ganzen modernen sprach- und litteratur- 
wissenschaft vor der außerordentlichen enttäuschung zu behüten, mit 
der mich dies von a bis z durchaus unbefriedigende sammelwerk beim 
genaueren zusehen wie sofort beim ersten blicke berührt hat. Selbst 
abgesehen von den schier unglaublichen fehlern, komisch wirkenden 
ungleichmäßigkeiten, zahllosen lücken ist das, was da als eine art 
lexikon der heutigen menschen- und bücher-verkörperung sogenannter 
neuphilologischer sprach- und litteratur-gelehrsamkeit wirklich geliefert- 
wird, nach jeder hinsicht unzulänglich, rein zufällig zusammengerafft 
und für 208 kleinoktav-seiten überflüssig splendider druckart, wovon 
gut ein sechstel buchhändler-reklamen, geradezu unverschämt teuer: 
acht mark für ein derart zusammengestoppeltes sammelsurium un- 
gleicher, unzuverlässiger oder überflüssiger notizen!! 
Liegt also des finanziellen tadels berechtigung klar auf der hand, 
50 müßte man, wollte man sich daran machen, das ausgesprochene 
herbe sachliche votum zu begründen, seite für seite die liederlichkeit 
der zusammenstellung beanstanden. Doch dazu dünkt mich, offen 
&€standen, der raum dieser blätter zu kostbar; ich nehme es vielmehr 
Se trost auf mein gewissen, auch ohne einzelbelege alle fachgenossen 
hi ermit eindringlichst zu ihrem eigenen nutzen vor dem ankaufe dieses 
ha ndbúchleinss mit seinem verlockenden titel zu warnen. Vor der 
"€ nutzung selbst brauche ich freilich niemanden zu warnen; denn das 
Steht auch der vertrauensseligste auf anhieb, daß der käufer mit 
Acht mark ladenpreis hier mehr als genasführt wird. Die hauptabteilung, 
As sogenannte Neuphilologen-lexikon (s. 1—132), ist ein gänzlich system- 
loses adreßbuch derjenigen zeitgenossen, die, berufsmäßig oder zufällig, 
Wissenschaftlich oder populär, einer lebenden sprache Europas oder 
€ren schrifttum einmal mit der feder nahegetreten sind. Die nationale 
Abgrenzung schon ist ganz willkürlich; denn sind auch in der haupt- 
Sache die fachmänner deutscher muttersprache, daneben die nicht- 
deutschen Österreich-Ungarns und der Schweiz aufgezählt, so finden 
sich doch beliebig herausgegriffene andere länder darunter. Welcher 
maBstab für den grad der ausführlichkeit gedient hat, ist völlig un- 
kenntlich. So scheint denn dabei wirklich der jetzt mancherseits ver- 
mutete beweggrund maßgeblich mitgespielt zu haben, daß in erster 


ee 


1 Der inhalt der vorhergehenden paar sätze schon in der Beilage 
zur Allgemeinen zeitung nr. 84 vom 9. april 1905, s. 61, als moment- 
warnung veröffentlicht. 


billigung, und mit der erdrückenden hauptmasse der 

die nichts als namen, allenfalls ehrentitel, sodann wohnort und über- 
Als ein leuchtendes beispiel von redaktionsflüchtigkeit sei hier nur 
die doppelte einreihung des bekannten schulgrammatikers und schul- 
ausgaben-herausgebers O, Th. Lion unmittelbar hintereinander notirt: 
einmal mit allen biographischen details, das andere mal kurz in dem 
‚stile, der sonst die widerspenstigen beiträger straft, 

Der abschnitt III über Neuphilologische zeitschriften ist zwar eine 
kahle bibliographische liste, behält aber, ungeachtet mancher lücken 
bei schweigsamen verlagen bzw. redaktionen, eine gewisse brauchbarkeit. 
Der vierte, der institute, seminare, vereine für neuere sprachen, litteratur- 
‚geschichte und volkskunde nach namen, leitung usw. verzeichnen will, 
ist arg unvollständig — so fehlen z. b. in Berlin die alte (Herrigsche) 
„Gesellschaft für neuere sprachen‘ und die fleißige „Gesellschaft für 
deutsche litteratur* — und, wie alle abteilungen, in sich ganz und 
gar ungleichmäßig in der rücksicht aufs einzelne, insbesondere auch 
in der heranziehung des auslands, Der fünfte abschnitt, Spezialbuch- 
handlungen für neuphilologische litteratur, drei weit bedruckte seitchen 
füllend, beruht ebenfalls auf rein subjektivem ermessen, vielleicht auch 
auf irgend persönlicher höchsteigner gunst oder mißgunst, verliert 
auch mit dieser beschränkung jeglichen wert, weil irgend welche an- 
deutung des sonderzweigs der betreffenden firma der hilflose kom- 
plikator nicht riskirt hat. Was sich nun letzterer aber endlich bei 
der sechsten und — gottlob! — letzten rubrik Bibliographischer anhang 
(s. 174—208, also zirka ein siebentel des ganzen!), gedacht hat, wo 
kunterbunt durcheinander, nicht einmal mit abc-anordnung, grammati- 
kalische, pädagogische, litterarhistorische, rein praktische, lexikalische 
und andere hilfsbücher, studien, forschungswerke, älteren, neueren, 
jüngsten ursprungs, aufmarschiren, notdürftigst nach den idiomen ge- 
trennt, das muß jedem, der diese fragmentarische ausleerung eines 
sammelsurium-zettelkastens kopfschüttelnd durchblättert, mit sieben 
siegeln verschlossen bleiben, Behauptet man nicht direkt, daß der 
kecke zusammensteller (das priidikat ist für diesen abschnitt noch zu 
nobel) sich die hingesetzten titel zeilenweise hat honoriren lassen, 80 
kommt man wiederum unabsichtlich auf den verdacht, daß bloß die 
ihm geschenkweise eingelieferte ware des büchermarkts der zweifel- 
haften ehre, als glieder des Bibliographischen anhangs, also doch 
gleichsam eines salons der musterhaften oder wenigstens der not- 
wendigen nummern zu figuriren, gewürdigt worden ist. 
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fällen wie: Il aime à manger les rats et les souris; On n'a qu’à marcher 
dans la direction de son ombre (Kühn), da aimer und avoir ,andere* 
substantiva wie auch pronomina nicht im ,dativ* oder als ,indirektes 
objekt* (beim subtantiv in der umschreibung mit à), sondern im 
„akkusativ‘ oder als „direktes objekt* zu sich nehmen (Il aime son 
père; Il les a usw.), ein dativ hier auch kaum zu begreifen ist. 


D. red. 


EINE FRUCHT DER ÜBERSETZUNGSMETHODE. 


Im verlage von H. R. Mecklenburg in Berlin, C. 2 sind im an- 
schluß an die sammlung alter klassiker „ebenfalls zu je 25 pfg. das 
heft* auch „wortgetreue übersetzungen neusprachlicher meisterwerke 
mit kritischen, historischen, grammatikalischen hinweisen auf die alten 
klassiker“ usw. erschienen, von denen uns der reine zufall ein heft in 
die hände spielt. Die herausgabe hält der verleger für eine „not- 
wendigkeit*, „da die bisher erschienenen ausgaben zu frei übersetzt 
und wohl nur für diejenigen bestimmt sind, welche diese schriftsteller 
nicht im urtext zu lesen vermögen. ... Der schüler und autodidakt 
wünscht aber eine wörtliche übersetzung, um* — „die angefertigte 
eigene übersetzung mit dieser vergleichen zu können und dadurch 
sich den stil des klassikers so zu eigen zu machen, daß er im stande 
ist, die ihm vielleicht als extemporale diktirte übersetzung wortgetreu 
in der urschrift des klassikers, mit allen eigenheiten seines stiles 
wiederzugeben.“ Auch an die „der sprache des schriftstellers nicht 
kundigen eltern oder vertreter derselben“ hat der verleger vorsorglich 
gedacht. „Zur bequemlichkeit der käufer“ hat er seine übersetzungen 
„in sedez drucken lassen“. 

Unsere nummer trägt die bezeichnung Fr. 174a und enthält einen 
teil der Athalie, „wortgetreu aus dem französischen in deutsche prosa 
übersetzt nach H. R. Mecklenburgs grundsätzen von dr. Hermann Dill.* 
Mit s. 64 bricht die übersetzung mitten im satze ab; der rest ist wohl 
in Fr. 174b zu finden. Als probe stehe hier der anfang von Abners 
erster rede (I, 1): „Ja, ich komme in (dans bezeichnet ganz genau das 
innere eines raumes, à einen raum im gegensatz zu anderen räumen; 
en bezeichnet nur ganz im allgemeinen eine art von raum) seinen tempel, 
um den ewigen anzubeten (die zeitwörter der bewegung regiren den 
bloßen inf., und wird diese konstruktion deutsch sowohl durch um zu, wie 
durch und gegeben), ich komme, um nach dem alten und ehrwürdigen 
brauche (wenn mehrere durch und verbundene adjektive zu einem 
hauptwort gesetzt werden, so werden sie vorangestellt, wenn es nur 
zwei sind und die allgemeinen regeln es von beiden gestatten; sind 
es mehrere, so müssen sie hinter das hauptwort gesetzt werden) den 
berühmten tag (journee bezeichnet die ganze dauer eines tages, jour 
den tag im allgemeinen) mit euch zu feiern, ...* usw. usw. 
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beiträge zu liefern und mit dieser praktischen betätigung wissenschaft- 
lichen interesses eine ehrenpflicht der anglistischen, ja der deutschen 
wissenschaft überhaupt, erfüllen zu helfen. 
Freundliche zusagen werden erbeten an den herausgeber 
Berlin W. 57, Kurfürstenstraße 4. 
Privatdozent dr. HemricH Spies. 


DIE NEUEREN SPRACHEN IN FRANKREICH. 

Herr H. Flemming, zurzeit wieder in Frankreich, sendet uns einen 
ausschnitt aus dem Petit Journal vom 1. juli 1905. Unter Echos de 
partout heißt es da: 

L'année scolaire va prendre fin. C'est le moment de statistiques sur 
l'enseignement. En voici une qui est particulierement interessante: celle 
de la langue étrangère la plus en faveur. Tandis qu'il y a une dizaine 
d'années à peine la langue anglaise détenait le record du nombre des élèves, 
la proportion est aujourd'hui tout à fait renversée au profit de la langue 
allemande. Ainsi, cette année, il y a eu dans un grand lycée de Paris 
150 élèves d’allemand contre 80 élèves d’anglais en rhétorique et la pro- 
portion est a peu près la méme dans le principaux lycées des départements. 
Dans une école primaire supérieure, au début de l’année, aucun élève n’a 
voulu s'inscrire pour l’anglais. Il a fallu l’autorité du directeur pour 
obliger à suivre les cours d’anglais ceux qui étaient déjà très forts en allemand. 

Wenn diese tatsachen auch sicherlich nicht auf den dauernden 
rúckgang des englischen in Frankreich zu deuten sind, so beweisen 
sie doch auf alle fälle, wie eifrig man im nachbarlande unsere sprache 
betreibt. W. V. 


EINE KIPLING-STELLE. 

Im Song of the Banjo findet sich neben anderen schwierigkeiten 
die wendung many-shedded levels, in deren erklärung auch gebildete 
engländer auseinander gehen. Auf eine an den dichter gerichtete 
anfrage, ob schutzdächer längst der bahnlinie gemeint seien, erhielt 
ich die bestätigung: the sheds are snow sheds. Der gleichfalls nicht 
ohne weiteres deutliche ausdruck guttering brakes bezieht sich auf 
the noise made by brakes applied to the carriage wheels as the train comes 


down the mountain side. W. Y. 
BERICHTIGUNG. 
Im januar-heft, s.570, z.4, ist forms (1) and (3) statt forms (1) 
and (2) zu lesen. E. H. TuTTLE. 


AUFENTHALT IM AUSLAND. 

Herr professor Schweitzer empfiehlt das haus des herrn professors 
Lemaire zu Versailles, 34, avenue de Paris, zur aufnahme fúr deutsche 
pensionäre, die dort gut untergebracht und im französischen wie in 
anderen fächern gefördert werden können. D. red. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 





322 Fin ITALIENISCHER VORGÄNGER MILTONS. 


widerhall besonders im germanischen volksgemiit gefunden — 
um der breiten rolle nicht zu gedenken, welche die geschichte 
vom siindenfall, das ganze tückische tun des fürsten der hölle 
nebst seiner gewissen niederlage in den geistlichen spielen der 
späteren jahrhunderte des mittelalters inne hatte. Kein wunder 
also, daß, als im laufe des 18. jahrhunderts einmal umschau 
gehalten ward nach etwaigen quellen für Miltons heldengedicht 
(an quellen, an entlehnungen, an plagiate dachte man von 
vornherein vielmehr als an natürliche parallelen und allenfalls 
gelegentliche reminiszenzen), daß da sich eine fülle dichterischer 
versuche ähnlicher art, besonders aus dem 16. jahrhundert, 
aber nicht bloß aus diesem, ans licht bringen ließ. Die 
annahme, Miltons epos habe in wirklichkeit von dem einen 
oder anderen dieser früheren versuche seinen ausgang ge- 
nommen, er habe entlehnt, was zum wert seiner dichtung 
wesentlich sei, diese annahme hat seitdem durchaus zurück- 


1 Das suchen nach vorbildern Miltons begann in der mitte des 
18. jahrhunderts mit zwei arbeiten von Lauder: Essay on Milton’s use 
and imitation of the Moderns und Delectus auctorum sacrorum Miltono 
facem praelucentium (1750—1753). Viele hunderte von entlehnungen 
oder doch anklängen machte man seitdem ausfindig, und es sollte 
bald dieses bald jenes (übrigens meist ganz obskure) werk die eigent- 
liche anregung oder gar das entscheidende vorbild abgegeben haben. 
So das drama Adamo von Andreini (Mailand 1613), worauf zuerst 
Voltaire, übrigens in ganz harmloser weise, hingewiesen hatte; dazu 
eine Scena Tragica d’Adamo ed Eva von Troilo Lancetta (Venedig 1644), 
ein Adamo Caduto von Salandra (1647), eine Battaglia Celeste tra 
Michele e Lucifero von Alfani (1568), ein Adamo von Soranzo (1604), 
eine Creazione von Cornozano (aus 1472), eine desgleichen von Murtola 
(1608), eine von Passero (1609), ein Gran natale di Christo von Cicognini, 
ein Leben Adams von Pona, ein solches von Loredano, endlich auch 
das wenig bedeutende werk von Torquato Tasso Le sette Giornate del 
Mondo creato. Andererseits das immerhin wesentlich bekanntere epos 
des hugenotten Guillaume de Salluste du Bartas La Sepmaine de la 
Création etwa aus 1578, englisch (durch Joshua Sylvester) 1621. Ferner 
von lateinischer gelehrtendichtung der Adamus Exul von Hugo Grotius 
(1601), die Sarcotis von Jacob Masenius (1644), die Daemonomachia von 
Odoricus Valmarana (1627), das Bellum Angelicum von Fred. Taub- 
mannus usw.! Schließlich doch auch ein bedeutenderes werk als alle 
die aufgezählten, nämlich Jost van de Vondels drama Lucifer. Und 
unter den italienischen noch dasjenige, dem vorliegende abhandlung gilt. 
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Und diese fabeln gefielen. Sollte nicht das wahre um so mehr 
gefallen? Mehr als die geschichte von jenem fabelhaften 
Typhoeus tief unten im Ätna, die von dem wirklich in die 
tiefe und die feuersglut geschleuderten? Von ihm also, und 
von den wahren giganten will ich wahre geschichte in neuen 
akzenten singen und in frommen tönen. Möge sie hallen von 
den Alpen hin durch ganz Italien, und wenn auch das Adria- 
gestade sie vernehmen will, wird es mich beglücken. 

Damit ist der übergang gewonnen zur anrede an die 
regirenden der republik Venedig, die nun folgt, höchst feierlich, 
ehrfurchtsvoll, mit großen komplimenten. Die väter der republik 
sind unter anderem auch Peccelso onore della fe di Christo. Wie 
sie sich um einen Duce scharen, so sind sie ein abbild der um 
den gottesthron sich scharenden engel des himmels. Und der 
doge selbst wird angeredet, das lied ihm gewidmet, der alla 
guisa di Dio waltet und den sich von irgendwoher erhebenden 
orgoglio vano niederwirft (was in politischem sinne gemeint ist), 
der, wie Gott vom himmel her, seinem gebiete ruhe und frieden 
verleiht und es, gleich jenen himmlischen, verteidigt gegen die 
wut all der irdischen Luzifergestalten. Und hier folgt nun eine 
schilderung der kriegsschrecken, die zurzeit einen so großen 
teil Europas erfiillten. An die kriege der schlimmen hugenotten 
in Frankreich scheint E. d. V. mit besonderer klage zu denken. 
Gleichzeitig finden im gebiet von Venedig der lautere glaube, 
die goldene frömmigkeit, die heilige gerechtigkeit ihre stätte, 
und hier kann denn auch der gesang der muse ertönen im 
schatten grünen lorbeers; hier findet die vielbedrängte tugend 
sichere zuflucht. 

So weit die einleitung, die ersten 15 strophen umfassend. 
Dann beginnt schilderung und erzählung. Die schöpfung war 
noch im holden stand der ersten kindheit, nichts furchtbares 
oder schlechtes enthaltend; keine wolken verdunkelten den 
sonnenschein, keine trüben, dunklen stunden gab es zwischen 
den hell freundlichen, keine unterbrechung des nächtlichen 
leuchtens der sterne, keine unheimlich streifenden kometen, 
nicht blitz und wetterschlag, keinen kampf der wilden winde, 
keine meeresstürme und dergleichen; auch noch nicht unter- 
halb dieser unserer erde die furchtbare hölle! 
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des himmels, dem treuen volk* den großen abfall: so etwa, 
wie die umsichtige dienerin eines reichen herrn, die am 
spätesten einschläft, eine ausbrechende feuersbrunst gewahrend, 
in die hände schlägt, mit aufgelóstem haar und blaß hin- und 
herláuft und nicht ruht, bis sie alle einwohner geweckt hat! 
Alsobald nun regt sich unter den guten gewaltiger zorn und eifer, 
„den gemeinsamen vater“ zu rächen oder zu schützen (di vendicar 
il commun padre), und auch die verletzte gemeinsame ehre; von 
chor zu chor pflanzt sich entrüstetes gemurmel fort durch alle 
die himmel, und allerorten ruft man nach waffen. Einer, der 
just unter den genossen die erfindung gemacht hatte, dem 
metall sinn einzuhauchen (das heißt trompete zu blasen), läßt 
von der rocca di Dio aus seine golddrommete ertönen — die- 
selbe, die wir dereinst am jüngsten tage zu hören erwarten. 
Ihr ton dringt in alle reiche oder gubernien (in die eben auch 
die himmelswelt zerfällt), und bis an die entfernten, lichtlosen, 
schauerlichen grenzen der welt, wo immer engel sich im dienst 
und auftrag Gottes befinden, wird die botschaft getragen. 
Alsbald kommen sie von überall herbeigeflogen, wie die tauben, 
die unter dem heitern himmel hinschweben, beim nahen und 
ausbruch eines gewitters erschreckt durch die lüfte hin zum 
sichern verschlage eilen. 
Tief bewegt wird auch die mutter aller dinge, die „natur“. 
Sie (die nun durchaus als persönliches weibliches wesen dar- 
gestellt wird) ringt die hände, rollt schmerzlich die augen, und 
schwere seufzerklagen entringen sich ihrem busen. O ich 
unglückliche! ruft sie aus, und ihre klagereden erstrecken sich 
dann durch mehrere strophen: sie sieht nach diesem himmels- 
vorgang für die welt, die aus ihrem schoße werden soll, soviel 
schlimmes voraus, daß sie lieber unfruchtbar bleiben möchte. 
(Eine sehr geschmackvoll erdachte situation!) Aber der 
schöpfer tröstet seine treue magd und entwickelt ihr in 
langer (durch 31 strophen reichender) rede, was eigentlich 
mit der weltschöpfung bevorsteht und wie es der welt unter 
seiner leitung ergehen wird. Du wirst freilich, heißt es da, viel 
klage und haß und gottlosigkeit unter deinen menschenkindern 
erleben, der böse engel wird die menschen verführen, sie 
werden das paradies verlieren usw. Es wird die sündflut 






das die hörerin (die natur) jetzt noch nicht verstehen würde. 
en der natur, wird sich wieder 
können, die jetzt dem falle entgegengehenden engel 
Nach dieser enthüllung heitern sich die schönen 
easel Et in ne 
dem zu, was weiter vor sich gebt. 


erseufzt i in seinen tiefen, die im entstehen begriffenen sterne 
verfinstern sich vor entsetzen. Es entfalten sich die banner 
im winde, es umkleiden sich mit rüstungen die himmelskämpfer. 
een: Eine sich immer überbietende 
schilderung folgt von all dem strahlenden und leuchtenden, 
das sie an sich tragen: alles, was die erde glänzendes und 
schimmerndes kennt, wird der phantasie in múglichster erhöhung 
vorgeführt; erzählt wird von harnischen und helmen, von lanzen 
und köchern und schleudern, von flügeln am rücken und an 
füßen, von azur und grün und gold und den farben des 
pfauenrades, der hyazinthen und des flieders, von chrysolith, 
smaragd und rubin, von demanten- und perlenglanz: aber alles 
material ist nur noch unvergleichlich viel edler und feiner als 
das, was wir auf erden kennen! Neun scharen treten aus 
einander, von neun führern befehligt, und über allen steht der 
oberfeldherr, i General della milizia eterna, in herrlicher 
rüstung vom haupt bis zu den füßen, von viel kostbarerer 
materie als edler stahl samt rubinen, topasen und diamanten, 
Um ihn schließen sich die scharen, und er, eccelso di persona, 
egregio di gesti, ed autorevol di sembiante, in der rechten: eine 
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spanne hindurch. Aber ehe er dazu übergeht, sendet er ein 
gebet empor zum santo nume divino, amor, che spira voglia e 
saper in noi, e mai non erra, daß er seinem gesange wahrheit 
verleihe, Tu il sai, tu lo vedesti, e tu il mi detta, chè l'esempio 
date solo aspetta: Warum gerade hier dieser demütige unruf? 
Offenbar wünscht der dichter, daß seine schilderung des gräß- 
lichen recht wirksam werde, wie ja offenbar auch die christ- 
lichen maler der zeit (wenigstens der etwas früheren) bei 
darstellung der höllischen regionen ihre phantasie und kunst 
in den dienst frommen grausens stellten. Natürlich sind alle 

solche erst geworden seit ihrem falle; geschaffen 
waren sie mit den reinsten, edelsten formen, aber weil sie 
ihre innere schönheit nicht bewahrten, verwandelten sich ihre 
‚glieder, ihre maße wurden verunstaltet, ihr glanz verdüstert, 
sie erhielten nun den charakter von eulen und fledermäusen, 
von dohlen und krihen, wurden greifen, satyrn und faune, 
tritone, fischungetiime und sonstige meerungeheuer, harpyien, 
hydren und drachen, stymphalische vógel, gorgonen, sphinxe, 
zerberusse, szyllen, chimären, zentauren und minotauren, da- 
zwischen wölfe und luchse und tiger; es entstanden auch 
die greulichen riesen Antäus, Polyphem, Geryon, Enzeladus, 
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und freut sich auf die tausendfachen wirrungen und verirrungen, 
die innerhalb dieses geschlechts sich werden anstiften lassen, 
Hier ist denn in mehreren strophen eine gedrängte übersicht 
über alle formen und bahnen des hasses, streites und der ver- 
sündigung unter den menschen gegeben, abgötterei und lüge, 
brudermord, verbrecherische liebe und gemeine sinnesgelüste, 
raub und heuchelei, nachstellung, giftmord usw.: ein bukett, 
zu dessen einzelnen blüten übrigens das land und jahrhundert 
des verfassers besonders leicht die tatsächlichen bilder liefern 
mochte. 

Inzwischen aber hat der himmlische könig zu seinem 
getreuen heere gesprochen und mit furchtbarem blitz und 
donner seine rede geschlossen. Das aufziehen und zusammen- 
stoßen der beiderseitigen heerscharen sucht der dichter durch 
verschiedene vergleiche anschaulich zu machen, die natürlich 
ziemlich kraftlos ausfallen gegenüber dem ungeheuren, das 
vorgestellt werden soll. Dann wird das getöse der schlacht 
geschildert, nicht ohne kräftigen klang der worte und verse. 
Als vergleichbar könnte dem getöse und geschmetter nur 
dasjenige gelten, das wir dereinst am jüngsten tage vernehmen 
werden. Nun aber macht sich der dichter selbst einen einwand: 
erscheint es nicht wunderbar, daß reine himmelssubstanzen, 
frei von erdenschwere (# grave della terra) und von harter 
stofflichkeit, bei ihrem zusammenstoß jene wirkung hervor- 
bringen? Aber man denke an das geräusch des sturmwindes, 
oder den donnerlaut des erdbebens, der doch in tiefgelegener 
leerer höhlung erzeugt wird! Von all den verschiedenen 
wurfgeschossen kann keins auf den boden fallen, da es einen 
boden nicht gibt: sie alle fallen irgendwie auf die körper der 
kämpfenden oder auf ihre rüstungen. Ward schon durch die 
menge der pfeile beim kampf des Xerxes „die sonne ver- 
finstert“, um soviel mehr entsteht hier dichte finsternis. 

Nach einer neuen ansprache des engelführers erfolgt 
dann der nahkampf, ungefähr wie der zusammenstoß zweier 
gewaltiger berge auf erden sein würde, wenn er möglich wäre, 
nur noch um soviel stärker, quanto ognor dal divin l'umano è vitto. 
Doch es werden weitere vergleiche versucht, vom Aquilo, der 
mit dem Notus kämpft, usf. Furchtbare wunden werden 
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geschlagen: restano tronche Pale, e a mezzo il volo cadon le 
membra abbandonate al suolo. (Also doch al suolo!) Aber 
alsbald zeigt sich für die bösen ein schlimmer naehteil: die 
guten engel bleiben in allem kampfe unverletzt! Jl danno è 
tutto della parte nera. Diese haben zu seufzen und schmerz 
zu fühlen. Die ihnen fehlende tugend (virtù, auch etwa 
tapferkeit) suchen sie durch wut zu ersetzen. Wie un- 
geheure bienenschwärme oder vogelscharen bewegen sich die 
kämpfenden in der luft. Der kampf zieht sich hin (allerlei 
vergleiche, mit bestürmten festungen oder ähnlich, werden 
eingeflochten): schließlich ordnet Michael — dessen name hier 
plötzlich genannt wird — die seinen in der gestalt eines 
großen kreuzes und macht so einen neuen angriff. (Das 
kreuz wird dann später, weil dem himmel lieb geworden, am 
firmament fixirt, als das sternenkreuz des siidens.) 


Berlin. WiLHeLM Minos. 
(Schluß folgt.) 
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(Continued.) 


14. Consonant-Pairs whose first Element is a Toned Fricative. 


The possible number of these combinations is no less 
than 142. But there are several English fricatives which 
refuse to occupy the first place in such a pair, and there are 
also consonants, fricative and other, which refuse the second 
place; and thus the number of actually existent pairs in this 
class is reduced to 74. These 74 fall conveniently into eight 
classes, which are given below, with a key-word for each pair. 
The non-existent pairs are indicated in brackets, The division 
into classes is based as before upon the phonetic nature of 
the second element of the pair; thus — 


Class 1. 2nd Element = Homorganic Toned Fricative. 


vw, [wv] loveworthy 
dz, da, dj, [dz] bathes it, with’ring, clothier 
zi, zj, zd, [z3] Ezra, hosier, he's thine 
3), (3d, 32, 34] usual 
rj, ad, az, [13] various, further, furzy. 

[jd, jz, 53, ja] 
| The first line is homorganic in the sense of belonging 
entirely to the labial region; the others, in that of belonging 
to the lingual region. Homorganic glides are generally simpler 
than heterorganic. This is especially true of the velar region: 
it is always easier to glide from one velar to another than 
from a velar to any other kind of consonant. But this is 
less uniformly true. of the labials and linguals than of the 


338 | GLIDES BETWEEN CONSONANTS IN ENGLISH. 


glide. The movement by which constriction is transferred 
from upper teeth to upper lip is not a long one, but it is 
not very rapid, and often occasions a quite visible and audible 
glide. This glide first of all changes the dentilabial v into a 
bilabial v, quickly formed, and still more quickly relaxed into 
the hiant w. The epoch of the completed w is determined 
by the velar constriction, which is essential to the completion 
of that consonant; and in my case it does not occur until 
the bilabial fricative position has been completely reached, 
and the glide (which is just the same as the on-glide of a 
bilabial v) has been completely heard. But sometimes the w 
is made dentilabial, like the preceding v, and then the glide 
becomes extremely simple, short and inaudible. 

The three next pairs all begin with d, and all exhibit a 
tendency to yield an audible glide. The chief reason for this 
is, that the d constriction is formed so much further forward 
than the other lingual fricatives, to which it is here joined, 
that there is much work to be done, and a sensible length 
of time is consumed, in transforming it into the second con- 
sonant. The easiest and shortest of the three transformations 
is that of dz (as in bathes it). The tongue blade is simply 
slidden back along the smooth surface of the upper teeth and 
gums, till the z constriction is reached, a distance of about 
half-an-inch. It maintains its frictional position, and consequently 
its fricative sound, during the period of this removal. It is 
not the frietion, but the resonance roused by the friction, 
which chiefly changes. The d and 6 articulations differ from 
all the other lingual fricative articulations (such as those by 
which they are here followed) in possessing no resonant cavity 
in front of their constriction. But the withdrawal of the 
tongue, above described, inevitably creates this cavity, and 
arouses its resonance: and as soon as the ear apprehends that, 
the sensation of z grows up and destroys that of d. 

But it is somewhat otherwise in the other two cases. 
The tongue has not only to be slidden, but the shape of its 
upper surface has to be largely modified, in both cases. Hence 
a difficulty in maintaining a steady frictional effect. One part 
of the tongue may quit its frictional position before any other 


and quantity. The 2d glide 
(as that) and seems to shew just 
d at the head of this paragraph. 
Ezra) a tendency to a parasitic d- 
nes strong when the r is trilled. 
PE parasitism are seen in the O. F. 
(«= 2), for Lat. miserunt and fecerat. — 
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coronally, i. e. with the tongue-tip well lifted. In furzy, the 
tongue-tip leaps easily from this position into the z position, 
without any audible glide. In the words years ago (Rip 
van Winkle, plate VII) the transition is quite unmarked. 
But there is always an audible glide in further, of a close 
vocalic character. Still more audible is the glide of 4 in 
various. In such examples r is always a real consonant, either 
untrilled « or trilled r. The articulation readily explains the 
glide. The tongue-tip, bent upward for r, must be bent 
downward for j; and it is hard to drop the tongue-tip in this 
way, without widening the constriction momentarily from a 
fricative to a close vocalic position. When the r is trilled in 
further, there is a strong tendency to a d parasite. 


Class 2. 2nd Element = Heterorganic Toned Fricative. 
vd, vz, vi, vj, [vz] have they, loves it, bovril, previous 
(wd, wz, wz, wi, wi] 
dw, dv, zw, zv breathe we, lathe-vice, rosewood, rose-vine 
[3w, 3V], 1w, av, [jw, jv] forward, nervous. 


This list is considerably simplified by the fact that there 
is no English fricative in the velar region. All English 
fricatives are either labial or lingual; and therefore,- in this 
list of heterorganic pairs, there are but two possible kinds 
of them, (1) labial plus lingual, (2) lingual plus labial. If a 
single English velar fricative had existed, there would have 
been six such classes. There is therefore nothing like the 
variety in the glides of this group which has been seen in 
other cases. 

Another cause contributes also to shorten and render 
separately inaudible in English the glides of this group. One 
consonant of each pair is always labial, and it has already 
been pointed out how independent all labial articulations are 
of any other articulations with which they may stand associated. 
The labial fricative may begin before the previous fricative 
is ended, or it may only end when the following fricative is 
already begun. This possibility appeals strongly to that 
English habit of destroying and compressing interconsonantal 
glides, which has been chiefly seen hitherto in the form of 
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The va glide on the first line is often shortened and 
simplified by changing the m from a bilabial to a dentilabial, 
resembling the preceding v. There are two elements then in 
the glide, (1) the lifting of the tongue-back to complete the a, 
and (2) the cessation of tone. This cessation of tone marks 
off very sharply to the ear the transition from consonant to 
consonant, and gives the impression of a very short glide: 
which, however, is hardly correct. For the other and less 
audible part of the glide generally takes place afterwards. 
Englishmen in ordinary speech are somewhat sparing of tone, 
and like to let it finish as soon as it has been sufficently 
heard. In these compounds of toned and toneless fricatives, 
the tone often breaks off before the first fricative is finished, 
and therefore before the gliding rearrangement of the oral 
organs has begun. The effect in the case of va is that, for 
some time after the brusque loss of tone, there is no real a, 
but only an untoned dentilabial v or f, which gradually changes 
into a dentilabial m. But this change of toneless sound is so 
slight, alongside of the much larger change of tone which 
precedes it, that the ear does not effectually feel it as a part 
of the audible glide. 

The glides in the second and third lines are much more 
distinguishable; because the fricatives composing each pair are 
both lingual, and the one lingual constriction must be relaxed 
in order that the other may be formed. As partly in class 1, 
so here, this process may be carried out in two different 
ways, (1) by sliding the tongue from the one constriction to 
the other, (2) by relaxing the first constriction and then 
closing the second. The former is the more frequent in 
English. It does not destroy or even shorten the glide, for 
friction continues all the time, although it ceases to arouse 
just the same resonances, from the time when it quits the 
proper position for the first consonant to the time when it 
reaches that for the second. It thus differs in a dim and 
changing manner from the two sounds which it connects, but 
not sufficiently to gain ready attention from the ear. 

What really catches the ear in such cases, and forms for 
it the transition from the first consonant to the second, is 
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in the earlier consonant, before the glide into the second 
consonant is properly reached: and the glide is made to 
consist (1) of the sudden and impressive loss of tone, and 
(2) of a following series of changing toneless fricative 
resonances, which at last attain the consonant aimed at. But 
these are relatively weak, and have a greater or less resem- 
blance to the following fricative, besides being often greatly 
shortened by overlapping. Therefore the ear's perception of 
them is relatively slight. It is the loss of tone which marks 
off the first consonant from the second in the ear. 

There is a phonogram of rf in Plate X of “Rip van Winkle,” 
and it seems to confirm the above description. The words are 
your family, and the space between the powerful tone of 
the « aud the complete tonelessness of the f is so brief as to 
suggest strongly that the tone of r also was a guod deal 
foreshortened. But let it be said once more that these con- 
clusions must not be extended indiscriminately to other 
languages than English, or even to English, when sung. 


Class 5. 2nd Element = Homorganic Toned Consonant 
| (not fricative). 
(wm, wb], vm, vb movement, cave-bear 
dn, dl, dd smoothness, smoothly, booth-door 
zn, zl, zd, [zn, 3l, 3d) Roseneath, dazzling, wisdom 
an, al, ad, [jn, jl, jd] earnest, early, hardy. 

These glides again are simple, being homorganic and 
free from change of tone. Those on the first and second lines 
are all slightly lengthened and all slightly Jaudible. In the 
first line this results from one consonant in each case being 
dentilabial and the other bilabial: in the second line it results 
from the remoteness of the d element. In the third line 
the zd of wisdom has a very brief, direct and inaudible glide: 
for the d is simply the closure of the z; the x is extinguished 
very rapidly, and yields all the time a sound resembling z. 
The zu in Roseneath is very similar; for the oral closure 
of n is exactly the same as the oral closure of d. The only 
difference is in the nose, where there is a slight frictional 
noise behind the velum, at the opening of the n passage. 
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we have ever encountered yet. Nose-tip is the best example. 
Write down |no:ztrp] and [no:stıp], and pronounce them carefully, 
giving steady, solid value to the z and s. Then give the 
ordinary English pronunciation of nose-tip. It will be found 
to differ from both of others, and almost to differ as much 
from [no:ztıp] as from [no:strp]. It is probable that foreigners 
often hear [no:strp] from us rather than [no:ztrp|. 

The remoteness of d in booth-top, aud the change from 
dentilabial to bilabial in clove-pepper, lengthen the glide a little, 
as in previous cases, and the economy of tone lengthens it 
still further. The result is that in clove-pepper there is a 
quite audible period of bilabial f (or of whispered bilabial v) 
in the glide. E. A. Meyer has a record of vp in stove- pipe 
(Englische lautdauer, p. 91). The length of the v is -082 sec., 
and that of the p is -108 sec. Their ordinary lengths are 
v, -108 sec., and y, .115 sec. Both consonants therefore are 
shortened, but the v is shortened three times as much as the p. 


Class 7. 2nd Element = Heterorganic Toned Consonant 
(not fricative). 


vn, vl, vd, vg above-named, love-lorn, Dovedale, wavegirt 


dm, zm, 1m lathe-maker, cheeseman, warming 
db, zb, ab Boothby, nosebag, verbal 
dg, zg, ag smooth-girt, nosegay, organ 


[wn, wl, wd, wy, wg, va, dy, za, an, 30, ju, jm, jb, jg, 3m, 3b, 38] 

There are in this class only 13 actual, out of 30 possible, 
pairs. This is because w, 3 and j as first element, and y as 
second element, are impossible in English. The labials again 
make a strong show, and constitute one of each pair in all 
the three first lines. This has its usual effect in superposing 
and so shortening the interconsonantal glides. In the four 
examples on the first line, the contact of the second consonant 
(n, l, d, y) can ordinarily be felt before the sound of the 
previous v is finished. For v+/ there is a phonogram in 
“Rip van Winkle” plate XI, in the words live long, but the 
words are both strongly toned and fully accented. The v and / 
are therefore not at all diphthongised, but just the contrary. 
There is a space of -08 sec. during which the + dies away to 
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The three which have p for second element, viz. dp, zp, sp, 
suffer also from the invasion of the labial p, the first element 
being much shortened and partly turned into a toneless glide 
of 6, sor 4, before being suddenly cut off by the perpendicular 
closure of the p. 

The remaining three present the junction of the same 
three fricatives with k (lathe-cut, cheese-cutter, marker = dk, zk, sk), 
and the effects are very similar to those just described for 
the previous three, except that the k closure is effected less 
quickly than the p, and so quietly as not to be audible; and 
the tone of the first element dies away more gradually, the 
breath-force being gradually cut off by the k-closure. 

The sound marked « in this treatise is only used by a 
minority of English speakers in those of our examples of con- 
sonant pairs in which the « comes first, Those pairs, therefore, 
must not be regarded exactly as normal English. But they 
are inserted for phonetic completeness. In most English 
speakers the « consonant in this position has either quite 
disappeared, or has opened into the coronal vowel or vowel- 
glide A. 

Liverpool. R. J. Lroxr. 


(To be continued.) 
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pronunciation is one of the most accurate and adapted to 
noting fine distinctions. This is why it is so expensive. 
Undoubtedly the most widely known and used of the 
various systems for teaching as well as for indicating pro- 
nunciation in this country, in Europe and elsewhere, is that 
of the International Phonetic Association. This system has 
been introduced to the American school public largely through 
Paul Passy’s le Frangais parlé, and Jean Passy and Adolf 
Rambeau’s Chrestomathie frangaise. The serious efforts made 
by one of the members of this Association, Professor Rambeau, 
the foremost champion of the system in America, to present 
forcibly the merits of this system for the teaching of foreign 
languages, are well known to educators interested in modern 
language methods.” From 1898 to 1899 in Johns Hopkins 
University and from 1899 to 1904 in the Massachusetts 
Institute of Technology, a large number of graduate as well 
as undergraduate students under the able instruction of Pro- 
fessor Rambeau became well acquainted with the International 
Phonetic spelling. Many others also who received his private 
instruction or attended his courses in the Summer School of 
the Mountain Chautauqua, Mountain, Lake Park, Maryland, 
acquired a good knowledge of this eminently practical system. 
Another phonetic system for teaching French has been 
used for a number of years in the Boston Schools? and to 
quite an extent in this country. It is that of our secretary, 
Professor Grandgent. This system, like that of Professor 
Sheldon, employs diacritics. It differs from the latter in using 
three capitalized letters, also in the manner of indicating 
quantity, and in the use of italicized letters to denote nasality. 
Although not difficult to read in print, it can hardly be written 
as rapidly as Professor Sheldon's. A fourth system® also by 
a member of this Association, is that of Professor Matzke. 
Like Professor Grandgent's, it is for the purpose of teaching 
French pronunciation. It differs from the systems of Professors 


ı Cf. Modern Languages in Secondary Schools, by Dr. Julius Sachs, 
in Educational Review, February, 1905, p. 168. 

2 French Lessons and Exercises. Heath & Co., Boston, 1894. 

3 A Primer of French Pronunciation. Holt « Co., New-York, 1897. 
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phonetics is more generally recognized than ever. By scholars 
the science is better understood. In its application to im- 
proving the alphabet, it is seriously hampered by the lack 
of uniformity in the many systems invented to indicate pro- 
nunciation. These many inventions, simple as some of them 
are, tend to give a general impression of complexity to the 
science itself, and thwart its progress. This lack of uniformity 
arouses repugnance in the mind of the average reader and 
consequently tends to bring the entire subject into disrepute. 
If uniformity could be secured in indicating pronunciation in 
standard works of reference, not only would a practical end 
in itself be secured, but in obtaining it, the value of the 
science of phonetics as a factor in elucidating language would 
be greatly enhanced. While systems so different as those used 
in such standard recent works as the Century, Oxford, Webster 
and the Standard prevail, not to mention the works of earlier 
date still much used,* perplexity is bound to exist, and each 
system will help to defeat the end aimed at by the others. 

The four phonetic systems briefly described above, 
exemplify a number of similar inventions for indicating pro- 
nunciation and devised within the past twenty years. Those 
for recording dialect pronunciation, some of which, like that 
of the English Dialect Society, have been used extensively in 
their respective fields, are less generally known than others 
in use for noting normal pronunciation, because the former 
are handled exclusively by specialists. Indicating as a rule 
finer shades of pronunciation than is usual in popular scientific 
works, dialect systems are more difficult to decipher and more 
expensive to print. I have already quoted figures showing 
what this item of expense in a given case may amount to in 
this country and in Germany. Whether for very accurate 
scientific work, or for work of a more popular scientific 
character, there are two reasons why it is distinctly of 
advantage to use a uniform phonetic system. First, on 
‘account of the saving of expense. A system which has its 


1 See Report of a Joint Committee. New-York, 1904; the table 
facing p. 46. 
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forming of associations. It is highly impractical to ignore 
this well known association of sound and symbol. 

In the spring of 1904, Mr. Robert Stein, of the United 
States Geological Suvey, submitted to Professor Rambeau, of 
the Massachusetts Institute of Technology, a plan for bringing 
about a conference of eminent phoneticians from different 
countries, for the purpose of adopting a universal alphabet 
for recording pronunciation: This alphabet to represent the 
elementary sounds in the world languages, and to consist of 
the ordinary Roman letters, and modifications of them, with, 
however, as little change as possible. Its chief purpose would 
be to serve as a key to pronunciation. The plan was endorsed 
by more than one hundred scholars; among them M. Paul 
Passy, whose letter explaining the possible far-reaching results 
of such a conference was printed on the back of the list of 
endorsers. Mr. Stein prepared besides a circular explaining 
his idea, and another containing suggestive questions in regard 
to the plan and its possibilities. Professor Rambeau presented 
the subject to the authorities at the Massachusetts Institute 
of Technology, at Harvard, at Boston University, and to the 
faculties and members of other educational institutions. The 
movement received the heartiest endorsement of the entire 
faculty of the College of Liberal Arts at Boston University. 
Thereupon Professor Rambeau advised Mr. Stein to continue 
the propaganda through the latter institution. At just this 
time Professor Rambeau accepted a call to an institution in 
the West. Mr. Stein, therefore, at the suggestion of Professor 
Rambeau, decided to follow the latter's advice, and to direct 
the movement from Boston University. 

Mr. Stein’s plan appeared to the writer to follow along 
the lines of least resistance, and to be the most helpful and 
suggestive of the many proposals for lessening complex con- 
ditions. There seemed to be here an entering wedge for 
securing what he has for a long time advocated by pen! and 
by word,—a uniform phonetic system. 


1 Variations in French Pronunciations, M. L. N., Feb., Mar., 1899; 
also separately printed. Cf. Maître Phonétique, 1899; pp. 54 and 67. 
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Wesleyan University, the University of Texas, Northwestern 
University, and the University of Paris, France, as well as 
from private individuals desirous of promoting the cause. 
Encouraging replies ave also come from lowa State Uni- 
versity and McGill University, Canada.! 

In what has been so far said, the goal steadily aimed at 
has simply been the securing of a uniform system of indicating 
pronunciation which shall supplant the scores of individual 
systems. As already pointed out, this is doubly worth doing, 
in the first place for itself and in the next for the impetus 
it cannot fail to give to the science of phonetics. Yet if 
such an international reunion of phoneticians takes place, the 


1 In connection with the history of this movement which gives 
promise of taking rank amongst the most serious world efforts to 
bring about simplicity in spelling through securing uniformity in 
indicating pronunciation, the exact form unter which pledges are now 
being received will be of much interest. The wording is as follows: 


Proposed International Phonetic Conference. 
SUBSCRIPTION LIST. 

The undersigned promise to pay to the Treasurer of... (This 
blank space is reserved for the name of the University receiving 
the funds). 

1. The sums promised shall not be payable until the aggregate of 
the subscriptions amounts to ten thousand dollars. 

2. Said money shall be used to pay — 

(a) the traveling expenses and hotel bills of the delegates to an 
international conference of experts in phonetics for the pur- 
pose of adopting a universal alphabet to be used as a key to 
pronunciation in dictionaries, care being taken, however, to 
give to the letters such shape as may be most convenient for 
purposes of ordinary writing and printing; 

(b) the expenses of preparation for such conference. 

3. In order to avoid the risk of failure through attempting to 
harmonize too many conflicting demands, it is stipulated that 
the essential task of the conference shall be to provide a common 
alphabet for English, French, German, Italian and Spanish, and 
that other languages shall receive consideration only in so far 
as is compatible with the essential task just set forth. 
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opportunity surely ought not to be missed of discussing the 
most important questions in 'connection with the subject and 
of settling them in so far as possible. It would seem that 
such an idea was uppermost when the questions were framed. 
But here and now my brief is concerned simply with a 
be discussed by replying to Mr. Stein’s first question: “Is it 
possible to devise a universal alphabet to be used as a key 
to pronunciation in all dietionaries of the leading languages?” 
It is, for a number have already been invented, notably Bell’s 
Visible Speech, Sweet’s Broad Romie, and the system of the 
International Phonetie Association. In this question the term 
“leading languages” needs defining. Mr. Stein in his own 
scheme includes fourteen languages; he uses eighty-nine symbols, 
M. Passy in transcribing one phrase taken from one hundred 
and seventy languages, uses about the same number! The 
Joint-Commission alphabet comprises for writing merely 
English forty-five symbols. The. objection often made to a 
universal alphabet is that it is cumbersome. The reply is 
that the average scholar has no occasion to use all of the 
signs, and generally makes use of but a few more than he 
is obliged to in transeribing his native tongue. To be sure 
it is well known that such alphabets are necessarily imperfeet; 
but then what alphabet is perfect? In any case perfection 
must be relative. Moreover the sounds in any two languages 
although apparently the same are in fact rarely identical. 
Take for instance the German word fisch and English fish. 
Not only is the vowel in the words different in each case, 
but the initial sound in each word differs, and so. does the 
final as well. Nevertheless, in spite of scientific inaccuracies a 
universal alphabet may be, if simple enough, of great practical 
value. In one form, it should be capable of indicating the 
fine distinctions required by phoneticians in linguistic work; 
and in another form, it should do good service in the ordinary 
dictionaries, grammars and language manuals, The symbols 
themselves in both spellings should, in so far as possible, be 


1 Les Sons du Français. Firmin-Didot, Paris, 1899. pp. 165—193, 
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identical, the more scientific form indicating minute distinctions 
by means of modifiers. It is not desirable to confound either 
of these forms of a universal alphabet with a possible third 
form intended to improve upon or supplant traditional spelling. 
That may be left to the future. Many will approve of the 
universal alphabet in the first two forms who will not in 
the last.! 

But here you may ask: Has not just exactly what you 
propose, in so far as English is concerned, been done by the 
Joint-Commission? It certainly has as regards English. Had 
this plan been submitted and adopted a generation ago, 
possibly it might possess the momentum which time and 
usage alone can give it. Just as with spelling reform, you 
must recognize that in this matter of securing uniformity you 
cannot bring about at once a radical change. Of the scores 
of phonetic systems already invented, thirty of which during 
the past few months have been kindly sent to me, there are 
some that appear to be so well adapted to the purpose as to 
render a selection of the most fitting practically impossible. 
And were it possible, time and usage alone would finally 
determine the wisdom of the choice. The ingrained force of 
habit and tradition among the Anglo-Saxon peoples is pro- 
verbial, — witness the tenacity with which they cling to a 
complicated money system and to their antiquated weights 
and measures. No intelligent person doubts the advantage 
of making a change in favor of the metric system, and the 
‘benefit to humanity in so doing. The task is analagous to 
that of spelling reform. In both cases, invested interests are 
enormous. Therefore almost any attempt whatever towards 
improvement or progress in these case of the heritages is sure 
to encounter resistance and ridicule. Thus it is that the 
alphabet of the Joint-Commission, admirable as it is, and as 


1 The promoters of this movement desirous of minimizing some 
of the difficulties that arise when the attempt is made to provide a 
universal alphabet for a large number of languages, have for the 
reasons stated in $ 3 of form of pledge (see Note p. 356), limited the 
essential task of the conference to providing a common alphabet for 
English, French, German, Italian, Spanish. 
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authoritative as it can well be made, simply takes its place 
with the others as a candidate for recognition. Morcover it 
is based, and wisely, on the continental or Italian vowel 
system, and in so far it is a universal alphabet, The Com- 
mission clearly recognized the instability of the English vowela;! 
they have changed in the past and are liable to do so in the 
future. A generation ago there would not be the force in 
the argument which I make to-day against insulating ourselven 
by using a special phonetic alphabet for English. But within 
less than a generation, the universality of the science of 
phonetics applied to language has been proven, as you are 
well aware, by scholars of world reputation abroad and nbly 
supported by many at home.? As far back as 1877, Henry 
Sweet wrote in the Preface to his Handbook of Phonetian 
“The importance of phonetics as the indispensable foundation 
of all study of the language— whether that study be purely 
theoretical or practical as well—is generally admitted.” 
Thousands of children who are now growing up and receiving 
a good education are taught not only the essentials of one 
foreign language, but of two or even three, Latin, French, 
or German. This obtains in Europe as well as in this country, 
Phonetics is not a fad in language study; it has come to stay. 
The principles involved in acquiring the sounds of any 
language are the same. In Norway, Sweden and Denmark, 
Germany, France and England, phonetic transcription in 
acquiring the sounds of language is being used more widely 
than ever. Modern civilization ie rendering ue every day 
more cosmopolitan, more international. Why then should 4 
child first learn a phonetic spelling for Foglieh, another for 
Latin, a third for French, and till another for German? 
Such a method, a: already pointed mit, de aomficing v childrens, 
youth, middle aged pepe, and old perqne. Sr cringe ne bark 





: Kepont. 37.4.7 
Tae «Lira Liu any mae 2 Sagan ansi 02 Fran DIGI M 
simpliteativnn Li mesg eet ES E ATT nen a 


regari 2, De e of ie zuteil OL Im x dé ILA 7 
Pi - - . 2 10 » . s yo + 
BARA freni Li “lé m A 2 8 7, DO aa ÍA 


of Frenca ze. 


860 A UNIvERSAL ALPHABET. 


to the same chaotic condition in which we are at present, 
And what is mostly to be deplored, this confusion discredits 
the science of phonetics itself The sounds of these much 
studied foreign languages are not so radically different as to 
render impracticable their representation in one and the same 
phonetic system for popular scientific purposes. 

The usefulness of phonetic transcription the Joint Com- 
mittee report points out when it says: “Moreover, it is good 
practice for anyone to write a letter or transcribe a passage 
of literature in exact phonetic spelling. One learns in that 
way much that one did not know before”! But if one has 
to learn four or five systems in learning as many languages, 
the results will be as at present with the dictionary keys, 
none will obtain sufficient recognition to prove its usefulness. 
Has the proposed system of the Joint-Commission more 
chance of being used by scholars than other existing systems? 
That remains to be seen. Any criticism here made does not 
concern the system itself devised by the Commission. It 
concerns the object sought, that is, the preparation of a 
special system which unnecessarily differentiates and insulates 
English. The system is made to suit only English to the 
manner born,—a legitimate but narrow object. The thousands 
upon thousands in this country who study foreign languages 
are left out of consideration, as are all scholars who investigate 
other than English dialects. But a phonetic system in the 
nature of the case must be for the scholars and the educated. 
In these days, this class is not insular. The scholar is 
ubiquitous, and is becoming more and more so. The science 
of phonetics dealing with all sounds and appealing parti- 
cularly to scholars regardless of nationality, it seems a pity 
to use a system that is exclusive, if it is possible to use one, 
even not as good, which is inclusive. In a word, what is 
most wanted is not a particular system adapted to special 
needs, but a uniform phonetie transcription that scholars 
everywhere will use for popular scientific purposes. Such a 
universal system will not only accomplish its object, but will 
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in so doing illustrate as never before the value of the science 
of phoneties. 

. Many believe that the problem of a universal alphabet 
has already been solved. Experience shows that it will not 
be by inventing new systems. Like the traditional spelling, 
a uniform phonetic spelling must in the nature of the case 
evolve gradually and through usage. But already this process, 
during the past two decades has been in progress. The reformed 
method of language teaching counts among its members the 
ablest scholars, linguists, and phoneticians in Europe and in 
this country. Like the science of phonetics itself, it has come 
to stay. It has adopted from the start a uniform system to 
which it has constantly adhered as consistently as the best 
interest of progress demanded. According to the advocates 
of the phonetic method, a child saves about two years’ time 
in learning by this method to read and to spell? This oft 
reiterated statement, though perhaps not as yet generally 
accepted, is supported by countless experiments of well known 
phoneticians and teachers. The method? is being used more 
widely than ever, not only on the continent and in England, 
but in this country. It employs the phonetic transeription of 
the International Association. At present, in different countries, 
there are published more than one hundred books in which 
this uniform alphabet is used. Some of these works have 
had a very large sale, spreading the system: far and wide: 

1 Cf. Aim and Principles of the International Phonetic Association, 
1904, p. 5: “Learning to read by the usual methods is at best a long 
and dreary task; but where phonetic texts are used, it becomes short 
and easy. When once a child reads phonetic texts fluently, learning 
to read the common spelling is a mere trifle.” 

2 Besides the well known articles of Professors Viétor and 
Rambeau, the former, “A New Method of Language Teaching,” in the 
Educational Review, 1893, vol. VI, p. 351—359; the latter in Modern 
Language Notes, 1893, vol. VIII, p, 161—166, “Phonetics and the Reform 
Method,” explanatory of the phonetic method, a concise résumé of it 
will be found in the valuable Report of the Committee of Twelve of the 
M.L. A. of America, pp. 22—29. One of the latest able contributions 
to the whole subject is: Leopold Bahlsen’s “The Teaching of Modern 
Languages,” translated from the German by M. Blakemore Evans, of 
the University of Wisconsin. Ginn € Co., Boston, 1905. 
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The Passy-Rambeau Chrestomathie francaise, already referred 
to, the best known in this country and the most generally 
used of the works on French phonetics;! Miss Soames’s book* 
in England; the Passy books in France; Rossmann and 
Schmidt? in Germany; and, last but not least, the Fraser and 
Squair French Grammar,‘ and a set of dictionaries in various 
languages published by Hinds, Noble and Eldredge, in 
New-York.° The Fraser and Squair Grammar has been 
widely used throughout the United States and Canada. The 
Hinds, Noble and Eldredge dictionary enterprise bids fair to 
eclipse in magnitude all similar ventures. 

For these obvious reasons, it is needless to say that in 
any attempt to adopt a universal alphabet the International 
System will have to be reckoned with. Mr. Stein recognized 
this when he printed Mr. Passy’s letter on the back of his 
endorsement circular; for by so doing he made this system 
a basis for the discussion of the proposed universal alphabet. 


ee 


1 This excellent work was almost entirely written while the 
second author was in America. The title page of the first edition, 
1897, bears the name of two Paris firms: H. Le Soudier, 174 Boulevard 
Saint-Germain, and the Librairie Populaire, 131 bis Rue Saint-Denis; 
also the name of a New-York publisher, Henry Holt & Co. The title 
page of the second edition, 1901, is like that of the first edition, 
merely substituting for the Librairie Populaire, the Societé des Traités, 
33 Rue de Saints Péres. A third edition is now called for, and will 
appear, it is hoped, before long. The work is highly esteemed in 
Europe. It is known, read, and studied all over the world from Chili 
to Finland, and from Spain to Canada. The author has now in press 
A French Reader, based upon the Chrestomathie frangaise, for the use 
of schools and colleges. Henry Holt & Co., New-York. This book 
is likely to make the former work still better known. 

2 Introduction to English, French and German Phonetics, 1891, 
New-York, Macmillan & Co.; London, Swan Sonnenschein & Co.; new 
edition, revised by Wilhelm Viétor, 1899. 

3 Lehrbuch der franzósischen Sprache, Bielefeld and Leipzig, 1896. 

+ Heath & Co., Boston, 1901. 

5 Uniform International Dictionaries of AU Subjects in AU Languages, 
edited by Robert Morris Pierce. The first volume appeared in 1904: 
International French-English and English-French Dictionary (Paul Passy, 
Editorial Critic of French Pronunciation; George Hempl, Editorial 
Critic of English Pronunciation). 
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the interest of conservation of energy; and another in the 
advancement of the science of phonetics itself. 


Boston University, Boston, Mass. J. GeDDES, JR 


Independent, and certain other periodicals of prominence. It is proposed 
to make universal such commonsense simplifications in spelling as 
good usage is likely to sanction. 
The particular words in question as now simplified are: 
program prolog tho thorofare 
catalog demagog altho thru 
decalog pedagog thoro thruout. 
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JAHRESBERICHT DER DEUTSCHEN ZENTRALSTELLE 
FÜR INTERNATIONALEN BRIEFWECHSEL. 
1904 — 1905. 


Die Deutsche zentralstelle für internationalen briefwechsel, deren 
besondere aufgabe es ist, zöglinge deutscher schulen mit zöglingen 
französischer, englischer oder amerikanischer schulen, daneben aber 
auch erwachsene aus diesen ländern zum zwecke einer wechselseitigen 
sprachlichen und allgemein geistigen förderung in brieflichen verkehr 
zu setzen, hat über das verflossene geschäftsjahr (1. juli 1904 bis 
30. juni 1905) folgendes zu berichten: | 

Die zahl der deutscherseits eingegangenen anmeldungen erreichte 
die ziffer 2174 und damit die bis jetzt überhaupt erreichte höchstziffer; 
davon entfielen 1088 auf französisch, 1086 auf englisch. Die gesamtzahl 
der seit gründung der zentralstelle im jahre 1897 bis zum 30. juni 1905 
eingelaufenen deutschen anmeldungen betrug 16872. 

Verteilt wurden im abgelaufenen jahre 1919 adressen, nämlich 
908 französische und 1011 englische. Die zunahme der beteiligung 
am englischen briefwechsel ist sehr scharf ausgeprägt, doch Ist auch 
diesmal zu bemerken, daß der bei weitem größte teil des verkehrs 
nach Nordamerika ging, nicht nach England. Das letztere land nahm 
1897 einen starken anlauf, seit beginn des neuen jahrhunderts aber 
ist mehr und mehr dafür Amerika eingetreten. 

Folgendes ist, nach ländern geordnet, eine gesamtübersicht über 
die schulen, die seit ende 1897 bis ende juni 1905 in Leipzig zur 
anmeldung gekommen sind: 


1. Deutschland, 428 schulen, nämlich: 

a) 101 gymnasien, 65 realschulen, 55 realgymnasien, 23 ober- 
realschulen, 15 lehrerseminare, 13 mittelschulen, 8 handels- 
schulen, zusammen 280 knabenschulen. 

b) 135 höhere mädchenschulen, 13 lehrerinnenseminare, zu- 
sammen 148 mädchenschulen. 
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II. Frankreich, 306 schulen, nämlich: 
a) 151 collöges de garcons, 86 lycées de garcons, 9 écoles normales 
d’instituteurs, 5 écoles de commerce, 2 écoles primaires supérieures, 
1 école professionelle, zusammen 254 knabenschulen. 
b) 26 lycées de jeunes filles. 13 collèges de j. f., 7 écoles primaires 
supérieures de j. f., 6 écoles normales de j. f., zusammen 
52 mädchenschulen. 
III. Nordamerika, 129 schulen. 
IV. Großbritannien, 69 schulen. 
V. Österreich, 30 schulen, nämlich: 
24 knabenschulen und 6 mädchenschulen. 
VI. Belgien, 5 schulen, nämlich: 
3 knabenschulen und 2 mädchenschulen. 
VII. Schweiz, 3 schulen. 
VIII. Australien, 1 schule. 

Dies ergibt eine gesamtzahl von 971 schulen, die in der zeit von 
acht jahren bei der leipziger zentralstelle zur anmeldung gelangt sind. 

Der letzte jahresbericht ist, wie üblich, in 5000 exemplaren zur ver- 
sendung gelangt nach Deutschland, Frankreich, Großbritannien und 
Nordamerika. Außerdem wurde im januar ein besonderes französisches 
rundschreiben an alle diejenigen höheren mädchenschulen Frankreichs 
versandt, an denen deutsch gelehrt wird, da die nachfrage nach fran- 
zösischen mädchenadressen in Deutschland sehr stark ist. Dieses rund- 
schreiben hatte den erfolg, daß vom februar bis juni d. j. 330 fran- 
zösische mädchenadressen in Leipzig einliefen von 26 verschiedenen 
schulen und zur verteilung kamen. Allen den französischen lehrerinnen, 
die zu diesem ergebnisse mitgewirkt haben, möge hierdurch auf das 
herzlichste gedankt sein, zugleich aber werden sie gebeten, ihr interesse 
an der einrichtung, das zum gelingen ganz unentbehrlich ist, auch 
weiterhin betätigen zu wollen. Bei der andauernd starken nachfrage 
in Deutschland dürfen sie sicher sein, daß alle ihre anmeldungen von 
hier aus unverzüglich berücksichtigt werden. 

Im hinblick ferner auf die außerordentlich starke beteiligung 
der schülerinnen der höheren lehranstalten Nordamerikas, die das 
lebhafteste interesse für das studium der deutschen sprache haben, 
wurde im februar ein besonderes rundschreiben an alle die höheren 
mädchenschulen Deutschlands versandt, die sich an der einrichtung 
beteiligen, und darin auch darauf aufmerksam gemacht, daß besonders 
deutsche mädchen im alter von 17 bis 22 jahren hochwillkommen als 
korrespondentinnen für Nordamerika sein würden, unter dem hinzu- 
fügen, daB man freundlichst veranstaltungen treffen wolle, um die 
ehemaligen schülerinnen der anstalt für den gedanken des briefwechsels 
zu gewinnen. In gewissem maße hat dieser notschrei erfolg gehabt, 
aber noch immer fehlt viel daran, daß die wünsche der jungen nord- 
amerikanerinnen voll befriedigt werden können. Wenn so die zentral- 
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133. Eine lehrerin in Aachen schrieb am 10. X. 04: „Von den 
schúlerinnen, die vor etwa einem jahre adressen bekommen haben, 
stehen die meisten mit den ausländerinnen in eifrigem briefwechsel. 
Besonders die amerikanerinnen schreiben nette briefe.“ 

134. Ein lehrer in Wilmington, De., schreibt am 12. X. 04: 
I wish to thank you for your kindness in getting correspondents for my 
pupils during the past two years, and to say that they have derived much 
pleasure from the correspondence. 

135. Am 18. X. 04 schreibt eine lehrerin in Cambridge, Mass.: 
„Letzten winter übermittelte Ihnen meine kollegin die namen unserer 
kandidaten für den internationalen schúlerbriefwechsel. Wir finden, 
daß dieser briefwechsel den beteiligten schülern sehr nützlich ist und 
ihnen das studium der deutschen sprache wesentlich erleichtert und 
interessant macht.“ 

136. Am 20. X. 04 schrieb eine lehrerin in Kansas City, Mo.: 
The interest with which students pursue their correspondence is most 
gratifying, as are the letters. This past summer during our long vacation, 
frequent letters were exchanged, photographs sent, our students sent 
numerous souvenirs from the World's Fair etc. So far as excellence in 
scholarship is concerned, judging from the letters only, I believe that the 
German girls excel, and the most striking thing to me is the interest in 
nature, history and geography taken by the German girls; their descriptive 
powers are remarkable and their minds wonderfully well developed. It has 
been told me by numerous American educators that I have had more 
success in this matter than any American teacher. 

137. Ein alter klient der zentralstelle schreibt am 21. X. 04 aus 
Boston: „Ich kann nicht umhin, Ihnen meinen herzlichsten dank für 
Ihre mühe auszusprechen. Der schülerbriefwechsel erweckt und erhält 
das interesse der zöglinge fürs deutsche mehr als alles andere, was ich 
für diesen zweck tun kann.“ 

138. Eine lehrerin in Natick, Mass., schrieb am 22. X. 04: In the 
last year some of my pupils in German have been corresponding with 
German pupils with much pleasure and profit. 

139. Am 24. X. 04 schrieb ein lehrer aus Westfalen: „Nachdem 
ich mit den beiden schülern vom vorigen jahre sehr günstige erfolge 
des deutsch-französischen briefwechsels beobachtet habe, bitte ich 
heute wieder um Ihre vermittelung.“ 

140. Eine lehrerin in Nordfrankreich schreibt am 26. X. 04 bei 
einer anmeldung: Superflu d’ajouter que tout ce petit monde grille 
d’impatience de nouer les relations. Je suis persuadee qu'elles auront ici 
le même excellent résultat que j'ai obtenu jusqu'à l'année dernière a M., — 
jai changé de poste depuis un an —. Je saisis cette occasion pour 
exprimer une fois de plus, Monsieur, combien je vous ai de gratitude 
pour cette organisation qui m'a permis d'introduire dans mes cours de la 
vie el un intérêt véritables. La plupart de mes élèves de M., assez lourdes 
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danken für die gútige vermittelung. Der briefwechsel hat sich 
sehr gut eingerichtet und bringt den schülern reiche anregung 
und freude,“ 

Gegenstand eines vortrages und einer verhandlung war der 
schülerbriefwechsel auf der IX. hauptversammlung des Vereins der 
öffentlichen höheren mädchenschulen der provinzen Ostpreußen, West- 
preußen und Posen zu Bromberg am 7. oktober 1904. Im offiziellen 
bericht liest man darüber s. 8ff. folgendes: „Das thema: Welche er- 
fahrungen sind im fremdsprachlichen briefaustausch gemacht worden? 
leitete oberlehrer dr. Friedland- Bromberg durch eine eingehende dar- 
legung seiner erfahrungen ein. Die vorteile der einrichtung beleuchtete 
er nach der doppelten aufgabe des sprachunterrichts, nämlich der- 
jenigen der aneignung sprachlicher kenntnisse und der einführung in 
das kulturleben des fremden volkes. Nach ersterer hinsicht liegt der 
gewinn einmal darin, daß eine ziemlich große zahl von briefen im 
laufe des schuljahres in der klasse zirkulirten, die nicht nur von den 
korrespondenten, sondern von einzelnen kameradinnen gelesen und 
häufig von der ganzen klasse besprochen wurden. Hierzu kommt noch, 
daß die fortgeschrittenen schülerinnen sich häufig der fremdsprache 
bei dem briefaustausch bedienten, und daß hierbei die fehler gegen- 
seitig verbessert wurden. Schließlich kann der lehrer das gebotene 
sprachmaterial (idiomatische wendungen usw.) zu freien arbeiten frucht- 
bar machen. Nach der seite der realien zeigte der berichterstatter, 
daß aus den briefen sich eine reihe bemerkenswerter dinge ergeben, 
die sich unter die wissensgebiete geographie, geschichte, kultur- und 
litteraturgeschichte gruppiren lassen. Irgendwelche nachteile nach der 
allgemein erzieherischen seite konnte referent nicht wahrnehmen, und 
er kommt zum schluße, daß der ,fremdsprachliche schúlerbriefwechsel* 
wohl geeignet sei, den neusprachlichen unterricht zu beleben, daß es 
aber hierbei wichtig sei, den privaten charakter der einrichtung zu 
wahren, wenn auch die fortgesetzte kontrolle und einwirkung seitens 
des lehrers nicht fehlen dürften. 

„In der lebhaften besprechung, die sich an diese ausführungen 
anschloß, wurden seitens der vertreter verschiedener lehranstalten, 
besonders seitens oberlehrerin fräulein Janzen-Osterode, die günstigen 
erfolge meist bestätigt, nur wurde bedauert, daß die erlangung einer 
genügenden zahl von ausländischen korrespondentinnen auf schwierig- 
keiten stoße. Daraus erkläre sich auch der scheinbare rückgang der 
fremdsprachlichen korrespondenz. In Deutschland hat nach den 
statistischen nachweisen das interesse nicht nachgelassen. Direktor 
Horn-Elbing und andere stehen der frage skeptisch gegenüber bei 
aller anerkennung der vorteile, die ein gut geleiteter und gut beauf- 
sichtigter briefwechsel für den neusprachlichen unterricht haben kann. 
Horn warnt dringend vor zu kühnen hoffnungen; er betont, daB die 
ausländerinnen, als jugendliche schülerinnen, ebensowenig wie unsere 





A A e eo 
- Hervorgehoben zu werden verdient auch, daß dasjenige 
vereinsmitglied, das die heftigsten angriffo gegen die einrichtung er- 
aus rein theoretischen erwägungen, dir. H, Clodius- 

bei der bromberger verhandlung nicht zugegen war. 
Ein glänzendes zeugnis erbielt die einrichtung im osterprogramm 
der städtischen höheren mädchenschule zu Mülheim a. d. Ruhr (dir. 









Ed. Meyer), wo es s,16—17 heißt: „Am internationalen briefwechsel, 
der nun im vierten jahre besteht, beteiligen sich zurzeit 52 schülerinnen 
der drei oberen klassen, außerdem eine reihe während dieser zeit zur 
entlassung gekommener schülerinnen. Die erfahrungen, die wir mit 
dem briefwechsel gemacht haben, sind andauernd so günstige, daß 
wir ihn nicht mehr missen möchten. Er bewährt sich als eine 
‚geradezu unerschöpfliche quelle des interesses und als ein element 
des lebens im sprachunterricht, der durch ihn kräftig gefördert wird, 
wie sich deutlich aus der größeren sicherheit, naturgemäß besonders 
im schriftlichen ausdruck, ergibt. Von nicht zu unterschätzender 
bedeutung aber ist der umstand, daß die fremde sprache den 
schülerinnen nicht mehr allein durch das buch oder den lehrer ver- 
mittelt wird, sondern daß sie ihnen in erhöhtem mafe als lebende 
‚sprache entgegentritt. Mühelos lernen sie gebräuche, sitten, gewohn- 
heiten des fremden landes kennen, sie begegnen anderen ansichten 
und anderen anschauungen, so daß zugleich der geistige horizont 
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erweitert wird, Besonders die briefe der amerikanerinnen bieten oft 
vorzügliche schilderungen des von dem deutschen so verschiedenen 
nordamerikanischen schullebens, von spielen, festen und zeitereignissen, 
von landschaften, hervorragenden persönlichkeiten usw. Auch darin 
dienen die amerikanischen schülerinnen den deutschen als gutes vorbild, 
daß sie eine viel längere zeit auf ihre geistige ausbildung verwenden. 
Fast jede der vielen uns bekannt gewordenen korrespondentinnen 
E A NA A 
irgend einen beruf auszuüben. 

2 Es möge an dieser stelle darauf hingewiesen werden, daß, wie 
uns die deutsche zentralstelle mitteilt, es gerade den amerikanischen 
mädchen im alter von 17—22 jahren erhebliche schwierigkeiten macht, 
deutsche partnerinnen ihres alters zu finden. Das mißverhältnis erklärt 
sich aus dem obenerwähnten umstande, daß die zeit, welche die 
amerikanerinnen auf ihre geistige ausbildung verwenden, eine viel 
längere ist, und daß in dieser ausbildung das deutsche immer mehr 
an bedeutung gewinnt. Hier kann die deutsche schule nicht unmittelbar 
helfen. Aber wir möchten hiermit an unsere ehemaligen schülerinnen 
die bitte richten, sich an dem briefwechsel mit nordamerikanerinnen zu 
beteiligen. Mit recht betont der leiter der deutschen zentralstelle, daß 
es kaum ein angenehmeres und interessanteres mittel zur auffrischung 
und erhaltung der auf der schule erworbenen sprachkenntnisse als den 
internationalen briefwechsel gibt, und daß die teilnehmerinnen an der 
einrichtung zugleich, wenn auch in bescheidenem sinne, aber doch 
tatsächlich als pioniere des deutschtums gegenüber dem auslande 
wirken und sehr dazu beitragen können, achtung und sympathisches 
verständnis für den deutschen namen im auslande zu verbreiten.“ 

Da es wohl das erstemal ist, daß in so dankenswerter weise durch 
den jahresbericht einer höheren mädchenschule der ruf zur beteiligung 
am internationalen briefwechsel an die ehemaligen schülerinnen der 
anstalt ergeht, so möge darauf hingewiesen werden, daß dies eine 
besonders wirksame unterstützung der einrichtung ist, die auch ander- 
wirts in geeigneter form anwendung finden könnte, zur erzielung eines 
größeren gleichgewichtes zwischen angebot und nachfrage auf beiden 
seiten. Die zahlreichen miidchenschulen, in denen der briefwechsel 
aufnahme gefunden hat, könnten so in sehr einfacher form ver- 
mittlerinnen für die heranziehung der generationen werden, die von 
Nordamerika besonders stark verlangt werden, d. h. junger mädchen im 
alter von 17—22 jahren, 

Einen überaus interessanten einblick in das wesen des schüler- 
briefwechsels, soweit die englisch sprechende welt in betracht kommt, 
‚gewinnt man aus der programmbeilage English Letters of. the Scholars’ 
International Correspondence, die professor Ehrenthal von der katholi- 
lischen realschule in Breslau ostern 1905 veröffentlicht, ein seitenstück 
zu seiner früheren programmabhandlung über den französischen schüler- 


da chen Rouse im Emile den ganen des 

auge gefaßt hat. Die stelle 
I tes cos beni rl o 
: Je ne serai pas fáché qu'Emile cultive ces 
par un commerce de lettres. Outre qu'il peut étre utile et 
agréable d’avoir des correspondants dans les pays éloignés, 
précaution coutre l'empire des préjugé nationaux qui, 
toute la vie, ont tt ou tard quelque prise sur nous. 
propre à leur ôter cette prise que le commerce 
qu'on estime, lesquels, n'ayant point ces préjugés et les 
t par les leurs, nous donnent les moyens d'opposer sans cesse les 
et de nous garantir ainsi de tous. Das ist also eine 
liche auffassung, wie sie in der obigen besprechung zum 
kommt. 
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fremden sprachen. 5. Die schüler werden mit den nationalen schrif WE 
zügen bekannt gemacht.“ Diese sätze werden sicher von allen den 
unterschrieben werden, die sich auf grund längerer erfahrung eius 
urteil über die einrichtung gebildet haben. 

Da die „Deutsche zentralstelle für internationalen briefwechsel MK 
vielfach zur auskunft nach zwei seiten in anspruch genommen wire 
für die sie nicht geschaffen ist, so sei hier erneut auf zwei ein «si 
richtungen aufmerksam gemacht, die dabei in frage kommen: 1. Des “ 
von dr. GaBmeyer, Leipzig, Äußere Hallesche str. 18, verwaltete Inter— 
nationale pensionsnachweis, der bereits zahlreiche listen empfehlens—: 
werter pensionen aus Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Belgien sf 
und der Schweiz veröffentlicht hat. (Jährlicher insertionspreis für — 
zwei zeilen 1,05 m. Preis für zustellung einer liste 20 pfg., jahres- 
abonnement 50 pfg.) 2. Der von M. Louis Mathieu, 36 Boulevard 
Magenta, Paris 10e, geleitete verein für internationalen austausch 
junger leute (Société d’échange international des Enfants et jeunes Gens 
pour l’étude des langues étrangères). Wer geneigt ist, seinen sohn oder 
seine tochter im austausch auf kürzere oder längere zeit nach dem 
auslande zu schicken, wende sich vertrauensvoll an die genannte 
adresse. Trotz der kurzen zeit seines bestehens hat dieser verein, dank 
besonders seinem leiter, namhafte erfolge erzielt und wird jeden- 
falls noch stark in anspruch genommen werden. Daneben sei aber 
noch darauf hingewiesen, daß in zahlreichen fällen auch der inter- 
nationale briefwechsel zu gegenseitigem besuche der korrespondenten 
in den ferien geführt hat, und daß es dazu um so leichter kommt, je 
länger der briefliche verkehr gedauert hat. Die besten aussichten 
sichert sich erfahrungsgemäß der, welcher nicht erst bis zum 17. oder 
18. jahre wartet, sondern sich schon mit etwa 14 jahren einschreiben 
läßt. Das möchten die zahlreichen lehrer beachten, die sich neuerdings 
im interesse ihrer schüler hierher wenden, um diesen einen billigen 
ferienaufenthalt in Frankreich zu verschaffen, die aber selbst niemals 
etwas zur förderung des schülerbriefwechsels getan haben. 

Die dem internationalen briefwechsel zur seite stehende und auf 
demselben grundprinzip aufgebaute einrichtung der fremdsprachlichen 
schulrezitationen, die der unterzeichnete seit 1899 organisirt hat, ist 
bis ostern 1905 in 203 städten benutzt worden, unter beteiligung von 
über 132000 schúlern. Nähere auskunft darüber erteilt der unter- 
zeichnete auf wunsch interessenten. 


Leipzig. Prof. dr. MARTIN HARTMANN. 
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R. M.BALLANTYNE, The Coral Island. Herausgegeben von dr. J. KLAPPERICH 
als 4. band der Sammlung franz. und engl. schriftsteller der neueren zeit. 
Glogau, Carl Flemming. 126 s. M. 1,50. 

Eine robinsonade voller abenteuer, wie sie nur je ein tertianer- 
herz entzückt haben. Ralph Rover, der als sohn eines seekapitäns an 
der westküste von England geboren ist und lange auf einem küsten- 
fahrer gesegelt ist, verdingt sich mit erlaubnis seiner eltern auf einem 
nach der Südsee fahrenden segelschiff, leidet nach langer fahrt schiff- 
bruch und wird mit zwei anderen gefährten an eine koralleninsel ver- 
schlagen. Nach dem rezept Defoes richten sie sich dort häuslich ein, 
machen allerhand entdeckungen, unter anderen auch die der unter- 
irdischen diamantenhöhle, durch die man nur durch einen mit wasser 
erfüllten kanal gelangen kann. Dorthin flüchten sie auch, als seeräuber 
auf die insel kommen; aber Ralph kommt zu früh wieder hervor und 
wird auf das piratenschiff geschleppt und mit fortgeführt. Dort geht es 
ihm erträglich, weil er durch sein unerschrockenes auftreten die gunst 
des in den allerschwärzesten farben geschilderten seeräuberkapitäns 
gewinnt, und er schließt freundschaft mit Bloody Bill, dem gefähr- 
lichsten von ihnen. Auf einer der Fidschiinseln werden alle räuber 
bei einem angriff auf ein eingeborenendorf gefangen und niedergemacht; 
nur Ralph entkommt mit Bill, der freilich tötlich verwundet ist und 
unterwegs stirbt. Ganz allein — allerdings etwas unglaublich — fährt 
nun Ralph auf dem piratenschiff nach der koralleninsel zurück, welche 
er glücklich am 15. tage erreicht; dort findet er seine gefährten wieder, 
mit denen er dann die heimreise antritt. Alles dies ist in fließender 
sprache und gutem humor von dem verfasser erzählt, der dabei oft 
gelegenheit nimmt, auf ungezwungene weise seine jugendlichen leser 
mit den wundern der tropen bekannt zu machen. Obgleich um zwei 
drittel gekürzt, ist die auswahl doch geschickt getroffen, so daß nie 
das gefühl einer lücke in der erzählung entsteht. Die knapp gehaltenen 
erläuterungen erklären besonders die unbekannten seemannsausdrücke. 
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Die sprache ist leicht und fließend. — Eine ähnliche lust an abenteuern 
mag maßgebend gewesen sein für die auswahl der vier im 24. bändehen 
enthaltenen erzählungen dieser sammlung, die den titel führt: 


Tales of the Sea, ausgewählt und erklärt von prof. dr. J, KrarFERICH. 
Glogau, Carl Flemming. 1903. 100 s. M. 1,50. 

Diese vier erzählungen sind: 1. Uncle Boz by W. H. G. Kingston; 
2. A Boating Adventure at Parkhurst by T. B. Reed; 3. A Chase after 
a Kidnapper by Edwin Pears; 4. Over the Side by W. W. Jacobs. 
Alle vier sind wohl geeignet, das interesse der schüler zu erregen, da 
sie packende szenen aus dem englischen leben an der küste und auf 
dem meere schildern. Da die sprache leicht ist, so eignen sie sich 
schon zur ersten lektüre in den mittelklassen. Die erste erzählung 
vom Uncle Bor führt uns an die südküste in die behausung eines 
pensionirten invaliden seeoffiziers, der sich dort in einer lücke zwischen 
zwei klippen sein wunderliches heim errichtet hat, wo er mit seiner 
schwester Deborah und einem einst von ihm geretteten neger Tom 
Bambo wohnt und oft in den ferien von zwei jungen besucht wird, 
die er zu ihrem entzücken über allerhand dinge des seelebens aufklárt 
und denen er seine abenteuer erzählt. Sie sind selbst dabei, als er 
am weihnachtstage die schon fast verlorenen insassen eines gestrandeten 
schiffes rettet, die er dann in seinem hause aufnimmt, Leider ist seine 
bemühung, ihr leben zu erhalten, nicht bei allen von erfolg gekrönt, 
und in seinen händen bleibt ein kleines mädchen zurück, das er in 
gemeinschaft mit seiner schwester mit großer liebe aufzieht. Als sie 
ihm einst samt einem seiner jungen freunde von französischen 
schmugglern, deren pläne er früher vereitelt hatte, entführt wird, macht 
er sich mit seinen nachbarn und dem anderen jungen an die ver- 
folgung, und es gelingt ihm auch, sie sicher zurückzubringen. Wie 
schon der titel vermuten läßt, weht ein gesunder humor durch die 
ganze erzählung. — Noch packender ist die zweite erzählung, die die 
leichtsinnige ausfahrt von vier englischen schuljungen schildert, als 
sie einst lieber auf die see hinaus als in die schule gehen wollen. 
Am morgen geht alles gut, aber am nachmittage zieht ein wetter 
herauf, regen und nebel fällt, auf sie herab, und sie sind rettungslos 
den wellen preisgegeben, die sie endlich in der dunkelheit an die 
felsen treiben, wo der jüngste von ihnen, der am morgen, das unglück 
ahnend, nicht hatte mitfahren wollen, sein leben verliert. Die ganze 
szene ist packend und aufregend dargestellt. — Nr. 3 berichtet die 
erfolgreiche tat eines engländers, dem es gelingt, aus einem spanischen 
sklavenhändlerschiff die unglücklichen chinesen zu befreien, die durch 
versprechungen auf dasselbe gelockt worden sind und als kulis nach 
Amerika gebracht werden sollen. — Weniger passend erscheint mir 
die etwas unheimliche vierte erzählung, in welche der aberglaube der 
seeleute stark hineinspielt, und deren inhalt eigentlich nicht recht ver- 















aaa a Junk und bark sind vier ee beigefügt. 
TR 
®. Lousa M. Aucorr, Little Women. Herausgegeben von H. Reiss. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing. 1903. VI und 160 s. 
_ M:1,20. Wörterbuch m. 0,20. 
=. L. Arcor, Good Wives. Herausgegeben von Axxa Brickner. Ebenda 
1903. VI und 143 s. M.1,20. Wörterbuch m. 0,20. 
=. Joux Hasserrox, Helen’s Babies. Im auszuge herausgegeben von 
|‘. Horrmass, Ebenda. 1902. VIII und 758. M. 0,70. Wörter- 
buch m. 0,20. 
4. Fraxces Hopasos Burserr, Littte Lord Fauntleroy. Ebenda. 1908. 
IV und 141 s. M.1,20. Wörterbuch m. 0,20. 
1 Diese beliebte und in England und Amerika weit verbreitete 
=rzihlung von den vier geschwistern Meg, Jo, Beth und Anny March 
and ihren mannigfachen erlebnissen wird auch von unserer weib- 
Richen jugend gern gelesen werden, und der verlag hat daher einen 
een wenn er diese, sowie die drei übrigen bücher unter 
‘Seine sammlung englischer schriftsteller aufnahm und so demselben 
etwas frischeres blut zuftihrte. Wir werden in die familie eines 
amerikanischen geistlichen eingeführt, der selbst von hause abwesend 
äst, da er als feldprediger an dem amerikanischen bürgerkriege teil- 
nimmt und erst gegen ende der erzählung wegen krankheit von seiner 
frau nach hause zurückgeholt wird. Die ermahnungen, die er in einem 
‘briefe an seine kinder diesen zu teil werden läßt, fallen bei ihnen 
‚allen auf fruchtbaren boden; sie arbeiten alle an ihrer vervollkommnung 
und versuchen, gute, brave und tüchtige menschen zu werden, ohne 
deshalb kopfhängerische mucker zu sein; im gegenteil wissen sie alle 
‚die großen und kleinen freuden des lebens wohl zu würdigen und 
‘sind nach ihren eigenen worten eine fidele gesellschaft; aber sie lernen 
‘in mannigfachen erfahrungen das wahre und echte von dem nichtigen 
‚schein unterscheiden. Dabei entwickeln sich die vier scharf unter- 
‚schiedenen individualitäten der mädchen durchaus selbständig, ohne 
aufdringliches moralisiren von seiten der eltern, mit denen sie eine 
rührende, liebe verbindet. Es sind alle vier rechte prachtgestalten, 
deren züge dem leben sorgfültig abgelauscht sind, und die der 
beobachtungsgabe der verfasserin, die viel selbsterlebtes darin nieder- 
‚gelegt und die sich in dem liebenswürdigen und warmherzigen wild- 
fang Jo selbst gezeichnet hat, ein treffliches zeugnis ausstellt, so daß 
kein leser diese lebenswahren gestalten mit ihren freuden und leiden 
je vergessen wird. Auch der vorliegende auszug sucht das wertvollste 
und interessanteste der erzählung unserer schuljugend zu übermitteln, 
und-das ist ihm gut gelungen, obgleich natürlich der umfang der 
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erzählung auf etwas über zwei fünftel des originals reduzirt worden ist. ——I 
Die anmerkungen und das wörterbuch sind knapp und beschränken = 
sich auf das nötigste, verraten dabei überall gute kenntnis englischer —# 


und amerikanischer verhältnisse. 

2. Good Wives ist die fortsetzung der vorigen erzählung, die bis 
zu Megs verlobung mit Mr. Brooke, dem hauslehrer des nachbarsohns 
Theodor Lawrence, führte. Da sie aber nicht die nötigen mittel zum 
heiraten haben, so gehen drei jahre hin, bis sie im hafen der ehe 
einlaufen können. Mit der einfachen hochzeitefeier der ältesten tochter 
beginnt das buch, und da auch außer Beth, die ihrer zarten gesundbeit 
erliegt, die anderen dasselbe ziel erreichen, so nehmen flirtations einen 
ziemlich breiten raum ein. Ohne zweifel steht dieser zweite band 
nicht auf der höhe des ersten; die unterhaltung wird zu breit und 
artet oft ins triviale aus, die handlung tritt zurück und zerflattert, da 
wir mit Anny, der schönsten und anmutigsten, wenn auch etwas selbst- 
bewußten jüngsten tochter, durch halb Europa geführt werden. Am 
meisten sorgfalt verwendet die verfasserin wieder auf die gestalt der Jo. 
Diese entsagt tapfer einer für sie vorteilhaften partie mit Laurie, weil 
sie weiß, daß sie nie die für ihn passende frau werden kann, und wird 
für ihre selbstlose tat durch die warme neigung eines in Amerika 
lebenden deutschen professors, Chr. Bhaer, entschädigt, dessen eigen- 
schaften schätzenswerter sind als seine etwas mangelhafte aussprache 
des englischen. Die herausgeberin, fräulein A. Brückner, scheint auch 
hier eine gute auswahl getroffen zu haben. Auch ihre anmerkungen 
sind kurz, klar und sachgemäß, wenn auch nicht immer ganz zutreffend 
(s. 51,23: warum soll tug schleppdampfer heißen, statt mühe, kampf?). 
Dagegen ist das wörterbuch höchst nachlässig und oberflächlich an- 
gefertigt und wohl nicht von derselben hand, denn es verrät schon 
durch falsche und schiefe wortbedeutungen eine viel geringere wort- 
kenntnis, als sie in den erläuterungen zu tage tritt; zudem sind eine 
ganze anzahl weniger bekannter wörter gar nicht vorhanden. Werden 
einmal solche wörterbücher gebraucht — worüber die ansichten ja 
geteilt sind —, so müssen sie doch ihren zweck erfüllen und zu- 
verlässig sein. 

3. Es kann auf den ersten blick etwas bedenklich erscheinen, 
dieses allerliebste, wohl in alle europäischen sprachen übersetzte buch, 
dessen haupthelden, die beiden rangen Budge und Toddie, während 
der abwesenheit ihrer eltern ihrem im elterlichen hause zu besuch 
weilenden Harry Burton so viel zu schaffen machen, der schule zu- 
gänglich machen zu wollen, weil in ihr so ausgiebiger gebrauch von 
der kindersprache gemacht wird. Indessen ist die sache nicht so 
schwer, wie sie scheint. Die kinder finden sich erfahrungsgemäß bald 
in die kindliche ausdrucksweise hinein, und sind, wenn sie von vorn- 
herein dazu angehalten werden, bald imstande, die vorkommenden 
sätze in kurantes englisch zu übertragen und selbsttätig die gesetze 
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en die sprachbildung der kleinen vor sich geht. 
ihren geist und führt sie auch zu mancherlei 





ir manches für kinder weniger bekannte und zu 

weg ben konnte, z. b. das meiste auf s. 14 gesagte, 
rhaupt hier die geschichte von Jonas besser am platze 
las italienische lied. Auch hätte an einigen stellen der 
besser gewahrt werden müssen; es bleibt z. b. unver- 
gerade Toddie der Miss Mayton das bukett über- 
man nicht hört, daß er seine puppe anstelle eines 

Lar diese strauBes in eine schachtel hineingelegt hat, die 
Zaun mit dieser an Harrys geliebte gesandt wird. 8.52 bleibt Budges 
tivi wenn man seine unterhaltung mit seinem onkel 
‘morgen nicht erfahren hat; auch weiß man nicht, wie so 

plötzlich zu einem bockwagen kommen, den ihnen ihr onkel 

des auf s. 55 gegebenen versprechens gekauft hat, und mit 

«lem sie beim ersten nusfahren solches unheil anrichten. Durch bei- 
behaltung mancher der kindlichen streiche hätte die schulausgabe 
arubig ein wenig umfangreicher werden können, An manchen stellen 
hätte sich auch eine vereinfachung des ausdrucks empfohlen, wie 
=. b. schon gleich am anfang das übersetzen des langen satzes rechte 
macht. Leider sind auch in der ersten hälfte des 
buches einige druckfehler stehen geblieben. Die erläuterungen bringen 
neben erklirungen schwierigerer stellen eine reihe von sachlichen aus- 
@inandersetzungen über die uns ferner liegenden amerikanischen ver- 
hältnisse und weisen auf besonderheiten des amerikanischen englisch 
hin. Vielleicht aber wäre es doch besser gewesen, wie in den vorher- 
gehenden bändchen die endung -our durchweg englisch und nicht 
amerikanisch zu schreiben; auch scheint mir die aussprache des y in 
ae (06, 8) und byead (s. 62, 19) nur das für kinder unaussprechbare r 
und nicht = ai zu sein. Das wörterbuch gibt zu ausstellungen keine 










4. Als "riösten der der amerikanischen litteratur entnommenen 
werke schließt sich auch hier Little Lord Fauntleroy, von fräulein 
H. Reinke in ebenso sorgfältiger weise herausgegeben, wie oben nr. 1. 
Wie bei der im Freytagschen verlage erschienenen ausgabe, ist auch 
hier die verfasserin darauf ausgegangen, besonders beschreibende 
partien zu kürzen, das tatsächliche der erzählung aber beizubehalten. 


Frankfurt a. M. Dr. W. Extarer. 
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VERMISCHTES. 


EINE BEMERKUNG 
ZU DEM VORTRAG DES HERRN DR. BORBEIN 
AUF DEM XI. NEUPHILOLOGENTAG. 


Es wird wohl kaum einen neuphilologen geben, der nicht, wie 
es auf dem XI. neuphilologentage so einhellig geschehen ist, dem 
vorschlage des herrn dr. Borbein zustimmen wird, daß der neusprach- 
liche lehrer sich auf eine fremde sprache beschränke. Ich bin auch 
überzeugt, daB jeder direktor, wenn es die zusammensetzung seines 
lehrerkollegs irgend zuläßt, schon längst bestrebt gewesen ist, eine 
solche arbeitsteilung durchzuführen, die in der tat lehrern und 
schülern zum segen gereichen muß. 

Bei dem lesen der verhandlungen ist mir eins aufgefallen, daß 
niemand den m.e. doch ganz natürlichen schluß gezogen hat: wenn 
zwei sprachen für den lehrer nicht mehr vereinbare lehraufgaben sind, 
so folgt daraus, daß auch für den durchschnittsschúler zwei fremde 
sprachen zu schwere lernaufgaben sind; ja, je mehr sich der lehrer 
spezialisirt, desto größer ist die gefahr, daß er zu viel von den schülern 
verlangt, und so steht das gesnenst der überbürdung drohend hinter 
der lockerden aussicht auf intensivere, erfreulichere arbeit des neu- 
philologen. Die gefahr, daß der unterricht in den fremden sprachen 
unsere jugend, männliche und weibliche, überlastet, kann nicht ge- 
leugnet werden; das realgymnasium, vor allem aber die oberrealschule, 
erdrücken die jugend durch die fülle der hauptfächer und die über- 
große zahl an unterrichtsstunden. Trotz allen pädagogischen wertes 
der unterrichtsmethode, wie sie direktor Walter so glänzend dargestellt 
hat, glaube ich doch, daß der neusprachige unterricht auf unseren 
höheren schulen einen viel zu breiten raum einnimmt, daß er be- 
sonders den deutschen unterricht viel zu sehr einengt, daß in diesem 
als dem mittelpunkt des gesamten schulunterrichts, eben infolge der 
beschränkten zeit, die reichen schätze ethischer, aber auch sprachlich- 
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logischer schulung nicht gehoben werden können. Unsere sprache 
und unsere litteratur sind eben zu reich; es mag sein, daß Schiller 
einigermaßen unserer jugend erschlossen wird, vielleicht auch Goethe; 
aber Kleist, Hebbel, Grillparzer? Das kann niemand behaupten. Ich 
bin der überzeugung, daß das alte gymnasium, in dem latein und 
griechisch ein überall ineinander greifendes ganze bildeten, in der 
hinsicht viel leichter in unser geistiges leben einführte, da eben jene 
großen geister — ich erinnere nur an Lessing, Schiller und Goethe — 
ihre wurzeln in der antike hatten. Wie weit liegen aber von uns die 
schriftsteller der franzosen und engländer, die wir auf den schulen 
lesen können; sie führen uns in eine fremde welt und sollen es auch, 
aber nie und nimmer darf es auf kosten unserer national-deutschen 
ausbildung geschehen. 

Ich meine darum einen vorschlag machen zu müssen, der für 
die höhere mädchenschule schon oft erwogen ist. Will man den neu- 
sprachigen lehrer auf eine sprache spezialisiren, dann gestatte man 
auch dem schüler, sich auf eine fremde sprache zu beschränken. Ich 
behaupte: der durchschnittsschüler bringt es — von ausnahmen ab- 
gesehen — in keiner der beiden fremden sprachen zu etwas ordent- 
lichem. Die rein physische kraft fehlt ihm eben! Die fremden 
sprachen verlangen zu viel technische fertigkeit, daher verlangt ja 
Walter auch mit recht als hausarbeit viel lautes lesen; um aber zu 
dieser technischen fertigkeit zu gelangen, bedarf es vieler übung, die 
um so intensiver, um so anhaltender sein muß, als sie im klassen- 
unterricht zu viel zeit kosten würde. Zwei fremde sprachen auf der 
schule zu treiben, und zwar mit den hochgesteckten zielen der neueren 
methode, ist — ich wiederhole das nachdrücklichst — für den durch- 
schnittsschüler, wenn er pflichtgetreu ist, eine überbürdung; für die 
mehrzahl ist eine durchaus ausreichend. Warum ihm nicht die wahl 
lassen? Warum soll er nicht, wenn es sich gezeigt, daß er für das 
französische unbefähigt ist, dies fahren lassen, um sich nun ganz auf 
das englische zu werfen? Die auf das französische angewandte zeit 
und mühe ist damit nicht verloren, nicht bloß einzelne worte, sondern 
die ganze sprachliche schulung kommt ihm zu gute. Wie von einem 
alb befreit, wird er sich um so frischer auf das englische werfen. 
Nach meinen langjährigen beobachtungen halte ich gerade das fran- 
zösische für zu schwierig und zwar deshalb, weil es sehr biegsame 
sprachorgane, ein feines gehör und sicheres gedichtnis verlangt, gaben, 
mit denen die natur doch nicht allzu verschwenderisch ist. Wie viele 
schüler scheitern am französischen, die für andere unterrichtsgegen- 
stände tüchtiges geleistet hätten, wenn sie nicht wegen sprachlicher 
unbeholfenheit von der schule abgedrängt worden wären! Es wird 
doch kein lehrer bestreiten, daß viele schwerfällige schüler, solche, 
die es „in sich“ haben, unter dem übertriebenen betrieb der fremden 
sprachen leiden. Es ist ja durchaus unnötig, an dieser stelle die 
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ungeheuere bedeutung der kenntnis der beiden weltsprachen zu be- 
tonen, und es ist nicht zu bestreiten, daß für jeden, mag er nun ins 
praktische leben treten oder sich einem gelehrten berufe widmen, der 
augenblick kommt, wo er sich ihres besitzes freut oder ihn schmerzlich 
entbehrt. Aber eine derartige empfindung kann man doch bei jeder 
wissenschaft oder jeder kunst erleben. Je größer die anforderungen 
der einzelnen fächer werden, desto mehr heißt es, sich beschränken, 
im kleinen die ganze kraft zu sammeln. Vor allem aber gibt es nichts 
gefährlicheres für unsere jugend als das vielerlei, denn das vielerlei 
erzeugt oberflächlichkeit, banausentum. Nicht damit, daß die glieder 
eines volkes möglichst gleichartig ausgebildet werden, begegnen wir 
dieser gefahr, sondern damit, daß wir jedes einzelne sich nach seiner 
eigenart entwickeln lassen. Mit der gleichstellung der gymnasien, 
realgymnasien und oberrealschulen und der errichtung der reform- 
gymnasien ist ein guter schritt vorwärts getan. Die spezialisirung iın 
fremdsprachigen unterricht wird und muß der nächste sein; aber — 
was dem lehrer recht ist, das ist dem schüler billig!! 


Hannover. LOHMANN. 


EINE FRAGE DER SCHRIFTSTELLERERKLÄRUNG. 


Herr dr. Bro£mann in Görlitz bittet uns, die stelle aus dem 
Journal d’un officier d’ordonance von d'Hérisson, ausgabe Renger, 
s. 20, 22—26, zur erörterung zu stellen, indem er u. a. bemerkt: 
„Nachdem der verfasser von der großen popularität Trochus gesprochen 
hat, fährt er fort: A Paris LE MÉTIER D'IDOLE COMPORTE BIEN DES CHÓMAGES, 
et déjà, vers les derniers jours d'aoút, se glissaient de timides critiques 
dans le concert encore général d'éloges et d'adulations qui avaient accueilli 
le gouverneur. Der von mir unterstrichene französische satz enthält 
n. m. a. den grund fúr die hie und da auftauchende kritik. Es hieBe 
also: ,In Paris bringt das metier, abgott des volkes zu spielen, sehr 
viel feierstunden, das heißt hier wohl: ablenkung von der eigentlichen 


arbeit, mit sich.*... Eine zweite auffassung wäre diese: Hat der 
pariser einen abgott, so feiert er gern.... Aber dann müßte es doch 
wohl heißen: le mélier d'idolátre.* D. red. 





1 Vgl. hierzu u. a. den beschluß der letzten versammlung des 
Vereins für schulgesundheitspflege, der den fremdsprachlichen unter- 
richt ein jahr später zu beginnen vorschlägt. D. red. 
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liebliche päane singen sie dem höchsten. Die besiegten aber 
stürzen abwärts, auf die erde zunächst, und dann von da in 
den sich tief unter ihr öffnenden abgrund, in den sie mit 
schaudern hinabsehen, den abgrund der hôülle. Noch möchten 
sie lieber neuen versuch des widerstandes und kampfes 
machen, aber der ewige weltschöpfer selbst erhebt-sich nun 
in seinem heiligen zorn, läßt alle elemente der vernichtung 
spielen, und, ohnmächtig gegen diese gewalten, stürzen jene 
in wildem durcheinander hinab. Die hölle schließt sich 
über ihnen. 

Dort drunten nun — wir sind jetzt im dritten gesange ———— 
läßt der gefallene, l'Angelo nero, rings die blicke schweifen, #2 
und inmitten seiner martern denkt er, noch immer reuelos,e == 
seufzend zurück an die verlorene morgenherrlichkeit. Luftlos, e ==" 
schmutzig und abstoßend ist der ort, licht nur etwa ausgehend &> ' 
von der düsteren feuersglut, schrecklicher wind heult unauf- —& 
hörlich von der feuchten tiefe her, mit steter eiskruste ist »= 
deren nackte wand umkleidet. Neunfach umgibt den raum ss 
der Styx ... und nun werden weiter die züge zusammen- — *% 
gestellt, wie die antike phantasie sie dem Orkus leiht. Dort #7 
sammeln sich die scharen, und blasse furcht, scham und #7 
schmerz und störriger trotz malen sich in ihrem aussehen; 
manche schweigen finster, andere klagen laut, oder fluchen; 
der wirre schall all dieser äußerungen füllt den raum, daß 
er erbebt. In dem führer aber, Pinfelice Re, taucht alsbald 
der gedanke auf, in diesen regionen eine neue herrschaft sich 
zu begründen. Er erhebt sich, die schläfe mit dichter finsternis 
umkränzt (cinto di folte tenebre le tempie), die zottigen wangen 
von giftigem zorn geschwellt, und briillt aus siebenfachem 
maule eine ansprache an seine genossen: der himmel ist ver- 
loren, ihn wiederzugewinnen keine hoffnung; aber an uns liegt 
es, diesem unserem neuen bereich wert zu geben. (Kiceve onor 
dalle persone il loco, ma ne dà il loco alle persone poco.) Er 
überträgt dem Zerberus, dem Charon ihre neuen ämter, umgibt 
sich mit einer schar anderer gespenstischer gestalten, macht 
insbesondere die erinnyen zu seinen verwalterinnen und seiner 
leibwache, und beauftragt alle die bösen geister mit mannig- 
fachen funktionen in den verschiedensten teilen der welt. Und 
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wie er sich als neuer, furchtbarer herrscher, in düsterer majestät, 
das dunkelglühende zepter in der hand, aufrichtet, wird er 
von einem aus dem kreise seiner untergebenen (namens der 
übrigen) huldigend begrüßt und ihm ausgesprochen, wieviel 
er bei allem verlust nun erst gewonnen habe. Die neue erde 
wird mit allen ihren schätzen ihm zufallen, die menschen 
werden im wesentlichen ihm dienstbar werden; es gilt nur, 
sie zum abfall zu bringen. Und wieviel helfende kräfte stehen 
da zur verfügung! L’Ambizione, l’Incontinenza und tausend 
ihrer schwestern. Der herrscher der bösen genießt im voraus 
diese seine erfolge. Aber — es darf ihm doch keine wirkliche 
freude zugedacht sein — indem er mit ruchloser hoffnung seine 
ruchlose bosheit nährt, gewinnt er keine linderung für seine 
nie unterbrochene pein: diese wird nur noch größer zugleich 
mit dem, was an freude in ihm auftauchen will. Il gaudio è 
tal, che più il tormenta e rode. Was er auch tut, will, meidet, 
in ihm ist ewige wut, von ewigen inneren wehklagen genährt 
und vermehrt. 

Während nun aber das volk der gefallenen sich in dem 
neuen reiche verteilt, und während im gewaltigen schwefel- 
pfuhl eine neue stadt auf uneinnehmbarem felsen ersteht für 
den herrscher Pluto (so wird er hier mit einem mal genannt), 
eine stadt mit diamantenen toren und dreifacher eiserner mauer, 
kehrt das heer der engel (beladen mit beute!) zurück in die 
höhe, nur noch viel edler, reiner, schöner und herrlicher als 
zuvor, wie auch eine noch lieblichere luft diese regionen nun 
erfüllt, etwa so, wie wenn es frühling wird nach winterlicher 
zeit. Sie also steigen fliegend aufwärts, und zwar von himmel 
zu himmel, in jedem derselben eine andere herrlichkeit schauend 
(die zu schildern der dichter versucht, indem er die farben und 
bilder von allem leuchtendsten und lieblichsten, das die erde 
der phantasie bietet, verteilt und verwendet und steigert): in 
jedem der himmel erhebt eine besondere sirene oder nymphe 
gesang zu ihrem preise, und die sängerinnen stellen sich 
schließlich als die neun musen heraus, denen freilich die ge- 
wöhnliche irdische phantasie geringwertigeres zuweist. Da 
nahen sie auch der muse der geschichte, die, von dieser ersten 


großtat der engel an, alles große, das geschieht oder geschehen 
25* 
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wird, vorausschauen läßt, alle kronen und herrschaften in ver- 
wahrung hält (von denen dann die geschichtlich imponirendsten 
hier aufgezählt werden), vor anderen die herrliche des papstes 
Sixtus V., und an zweiter stelle die der stadt Venedig, vor 
der alles wild trotzige sich neigen muß, und die ihrerseits 
friede und frömmigkeit, freiheit und edle künste zum, steten 
geleit hat. 

Weiterhin kommen dann die verschiedenen pese 
(mit seltsam astronomischer schilderung), und zuletzt der himmel 
Gottes selbst. Fühlend, in welche höhe er sich wagt, unter- 
bricht der dichter sich wieder mit gebet an den „geist“, der 
seinem sinne kraft und erinnerung, seinem singen flügel geben 
soll. Was die wirklichkeit herrlichstes an großen triumphen 
gesehen und die geschichte beschrieben hat, ist natürlich nur 
schwaches abbild des großen himmlischen teinmphee und seiner 
stätte, Geleitet wird der höchste triumphator von vier frauen- 
gestalten, denen drei andere sich gesellen, und diesen noch 
zahlreiche andere, dienende: die tugenden sind gemeint, um 
die kardinaltugenden geschart, wie auch die farben der drei, rot, 
grün und weiß, auf liebe, hoffnung und glauben deuten. Noch 
andere dienende gestalten erscheinen beim throne gottes: 
gehorsam, ordnung, vorsehung sind es, denen man dort be- 
gegnet. Auch der mantel Gottes (man wird an Jesaja 6 er- 
innert) empfüngt eine besondere schilderung, der sonnenmantel, 
von dem aus lebengebende keime aller art niederträufeln, 
Und ferner seine mitra, die ewigkeit, und das haar, das 
schüttelnd er die erde zum beben bringt. In seiner nähe 
denn hängen die treuen sieger ihre trophäen auf, an einer 
säule, wo die ehre und der ruhm ihre stätte haben, und wo 
auch in stein eingegraben wird, was alles rühmlichstes getan 
und gelitten wurde, über alle die martyrien (die denn alsbald 
lebendig geschildert werden, wenn auch zum glück nicht zu 
ausführlich), aber dann auch die besten heldentaten, die eines 
Gideon, einer Judith, Karls des großen, Gottfrieds von Bouillon, 
die großtaten vieler päpste, und auch die des venezianischen 
Wwen (der über den adler herr wird!). Mit der huldiguug 
des getreuen führers, Michaels des erzengels, an Gott den 
herrn, und mit seinem versprechen, auch in zukunft gegen 
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allen verrat der bosheit wachsam. zu sein, schließt das gedicht. 
Ein helles leuchten aus den augen Gottes antwortet ihm, und 
den ganzen himmel durchdringt unendliche freude. 


Die empfindungen, mit denen wir den inhalt von Erasmos 
dichtung an uns vorüberziehen ließen, können nur sehr gemischt 
sein und im ganzen wenig erfreulich. Eigentlich freilich wird 
einem poeten unrecht getan, wenn man seinem werk die 
schimmernde dichterische haut abzieht: von dem wohlklang 
der verse unseres italieners könnte gutes gesagt und leicht 
belegt werden. Dabei mag seine nationalsprache an sich ihr 
verdienst haben, indem sie — wenn sie auch nicht für den 
einzelnen „dichtet und denkt“ — doch schönen hohen klang 
für ihn liefert, und dazu in unseres poeten zeit auch genugsam 
wirksame vorbilder. Der form der ottave rime ist eine gewisse 
andauernde spannung, ein weitausgreifender schritt, eine durch- 
gehende hochtonigkeit eigen, die leicht den inhalt mit empor- 
hebt. Manches einzelne in unserem epos ist aber wirklich in 
glücklicher weise phantasirt, manche partie gut ausgeführt, 
und der stolz seiner engeren landsleute auf ihres Erasmo 
können würde nicht schlechthin spottende abwehr verdienen. 
Von gestaltungskraft gibt er mehr als eine günstige probe, 
zumal angesichts des für bestimmte gestaltung so überaus 
ungünstigen stoffes. Aber freilich, unterbrochen wird das 
wohlgefallen an solchen partien alsbald wieder durch sehr 
verstimmendes. Das ineinander sehr ungleicher innerer elemente 
macht sich beständig fühlbar. 

Es spricht der gute, gläubige, vertrauende, innerlich 
unangefochtene christ und katholik, nicht bloß mit seiner 
kirche innerlich triumphirend über alles, was ihr geistig ent- 
gegensteht, nicht bloß alle ihre ideen, begriffe, dogmen treulich 
hütend, ihre anschauung vom verhältnis zwischen sittlichkeit 
und glauben, ihren begriff der frömmigkeit kräftig vertretend, 
sondern offenbar auch die sinne erfüllt von ihren formen und 
feiern, von prunk und prozession, von der großen hierarchischen 
gliederung: denn das alles spiegelt seine dichtung allenthalben 
wieder. Daß auch alles geschichtliche, alles der menschenge- 
schichte angehörige im lichte der kirchlichen auffassung gesehen 
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wird, kann nicht überraschen. Hier und da erscheint auch ein 
wenig anklang an die sprache der bibel, hinter dem aber keine 
unmittelbare beziehung zu den heiligen schriften angenommen 
au werden braucht: im wesentlichen handelt es sich um be- 
kannte bildliche wendungen der bibel, die substantiell gefaßt 
and benutzt werden. In ganz anderem mafe spielt der 
humanistische vorstellungskreis hinein; dessen verquickung mit 
dem kirchlichen ist überhaupt der hervortretendste charakterzug. 
Doch hat die betrachtung antiker gottheiten und mythologischer 
fabelwesen als wirklich existirender böser geister ja schon dem 
älteren christentum nahegelegen, und eine verdunkelte wieder- 
gabe wirklich transzendenter vorgänge hat man in gewissen 
mythen längst gesehen. Gleichwohl will offenbar die huma- 
nistische gelehrsamkeit auch als solche zu ihrem recht kommen, 
und die freude an antiken vorbildern zeigt sich an nicht wenig 
punkten: das banner des Michael und der schild des Achilleus 
mag das beste beispiel sein. Übrigens steht auch die ganze 
anlage des gedichtes unter dem zeichen der renaissance. In 
welcher weise der patriot, und zwar der patriot im engeren 
sinne, sprieht, haben wir gesehen; uns natürlich wollen huldi- 
gungen, wie er sie der republik Venedig und ihren leitern 
darbringt, er als bewohner des ziemlich rechtlosen beherrsch- 
ten gebietes, nicht recht vereinbar mit charakter und persön- 
lichkeit überhaupt erscheinen, aber da müßten wir den geist 
ganzer zeiträume verurteilen. 

Ist es mehr die gewöhnung an den kirchenprunk oder 
mehr das phantasiebedürfnis des südländers oder beides mit- 
einander, was unseren poeten so viel und immer wieder von 
sinnenglanz und farbenherrlichkeit singen lift? Am ver- 
stimmendsten sind für uns die versuche, abstrakte begriffe in 
die grell sinnliche gestaltung mit eingehen zu lassen; mit der 
einverwebung von allerlei allegorischem gerät seine phantasie 
auf die fatalsten bahnen. Und mit den versuchen, das un- 
ermeBliche dennoch schildernd zu fassen, müht diese seine 
phantasie sich ab, um teils in bloß wortmäßiges, teils in 
kindisches zu geraten und im ganzen natürlich sich impotent 
zu erweisen. Andere unmúglichkeiten oder inkonsequenzen 
(in der schilderung des weltalls oder der himmelsregionen) 
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brauchen nicht nochmals beriihrt zu werden. Wie ihm das 
böse durchaus auch das sinnlich häßliche ist, und wie er dieses 
häßliche mit allen abstoßendsten und ekelhaftesten zügen sorglich 
hinzeichnet, damit erscheint unser poet doch. eigentlich ein 
gutes stück hinter der künstlerischen kulturentwicklung seiner 
zeit zuriickgeblieben. Eigentümlich ist, wie er es vermeidet, 
den gestalten seines engelskampfes namen zu geben. Kaum 
ein einziges mal wird der große abtrünnige eigentlich be- 
nannt, anders als mit allgemeinen .epithetis, weder Luzifer 
noch Satan oder ähnlich. Und auch der. führer .der guten 
engel erhält nur gelegentlich und nachträglich den namen 
Michael. So ist denn auch von irgendwelcher innerlichen 
unterscheidung, von individualisiren der handelnden gestalten 
nicht die rede. Nur die nüance, daß der eigentliche teufel 
noch etwas böser ist als die millionen seiner mitteufel, und 
der höchste der frommbleibenden engel noch etwas frömmer, 
treuer, eifriger als die unzählbaren neben und unter ihm, nur 
diese nüance ist da, sonst nichts. Und was noch wichtiger 
ist, auch die seelischen vorgänge bei dem großen verräter 
entbehren aller originalität und vertiefung: über das simpelste, 
geradlinigste kommt die schilderung (sofern von einer solchen 
die rede sein kann) nicht hinaus. Hochmut, ehrgeiz, herrsch- 
sucht, neid, haß, trotz, wut erfüllen gewissermaßen in abstracto 
und als böses ganzes seine seele, ziehen gebührende strafe 
herbei, werden aber dadurch nicht ausgelöscht, und der große 
erstmalige verführer legt sich dann dauernd auf das verführen 
im kleinen, der führer beim abfall bleibt auch ewiger herrscher 
über die abgefallenen. Andererseits ist demütig treue unter- 
ordnung, willigkeit zum kampf für die gute sache die löblich 
unveränderliche seelenstimmung des guten erzengels und derer, 
die mit ihm sind, während mit den gedanken an ehre und 
ruhm, ja an beute und trophäen, sich doch etwas ziemlich 
menschliches — allzu menschliches, um angelisch zu sein — 
in diese himmelsseelen einschleicht. 


Sicherlich steht Milton nicht in jeder hinsicht auf einer 
anderen, größeren höhe als sein italienischer vorgänger. Die 
gemeinsame — genauer zu einem teil gemeinsame — aufgabe 
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mit ihrer großen eigentümlichkeit bringt schon von selbst 
manches gleichartige mit sich. Und zwar in einzelnem und 
mehr äußerlichem, wie auch in großen, durchgehenden zügen, 
nicht ohne daß auch da die verschiedenheit immer deutlich 
bliebe. Auch Milton ruft den „geist“ an, er möge ihn lehren: 

And chiefly Thou, O Spirit, that dost prefer 

Before all temples the upright heart and pure, 

Instruct me, for Thou know’st, Thou from the first 

Wast present ..... 

o What in me ts dark, 

Illumine, what 1s low, raise and support... . 


Aber er hat doch vorher auch an die „himmlische muse“ 
sich gewandt, an diejenige, die auch einen Moses oder David 
begeistert habe;! und er bringt schon hier mehr sein persón- 
liches sein und wesen ins spiel: er möchte vor allem selbst 
im innersten geläutert, in seinem seelenleben erhöht werden, 
nicht bloß für verständnis und phantasie klare und richtige 
bilder empfangen. Ein ton des persönlichen geht dann be- 
kanntlich durch das ganze gedicht, wie jeder leser trotz der 
unbedingten jenseitigkeit des stoffes empfinden wird. Auch 
die vertrautheit mit der bibel tut sich schon hier beim beginn 
in einem gewissen anschluß an stellen und wendungen derselben 
kund, wie diese vertrautheit weiterhin das ganze werk durch- 
zieht und die sprache der bibel bald flüchtiger, bald zusammen- 
hängender in dem epos wiedertónt.? Doch um vorläufig noch 
bei kleineren parallelen zu bleiben: auch der eigentümlichen 
schwierigkeit seines dichterischen unternehmens gedenkt Milton 
wie Erasmo zum beginn: er spricht von the height of that great 
argument, von things unattempted yet in prose or rhyme. Und 
mit der letzteren wendung zeigt unser englischer dichter doch 


ı Ähnliche anrufungen fehlen natürlich auch bei anderen, das 
entsprechende stoffgebiet behandelnden dichtungen nicht. 

2 Wie weit dieser widerklang der biblischen sprache in wirklichkeit 
reicht, wie er an unzählbaren stellen aufzuspüren ist, wo ihn auch der 
im allgemeinen bibelkundige leser nicht erkenut, das festzustellen 
bedarf es eben einer intimen kenntnis sämtlicher biblischen bücher. 
Etwas näher verfolgt ist die frage immerhin in der obenerwähnten 
abhandlung über Die entstehung des Verlorenen paradieses. 
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die dogmatik, ja ein volleres und breiteres als bei Erasmo, 
der sich eigentlich mehr mit einer dogmatischen general- 
anschauung begniigt, obwohl auch er die frage der notwendigen 
góttlichen gerechtigkeit neben der gnade zur erórterung 
kommen läßt. Aber der protestant des siebzehnten jahr- 
hunderts ist doch ganz anders auf dogmatische argumentation 
gerichtet, und so wird denn jene frage vom verhältnis der 
göttlichen gerechtigkeit und gnade mit allem, was dahinter 
steht oder daran hängt, bekanntlich im himmel mit möglichster 
gründlichkeit verhandelt und damit der größte teil des dritten 
buches von Paradise Lost ausgefüllt. Theologisches räsonnement 
aber kommt auch noch an anderen stellen zur geltung. 

Doch mit dem gelehrten protestanten, dem puritaner, dem 
bibelkundigen und bibelgläubigen verwebt sich dann auch hier 
der humanist, der mit der altertumswissenschaft genährte und 
gesättigte, herr über unerschöpfliche reminiszenzen, konkreter 
wie abstrakter art, namen und fabeln, personen und ideen 
umfassend. Und die art der verwebung dieses antiken vor- 
stellungsmaterials mit dem christlich-biblisch-dogmatischen ist 
derjenigen des italienischen epikers nicht ganz ungleichartig, 
jedoch sicherlich weit weniger grotesk. So werden als große 
genossen Satans nicht allerlei gestalten der antiken mythologie 
nebst allegorie von sünden und lastern aufgeführt, sondern 
vor allem die götzen der nachbarvölker Israels, von denen 
das Alte testament berichtet. Und die schilderung der einzelnen 
ist weit entfernt, moralisch banal oder unlebendig abstrakt zu 
sein: die charakteristik Molochs, Belials und Mammons im 
ersten buch gehört vielmehr zu dem zweifellos großartigen, 
originellen und packenden. Was im übrigen die allegorie 
betrifft, so ist ihr ja auch in Miltons epos eine breite stätte 
eingeräumt, und wenn allegorie einerseits und dogmatisches 
räsonnement andererseits wohl im wesentlichen das verstimmende 
sind, das nach Goethes bekanntem urteil dem leser des Ver- 
lorenen paradises immer wieder entgegendringt, so kann man 
andererseits doch nicht leugnen, daß sich in Miltons allegori- 
schen konzeptionen zum teil eine große schöpferische kraft 
kundtut: bei den gestalten von sünde und tod im zweiten 
buch wiegt doch der eindruck des kühn phantastischen und 


zukommen, so zeigt sich bei Milton an nicht wenig. stellen 
der erweiterte gesichts- und interessenkreis des siebzehnten 
jahrhunderts, dem z. b. das wissen von fremden, fernen liindern 
viel freude macht; und auch der für seine zeit vielgereiste 
mann spricht aus dem gedichte, eindrücke italienischer natur 
z. b. deuten sich an, während andererseits freilich die astro- 
nomische weltansicht noch nichts von der neuen wissenschaft- 
lichen stufe verrät. Aber die reichere anschauung des lebens, 
zusammen mit reicherer bewegung des gemüts, tut sich doch 
auch kund in den bildern und vergleichen, durch welche 
Milton die vorgänge der überwelt anschaulich zu machen sucht. 
An sich liegt bier die größte, ja man kann sagen eine kaum 
tiberwindliche schwierigkeit, für den engländer sowohl wie den 
italiener, für jeden dichter, der vorgänge in himmel oder 
Hölle zu schildern unternimmt. Es muß dabei immer gelten, 
Parva componere magnis, oder magna parvis, während der auf 
Dildliche verdentlichung, auf fühlbarmachung eines bedeutenden 
worgangs bedachte womöglich größeres, volleres herbeizieht 
Cwie ja die geläufigen sprachlichen bilder meist übertreibungen 
sind). Immerhin ist es nicht unmöglich, durch mannigfaltige 
wahl und lebendige darstellung auch hier die rechte wirkung 
zu tun, und es gelingt — während der italiener meist nur dies 
‚oder jenes gewaltige aus dem leben der erde nennt und dann 
die aufgabe stellt, es im geist zu multipliziren — es gelingt Milton 
doch an nicht wenig stellen, große und eindrucksvolle abbilder 
zu finden‘! Er sucht auch weit weniger durch angabe un- 


* Man denke an die schilderung der äußeren dimensionen des am 
"boden liegenden großen rebellen, an die vergleichung seines schildes mit 
dem durchs fernrohr gesehenen monde, seines speeres mit dem mast 
eines admiralschiffs, an diejenige Satans selbst mit der strahlenlos 
dunkelglühenden sonne im morgennebel, an die der gefallenen engel 
überhaupt mit den vom blitz getroffenen eichen oder bergfichten, die 
nun kahl, aber dennoch hoch emporragen auf versengter heide, an 
den vergleich des zurücksinkens Satans im kampf unter feindlichem 
streich mit einem von unterwühlendem wasser und unterirdischer 
erschütterung verursachten bergsturz, usw. 
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und individualisirt, sie haben ein aufgeregtes innenleben, und 
sie leiden. Die engel bleiben uns nun einmal pri un 
zu leer: man möchte fast sagen, ihre natur ist so 

daß sie unserem auge nichts bietet, daß wir nichts eigentliches 
gewahren. Und ihre unverwundbarkeit im kampf ist ein zug 
in der schilderung, den Milton durchaus mit Erasmo teilt. 
Immerhin wagt er es, sie am zweiten tage durch die von 
dem erzfeind neu erfundenen kanonen (denn auch diesen uns 
komisch anmutenden zug hat eben Milton mit seinem vor- 
giinger gemein) zu boden werfen und sich miteinander („erz- 
engel mit engeln“) hilflos hinwälzen zu lassen. Aber das ist 
dann freilich wieder eine der stellen, wo man nicht umhin 
kann, mit Goethe verstimmt zu werden, verstimmt durch die 
diskordanz der stimmungen, durch das mißverhältnis zwischen 
dem ernst gemeinten und erhaben sein sollenden und dem 
entstehenden komischen bilde. 

Demgegenüber muß man nun die schilderung der hülle 
und des lebens in ihr, und muß man andererseits und mehr 
noch die schilderung der seelischen zustände Satans, zum teil 
aber auch die seiner genossen, doch wohl zu dem groß- 
artigsten rechnen, was dichterische phantasie geschaffen hat, 
und darauf vor allem ruht die unsterblichkeit des gedichtes — 
wie lieblich auch gewisse abschnitte mit der schilderung des 
paradiesischen lebens des ersten menschenpaares wirken (man 
zitirt nicht ungern das wort Macaulays: the roses and myrtles 
bloom unchilled on the verge of the avalanche), oder wie schön 
und tief auch die verschiedenen stadien des liebeslebens jenes 
typischen paares gefaßt und gegeben sind, Bei der schilderung 
der hölle hat Milton den mut gehabt, oder mußte er als 
schaffender dichter den mut haben, sich von der krassen 
kirchlich - dogmatischen vorstellung einer ununterbrochenen 
feuerspein der verdammten loszumachen, und hat dann die 
wechselnden zustände, regionen, beschäftigungen mit großer 
kühnheit und reicher phantasie geschildert: dem obenerwähnten 
italienischen kritiker, aber außerdem auch wohl sonst manchem 
gut theologisch geschulten leser anstößig, weil viel zu erträglich, 
Dabei ist in der tat eine ganz befriedigende einheit der 
sehilderung zu vermissen, denn einerseits will der. dichter 
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ee a 
wise d andererseits läßt er das wollen und 
e sich doch so frei und stark entfalten, wie 


simplen angehensrlichkeit bei dem italieni- 
den immerhin einige einzelheiten auch hier 
die plötzliche aufführung eines stattlichen palastes 
_residenz für den beherrscher dieses unteren 
auch die alsbald in der seele des Satan auf- 
mg, doch auch hier jedenfalls herrschen zu 
können, und auch der ton, in dem ‚der große verführer nach 
seiner niederlage von: dem herrn des himmels spricht. Doch 
ische koinzidenz ist vielleicht zu natürlich, zu 
sehr mit der situation selbst gegeben, als daß man sie heraus- 
zuheben hätte. 
Und übrigens tritt ja alles andere zurück gegen die 
erslexschilderung Satans. In welchen gigantischen maßen und 
doch in jedem zuge voll verständlich sich ehrgeiz, herrschsucht, 
mißgunst, trotz in ihm regen und äußern, wie er der geborene 
führer und herrscher auch nach dem fall und sturz, in kampf, 
verbannung und qualen bleibt, wie er doch um des leidens 
der seinen willen reue empfindet, wie die belastete brust ihm 
seufzer und tränen auspreßt, wie weiterhin auch über der 
leiblichen schönheit des ersten weibes und dem unschuldigen 
glück des paares sein hartes innere schmelzen will, wie er sich 
aber dann immer wieder besinnt, verstockt, verhärtet: das ist in 
grandioser klarheit geschildert und mit worten, die von der 
wucht der vorgänge einen widerklang geben. So wenig ist 
denn auch dieser oberste der teufel als schlechthin jenseits 
vom menschlichen empfunden worden, daß man wiederholt 
sein urbild in geschichtlichen personen hat finden wollen, in 
Cromwell, in Karl dem ersten, oder auch in Milton selbst. 
Offenbar eine ganz unzutreffende vorstellung vom wesen 
dichterischer gestaltgebung überhaupt und auch in diesem 
besonderen. falle. Was alles gewirkt, was zusammengewirkt 
hat, um aus der seele Miltons diese dichtung mit ihren ein- 
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zelnen gestalten, mit sünden, kämpfen und leiden, glück und 
sehnsucht und elend hervorgehen zu lassen, ursprünglicher 
drang, intime erlebnisse und öffentliche, nachwirkung und 
widerhall, das wird man nicht auf bestimmter wage wägen 
und feststellen. Zweierlei aber wird man sagen können: wie 
anders es auch scheinen mag, Milton ist doch sicherlich nicht 
an seinen gegenstand gelangt von dem bedürfnisse aus, den 
satanischen trotz oder gar die größe des ersten abtrünnigen 
zu schildern; sondern das, was sich in dem titel Paradise Lost 
andeutet, das unendliche weh um verlorenes unendliches glück, 
das große verhängnis, das über allem menschlichem dasein 
schwebt oder auf ihm lastet, das ewig typische menschlicher 
verschuldung mit ihrer wirkung auf glück und liebe, oder 
fassen wir es mehr historisch: die innere geschichte des 
menschengeschlechtes von einem kern- und anfangspunkte aus 
darzustellen, das ist, wozu es ihn drängte. Und die gestalt 
des großen himmelsrebellen gedieh ihm (wie manchem dichter 
ähnliches geschehen ist) unter den händen zu größerer bedeu- 
tung, selbständigkeit, ja gewissermaßen zu größerem adel, als 
ihm von hause aus im sinn liegen konnte. So bleibt dieser 
gestalt ja auch nicht im weiteren verlauf der handlung die 
anfängliche furchtbare hoheit: Satan figurirt nachher als der 
raffinirte versucher, als die schimme schlange der theologisch- 
mythischen überlieferung; kleinliches oder indifferentes und 
mitunter fast lächerliches ist, was von ihm weiter berichtet 
wird. Der sänger des Verlorenen paradieses hat sich nur zeit- 
weilig und ohne es eigentlich zu wollen von den dogmen- 
und überlieferungsgläubigen protestanten des siebzehnten jahr- 
hunderts losgemacht. Dies ist das eine Und das andere: 
jene befreiung der satansgestalt aus dem engen rahmen der 
überlieferten teufelsfigur ist doch nicht schlechtweg Miltons 
persönliches bedürfnis; die entwicklung der jahrhunderte, der 
übergang vom mittelalterlichen katholizismus durch die refor- 
mation zum neueren protestantismus brachte sie gewissermaßen 
mit sich. Erasmo di Valvasone steht auch im jahre 1590 
noch ganz im mittelalter. (In seiner abgeschlossenheit im 
lande von Friaul war das wohl eher möglich, als in den 
kulturzentren, auch den italienischen.) Er kann den teufel 
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nicht schwarz, nicht scheuBlich - bestialisch , nicht verdammt 
genug schildern. Goethe ließ in seinem Mephistopheles nur 
einen kalten spötter, raffinirten weltmenschen, eine möglichst 
ordinäre (aber nicht einmal oder kaum brutale) natur übrig. 
Mit der beginnenden inneren befreiung des menschlichen 
individuums, des einzelnen christenmenschen beginnt die ge- 
radlinigkeit der psychologischen anschauungen zu weichen, 
und das wirkt dann allmählich auch über die sphäre der 
menschenseelen hinaus. Älter als Miltons Satan ist ja auch 
schon Vondels Luzifer-drama, um minder berühmter versuche 
nicht nochmals zu gedenken. 

Doch diese betrachtungen könnten endlos fortgesponnen 
werden, und sie waren vielleicht schon in dieser beschränkung 
nicht gerechtfertigt? Denn über Milton an sich zu reden, 
über ihn etwas neues sagen zu wollen, konnte nicht mein 
zweck sein. In wirklichkeit sollte auch das über ihn vor- 
gebrachte nur der deutlicheren beleuchtung jenes seines nicht 
ganz anspruchslosen vorgängers dienen. Im allerletzten sinn 
freilich ward dieses vorgängers bild doch aufgesucht und hin- 
gezeichnet um der echten würdigung unseres Milton willen. 
Deshalb eben lautete meine überschrift nicht: Erasmo di Valva- 
sone, sondern: Ein italienischer vorgänger Miltons. 


Berlin. Wicuezm Münch. 
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(Fortsetzung.) . 

Am anfange des neunzehnten Jahrhunderts wirkten in 
Dänemark zwei männer, die nicht nur die sogenannte Chlad- 
nische vokalaufstellung bekannt machten, sondern auch auf 
andere weisen die sprachwissenschaft unter phonetische gesichts- 
punkte brachten. Der berühmteste von den beiden ist Rasmus 
Rask, der sich jedoch, wo von eigentlicher phonetik die rede 
ist, mit dem anderen, nämlich Bredsdorff, nicht messen kann. 
Die größe Rasks beruhte eigentlich auf anderen gebieten; aber 
er trat doch auch an die rein lautliche seite der sprache mit 
warmem interesse und gesundem blicke heran, was zur folge 
hat, daß er auf diesem gebiete zu den beiden deutschen, die 
gleichzeitig in ihrem vaterlande der sprachforschung neue bahnen 
eröffneten, Bopp und Grimm, einen vorteilhaften gegensatz 
bildet. Die Rask überhaupt auszeichnende klarheit und seine 
fähigkeit, wesentliches von unwesentlichem zu sondern, ver- 
leugnen sich auch da nicht, wo er in seinen zahlreichen gramma- 
tiken lautliche verhältnisse der verschiedensten sprachen schildert; 
am meisten geht er jedoch in seiner großen Retskrivningslere 
(1826) auf diese gegenstände ein. Er ergreift darin das wort 
für eine reform der rechtschreibung auf der basis eines ein- 
gehenderen verständnisses von dem wesen der sprache, als man 
es früher besessen habe, und als oberstes prinzip stellt er die 
wiedergabe der wirklich gesprochenen laute auf, wobei er auf 
eine systematische erörterung der dänischen laute sowie zahl- 
reiche zusammenstellungen derselben mit den lauten anderer 
sprachen eingeht. Es fällt heutigentages nicht schwer, in den 
von Rask gelieferten lautbestimmungen fehler nachzuweisen, 
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wie z. b., wenn er das vorhandenscin von diphthongen im 
dänischen leugnet; das werk behauptet als eins der ersten werke, 
in denen lautphvsiologie bei der behandlung sprachhistorischer 
und sprachvergleichender fragen mit zurate gezogen werden, 
dennoch seine volle bedeutung.! 

Jaxos Horxemaxx Brensporrr (1790—1841) schrieb nur 
wenig über sprachliche gegenstände, aber seine verschiedenen 
kleinigkeiten, die bei seinen zeitgenossen ziemlich unbeobach- 
tet blieben, sind überaus wertvoll, indem er zur behandlung 
sprachlicher fragen die beobachtungsgabe und die kenntnisse 
eines sprachforschers sowie den tiefdringenden blick eines 
philosophen mitbrachte. Er gab 1817 eine Prgre af en efter 
udtalen indrettet retskriening (Probe einer nach der aussprache 
eingerichteten rechtschreibung) mit dem ersten langen, zu- 
sammenhängenden dänischen lautschrifttexte heraus. Er sieht 
völlig die bedeutung einer solchen lautschrift ein, wo es darauf 
ankommt, provinzialen und ausländern die richtige aussprache 
beizubringen, und er fährt fort: „Auch für die nachkommen 
wird es, da die aussprache wahrscheinlich nicht immer die 
jetzige verbleibt, von interesse sein, zu erfahren, wie wir jedes 
wort ausgesprochen haben, so wie wir auch die richtige aus- 
sprache der griechen und römer kennen möchten. Dieses be- 
friedigt nicht nur die neugierde, sondern dient auch zur auf- 
klärung vieler punkte der etymologie. Außerdem hatte diese 
arbeit den einen zweck, denen, die hier und dort die ortho- 
graphie nach der aussprache zu verändern begonnen haben, zu 
zeigen, wie weit sie noch vom ziele entfernt sind, und welche 
veränderungen sie noch aufnelimen müßten, falls sie ihre grund- 
sätze in deren voller ausdehnung befolgen wollten.“ — Breds- 
dorff legt in diesem werkchen den durch verschiedene stilarten 
und auch durch die person des sprechenden bedingten ver- 
schiedenheiten der aussprache gegenüber ein äußerst feines 
gehör an den tag. Er hat auch andere beiträge zu unserer 





ı Einen vorgänger auf diesem gebiete hatte er übrigens in Jens 
Pedersen Höysgaard, dem entdecker des dänischen ,,stoBtons", in dessen 
dänischer grammatik (1747) sehr viele lautliche eigentümlichkeiten, die 
in der rechtschreibung keinen ausdruck finden, mit berücksichtigt 
worden sind. 
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wissenschaft geliefert; er übersetzte z. b. Chladni und korrigirte 
in seinen noten an mehreren punkten bei Chladni vorkommende 
einseitigkeiten und fehler, wobei er u. a. zu feinen bemerkungen 
über den durch die umgebungen bedingten verschiedenen laut- 
wert des schwachen e gelangte. Der in den sprachphilosophischen 
betrachtungen Bredsdorffs! an den tag gelegte scharfe und 
klare verstand verleugnet sich auch nicht in seinen über sprach- 
laute angestellten untersuchungen. 

Unter den bedeutenderen phonetikern des neunzehnten 
jahrhunderts will ich alsdann zunächst zwei engländer er- 
wähnen, deren werke scheinbar ganz wirkungslos geblieben sind, 
obgleich sie ein besseres schicksal verdient hätten. Der erste 
ist T. Barcuetor, der im jahre 1809 An Orthoépical Analysis of 
the English Language herausgab. Der verfasser war wahrschein- 
lich schullehrer; auf dem titelblatte bezeichnet er sich als ver- 
fasser der Village Scenes, the l’rogress of Agriculture, and other 
poems sowie eines landwirtschaftlichen werkes über den acker- 
bau Bedfordshires. Er ist, soweit ich sehen kann, durch das 
verbessern provinzieller aussprache auf das studium der laute 
gekommen, und dieses tritt denn auch besonders als zweck 
seines buches hervor; am besten kennt er den dialekt in 
Bedfordshire, aber er erwähnt auch die aussprache anderer 
gegenden und vergleicht sie mit der englischen reichssprache. 
Er macht denn auf eigene faust die entdeckung, daß die 
„fehler“ am besten durch genaue beschreibung der stellungen 
der sprachorgane verbessert werden, weshalb er diese recht 
eingehend untersucht und durch zeichnungen erläutert. Außer- 
dem konstruirt er ein alphabet, das ihn in den stand setzt, 
wertvolle lautschriftproben sowohl aus der reichssprache als 
auch aus dialekten zu liefern. Das werk ist wohl am wesent- 
lichsten für englische dialektforschung und englische sprach- 
geschichte von bedeutung. Die beobachtungsgabe Batchelors 
ist sehr fein, und er ist z. b. der erste, der das durchgängige 
diphthongiren der langen englischen vokale wahrnimmt; er 


ı S. namentlich Om Aarsagerne til Sprogenes Forandringer (Von 
den ursachen der veränderungen der sprachen) 1821, neudruck von 
Vilh. Thomsen 1886 — meiner ansicht nach vielleicht das bedeutendste, 
was über diesen gegenstand vor Pauls Prinzipien geschrieben worden ist. 
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beschreibt nicht nur das sogenannte lange a und das lange o 
(in wörtern wie ale, hole) als diphthonge, eine entdeckung, die 
man sonst Smart (1838) oder Rush (1827) nachrühmt!, sondern 
analysirt auch das lange e und oo (in wörtern wie feel, fool) 
als und uw, wobei er der bestimmung Sweets (1877) vor- 
greift. Dagegen irrt er sich darin, daß er j für ein element 
von f und z hält.? 

Der vater Rowland Hills, des umgestalters des modernen 
postwesens, nämlich “Thomas Wricut Hm (1763—1852), hielt 
im januar 1821 vor der Birmingham Philosophical Society einen 
vortrag On the Articulations of Speech.8 Hill war ein sehr 
vielseitiger mann, er beschäftigte sich mit astronomie, mathe- 
matik usw. und konstruirte u. a. ein sehr sinnreiches zahlen- 
system mit der grundzabl 16; er gab aber selbst nichts heraus 
und führte ein ruhiges leben, während dessen er sich selbst 
und seinen kindern über viele verschiedene dinge wissenschaft- 
liche klarheit zu verschaffen suchte; eine privat gedruckte 
autobiographie ist sehr interessant, u. a. durch ihre zahlreichen 
eingeflochtenen pädagogischen und freisinnig-religiösen betrach- 
tungen. Auf dem gebiete der lautlehre ist er durchaus auto- 
didakt und gelangt, ohne von der früheren litteratur etwas zu 
kennen, zu einer menge richtiger aufstellungen. Wie fein seine 
beobachtungen sind, kann dadurch beleuchtet werden, daß er 
z.b. wahrnimmt, daß das m in pamphlet und comfort sich da- 
durch vom allgemeinen m unterscheidet, daß es mit unter- 
lippe und oberzähnen gebildet wird, oder daß n vor th in 
wörtern wie anthem und panther an einer anderen stelle (weiter 
vorne) als das allgemeine englische n gebildet wird; auch er 
bemerkt, daß englisches a in straight diphthongisch gleitend ist 
und mit einem i-laut endigt, aber er dehnt dies nicht auf die 
anderen laute aus, die Batchelor als diphthonge beschrieb. 


1 Siehe Storm, Engl. Philol® 373, und Ellis, Early Engl. Pronun- 
ciation 1109. 

2 Ich bin dem herausgeber des großen englischen Dialect Dictio- 
nary, prof. Jos. Wright, zu dank verpflichtet, weil er meine aufmerk- 
samkeit auf das wenig bekannte buch Batchelors gelenkt hat. 

2 Nach seinem tode in Selections from the Papers of T. W. Hill 
(London 1860) gedruckt. 
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Seine größte genialität legt Hill indessen auf dem gebiete der 
lautbezeichnung an den tag, indem er ein sehr einfaches system . 
mit halb mathematischem zuschnitt zur angabe der artiku- 
lationen konstruirt, ein system, das ich in erster linie unter 
den vorläufern meiner analphabetischen schrift hätte erwähnen 
müssen, falls ich es bei der abfassung meiner Articulations 
(1889) gekannt hätte. Die verschiedenen artikulationsorgane 
und stellen numerirt er folgendermaßen: 1=lippen, 2 = zähne, 
3 = zungenspitze, 4 — ein wenig weiter zurück, und so weiter 
bis 7; jeder laut wird alsdann durch einen bruch bezeichnet, 
z. b. + lippe und lippe, d. h. p, LÌ f, > eng. th in thing, 7 t, 
3 k; tritt stimme hinzu, so erhält der bruchstrich eine andere 
form, so daß > b, = v, > engl. th in the ist usw. Andere 
modifikationen werden durch andere abänderungen des bruch- 
5 engl. r, > sh, = l ist; 
nasenklang wird durch ein kleines, ganz oben angebrachtes 
gleichheitszeichen angegeben; die vokale werden vermittels 
zweier bruchstriche geschrieben, deren entfernung die größe 
der öffnung andeuten soll; der obenerwähnte diphtliong in 
straight, bei dem man von dem mehr offenen e zu dem mehr 


striches bezeichnet, so daß z. b. 


. . 6 . . 
geschlossenen è gleitet, wird <3 geschrieben. Das system ist 


genial durch seine benutzung einfacher mittel; es reicht in- 
dessen nicht aus, wo es auf die unterscheidung feinerer laut- 
nüancen ankommt. — Außer dieser artikulationsschrift, deren 
zweck natürlich nur ein wissenschaftlicher sein kann, hat Hill 
auch mit hülfe des gewöhnlichen alphabetes und neu hinzu- 
tretender zeichen eine lautschrift konstruirt; sie war als grund- 
lage einer auf phonetischen priuzipien angelegten rechtschreibung 
für mehr praktische zwecke bestimmt. 

In Deutschland ist am anfange des jahrhunderts über 
phonetische studien nur negatives zu berichten; die herrschende 
sprachwissenschaftliche schule interessirte sich nicht für diese 
seite des faches und trieb zum großen teile das, was lautver- 
gleichung und lautgeschichte sein sollte, als bloße buchstaben- 
lehre, wodurch sie sich vorweg die aussicht auf ein tieferes 
oder richtigeres verständnis benahm. Der erste sprachforscher, 
der in Deutschland wirklich in das wesen der laute und deren 
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geschichte einzudringen suchte, ist K. M. Rare, welcher vinen 
großen Versuch einer physiologie der sprache nebst  Aistorinder 
entwickelung der abendländischen idiome nach physioloyiwhen grunt 
sätzen in vier bänden (1836, 1839, 1840, 1841) heranagula, 
Die physiologische darstellung der bildung und einteilung dev 
sprachlaute (I s. 15—219) sollte nur als grundlage don jo- 
schichtlichen teiles dienen, in dessen groBartigem plane om lay, 
zu ermitteln, wie griechisch, lateinisch und gotisoh lnuteten, 
und alsdann ferner das schicksal dieser luutaysteme durul 
das mittelalter (byzantinisches griechisch, altprovengulinoh, alt. 
französisch, altnordisch, angelsächsisch, althochdeutaoh) ble nur 
gegenwart (neugriechisch, italienisch, spanisch, portugieninal, 
französisch, englisch, dänisch, schwedisch, holliindinch, plat. 
deutsch, hochdeutsch mit verschiedenen dialekten) zu verfolgen, 
Zur ausführung dieses planes brachte Rapp unfamende nprach- 
historische kenntnisse sowie ziemlich weitgehende ntudien der 
lautverháltnisse lebender sprachen mit. Fir war, wie er um 
selbst ausdrückt, von kindheit an mit einem krankhaft ge: 
schärften ohr für alle gehôraffektionen begabt. gewesen und 
hatte bereits frühzeitig beobachtungen fiber den unterwhred 
zwischen seiner provinzialzunge und der gelnldeten zehrift- 
sprache angestellt: moderne sprachen ferssltun, n a wegen 
ihrer lueratar, sis interesse sehr ale die 4/90 turin 
pveusches iaent Latte nier, won gal aul pur. IA nt 
EDEN. uni Ar ES ER Meran KIRI E He 
MINE Super: TT Li Lam wire own at 1,9 
den been rennen rennt IRA a MT. 
A main nn ero Lat sai vr 4.7 + tt 
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lernen hatte, andernteils mit brennenden eingeweiden über das 
ebensoviele, was allen meinen bisherigen untersuchungen über 
die natur der sprachlaute widersprach, und dessen ich so un- 
mittelbar gewiß zu sein glaubte. Diese lektiire machte mich 
daher, so viel sie mich anzog, unglaublich unglücklich.“ Ein 
zweijähriger aufenthalt in Frankreich bot ihm aufs neue gelegen- 
heit, über lautbildung und über die bei der lautentwickelung 
sogar auf unverwandten gebieten scheinbar herrschenden ge- 
meinsamen naturgesetze weiter nachzudenken; und nach seiner 
heimkehr warfen Schmellers untersuchungen bayrischer dialekte 
ihm ein unerwartet scharfes licht auf manches, dessen zu- 
sammenhang er früher nicht erblickt hatte. Er trat denn an 
seine große umfassende aufgabe mit starker begeisterung und 
mit der überzeugung heran, daß „das historische material hier 
nur eine seite der erkenntnis bietet, die lebendige sprache in 
ihren nie geschriebenen verzweigungen ist das zweite gleich 
wichtige moment, das noch lange nicht so durchforscht ist, 
daß man die untersuchung könnte für geschlossen ansehen“ 
(IV 261). Es war aber einleuchtend, daß er, der von früher 
jugend an die unvollkommenheit und das irreleiten der über- 
lieferten rechtschreibung scharf beobachtet hatte, mit einer auf 
gelehrtem wege durch die form der orthographie gewonnenen 
buchstabenlehre, wie derjenigen Grimms, in kollision geraten 
mußte, und er erklärte seine abweichenden anschauungen in 
einem, wie er es selbst bezeichnet, „stürmischen und anmaßen- 
den tone“. Es darf denn nicht wundernehmen, daß sein buch 
von der in Deutschland herrschenden schule sehr ungnädig 
aufgenommen wurde, und daß man mehr die darin sich 
vorfindenden und zum teil leicht zu entdeckenden fehler als 
die nicht wenigen darin geltend gemachten neuen und ge- 
sunden gedanken beachtete. Rapp erntete bei lebzeiten keine 
große anerkennung, führte aber dessenungeachtet und trotz 
schwerer krankheiten die arbeit zu ende und wußte sich teils 
durch die stolze freude über das studiren selbst, dem er „die 
glücklichsten stunden eines durch krankheit entzweigebrochenen 
lebens verdankt“, teils durch die hoffnung, „daß einem nach- 
gebornen geschlecht grammatischer forscher auch meine arbeit 
nicht ganz ohne nutzen und folgen bleiben werde“, zu trösten. 
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auf die umschreibung längerer proben sowohl lebender als auchar—n 
toter sprachstufen geführt hat; daß man erst dadurch zu einer 
wirklich zusammenfassenden anschauung der lautverhältnisse === 
einer sprache — auch zum klaren bewußtsein dessen, wieviel ME =l 
man nicht weiß! — gelangen kann, ist eine erkenntnis, die == 
kaum jetzt noch allgemein durchgedrungen ist. — Die sprach- —— 
wissenschaft wäre schneller und sicherer vorwärts geschritten, — - 


falls Grimm und seine nachfolger die leitenden gesichtspunkte 
Rapps zu den ihrigen zu machen vermocht hätten. 

Während in der darauffolgenden zeit von den sprach- 
forschern nicht viel für die erweiterung der phonetischen er- 
kenntnis oder für die benutzung des bereits erkannten geleistet 
wird — eine ausnahme bilden jedoch wohl die arbeiten 
R. Raumers auf dem gebiete der rechtschreibung — begegnen 
wir in dem arzte und physiologen Ernst Brücke (1819—92) 
einem hervorragenden und selbständigen phonetiker. Er be- 
gann schon im jahre 1848 auf diesem gebiete zu arbeiten, 
aber sein hauptwerk, Grundzüge der physiologie und systematik 
der sprachlaute, erschien erst im jahre 1856 (eine zweite, nicht 
sehr veränderte ausgabe erschien 1876). Dieses buch brachte 
die wissenschaft um ein bedeutendes vorwärts und bildete 
lange zeit hindurch nicht nur für die physiologen, sondern 
auch für die sprachforscher die hauptquelle, aus der man 
über alle auf unsere wissenschaft bezüglichen fragen belehrung 
schópfte. Brücke trat von einem rein physiologischen stand- 
punkte aus und mit den hülfsmitteln der modernen physiologie 
an das studium heran; er legte überwiegend, ja fast aus- 
schließlich, gewicht auf dic genetische seite der sache; ihm 
ist der sprachlaut nicht das hörbare — der gehörte laut steht 
für ihn als etwas sekundäres, als ein abgebildetes ergebnis der 
tätigkeit der organe da —, sondern die tätigkeit dieser organe 
an sich. Jedoch nicht eigentlich ihre bewegungen, denn es 
ist für ihn sehr wichtig, „daß bei den konsonanten ebenso wie 
bei den vokalen, mit bedingter ausnahme der diphthonge, die 
buchstaben niemals als zeichen für eine aktive bewegung der 
sprachorgane aufzufassen sind, sondern als bezeichnungen für 
gewisse zustände, bestimmte anordnungen der mundorgane und 
der stimmritze, in welchen sie sich befinden, während die 
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An seinem systeme verspiirt man denn auch die gefahren, die 
darin liegen, ohne eine hinreichend umfassende konkrete unter- 
lage ein allgemeingiiltiges system konstruiren zu wollen. Er 
hat mehrere, zum teil wichtige dinge übersehen, ja sogar aus 
apriorischen gründen die existenz von lauten geleugnet, die 
tatsächlich vorkommen und in verschiedenen sprachen eine 
große rolle spielen. Schlimmer ist es jedoch vielleicht, daß 
er seine eigenen grundprinzipien nicht durchführt; die genetische 
betrachtung wendet er gar nicht auf die vokale an, so daß 
er ihnen eigentlich ganz ratlos gegenübersteht. Das system, 
welches er hier in diesem dürftigsten abschnitte aufstellt, be- 
rücksichtigt in wirklichkeit nicht die mundstellungen, sondern 
wird ein rein akustisches, zum teil auf der basis einiger 
experimente des englischen physikers Willis, so daß er die 
länge des resonanzraumes für das entscheidende hält; dabei 
läßt er sich dazu verleiten, den auf- und abgehenden bewegungen 
des kelılkopfes eine übertriebene bedeutung beizumessen. Er 
stellt wie die meisten forscher die vokale in einem dreiecke 
AR auf, warnt aber unbedingt davor, zwischen diese ex- 
1 u tremen punkte zu viele zwischenglieder einzuschalten: 
„sogenannte feine unterscheidungen, die von einzelnen, die 
sich auf’ ihr bevorzugtes gehör berufen, gemacht werden, haben 
für die lautlehre keine bedeutung und beruhen oft mehr in 
der einbildung als in der natur der sache“; man solle daher 
nur so viele zwischenlaute mitnehmen, „als ein gewöhnliches 
ohr ohne besondere übung zu unterscheiden vermag“ (26) — 
ein für den fortschritt der wissenschaft außerordentlich gefähr- 
liches prinzip. Er gelangt dadurch nur zur bestimmung einer 
geringen anzahl von vokalen, und selbst diese fällt nicht gut 
aus; seine anbringung von zwei vokalen ? und « zwischen 
€ und « ist durchaus verfehlt und muß im vergleiche mit den 
früheren, neben den reihen a—¿ und a—u auch eine reihe 
a—y enthaltenden aufstellungen als ein rückschritt angesehen 
werden. Die mängel seiner auffassung der vokale treten auch 
bei seiner einteilung in vollkommene und unvollkommene vokale 
zutage (in der letztgenannten kategorie werden die meisten 
englischen vokale untergebracht); dies ist nichts anderes als 
eine reine falliterklärung, die bloß beweist, daß Brücke das wesen 
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Merkel gelangt wie Briicke von der physiologie aus zum studium 
der sprachlaute, aber wie er auf anderen gebieten der physio- 
logie einen weit geringeren namen als sein beriihmter kollege 
in Wien besitzt, so hat er auch auf unserem -gebiete nichts 
geleistet, das den arbeiten Brückes an die seite gestellt werden 
könnte. Ihm fehlt in hohem grade die fähigkeit Brückes, das 
wesentliche zu ergreifen und anderes liegen zu lassen; klarheit 
und übersichtlichkeit sind nicht seine starke seite: die sprach- 
laute versinken in seinem buche in einer unmenge anatomischer 
und physiologischer details, die zwar vielleicht richtig sein 
mögen, die zu häufig aber den sprachforscher nichts angehen, 
so daß man sich nur mit mühe durch das buch hindurch- 
arbeitet und die stellenweise vorkommenden wertvollen einzel- 
heiten leicht übersehen kann. Er polemisirt häufig und stark 
gegen Brücke, jedoch leider nicht so, daß er immer die wundesten 
punkte bei diesem getroffen hat. Merkel ist nämlich weit mehr 
als Brücke in lautlicher beziehung an und durch den dialekt 
seines heimatsortes gebunden, und es ist dieses unglücklicher- 
weise der obersächsische, dessen lautsystem auf wichtigen punkten 
vielleicht die allerschlechteste grundlage für das studium der 
sprachlichen lautnüancen bildet; so ist er ganz außerstande, 
den durchgreifenden und äußerst wichtigen unterschied zwischen 
stimmhaften und stimmlosen konsonanten recht zu begreifen, 
und er geht in seiner polemik so weit, daß er etwas so über- 
aus einleuchtendes wie die möglichkeit einer verbindung jed- 
weder konsonantischen mundstellung mit stimmklang in ab- 
rede stellt (s. 246, 177 hinsichtlich des deutschen ach-lautes). 
Dabei wird er zur aufstellung eines merkwürdigen begriffes 
g molle verleitet, der nirgends mit genügender deutlichkeit 
definirt wird. Er stellt außerdem z. b. die möglichkeit der 
erzeugung eines explosivlautes an derselben stelle wie j (und 
g molle; s. 246) in abrede. Auf die laute fremder sprachen 
läßt er sich im buche selbst nicht weit ein, und die am schlusse 
desselben gelieferten verzeichnisse über verhältnisse von laut 
und schrift in einer langen reihe von sprachen sind äußerst 
unbefriedigend; er hat kaum eine fremde sprache ordentlich 
auszusprechen vermocht oder sich auch nur darum bemüht; 
siehe z. b. seine höhnische zurückweisung eines unterschiedes 
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zwischen dem schlußlaute des französischen dans und des 
deutschen sprang (s. 288). Wer aber nicht fremde sprachen 
studirt, läuft gefahr, auch in seiner eigenen wichtige dinge 
zu übersehen und zu überhören; Merkel liefert hierfür den 
beweis, indem er z. b, (s. 94) behauptet, daß dasselbe e sich 
in allen silben des wortes entgegengesetzte vorfinde! Zum ruhme 
Merkels muß dagegen hervorgehoben werden, daß er für be- 
deutsame seiten des faches, wie silbenbildung und besonders 
das musikalische element der sprache, die von Brücke und 
anderen kaum gestreift worden waren, ein außerordentlich 
feines ohr hatte; seine analysen der satzmelodie im deutschen 
behaupten noch heutigentages zum großen teile ihr interesse, 
Das von Merkel konstruirte physiologische alphabet war tot- 
geboren, und zwar in noch höherem grade als dasjenige Brückes 
und in eben so hohem grade wie dasjenige Thausings (1863). 

Obgleich Hetamoxrz sich als physiolog einen großen namen 
erworben hat, war es doch nicht die physiologische, sondern 
die physikalische seite der phonetik, die ihn interessirte; er 
ging in seinem großen, für die musiktheorie grundlegenden 
werke, der Lehre von den tonempfindungen (erste ausgabe 1862, 
fünfte 1896) auf die lehre von den vokalen ein und beschäftigt 
sich daher wesentlich mit den lauten als akustischen erschei- 
nungen. Seine untersuchungen über die haupttöne der vokale 
und über das verhältnis zwischen den grundtönen und deren 
obertönen sind bahnbrechend für spätere physikalische arbeiten 
auf diesem gebiete, haben aber auf die sprachwissenschaftliche 
phonetik keinen besonders großen einfluß gehabt. 

In Dänemark war inzwischen eine arbeit erschienen, die 
von klarem verständnisse der phonetischen grundprinzipien 
zeugte und diese auf sprachliche fragen anwandte, nämlich die 
abhandlung Epvix Jessexs Om stavelsemäls og toneholds gengi- 
velse i Iydskrift in der Tidsskrift for filologi og pedagogik, II, 1861. 
Diese abhandlung enthält weit mehr, als der titel verspricht, 
nämlich in wirklichkeit eine kurze darstellung allgemeiner laut- 
lehre mit besonderer anwendung auf das dänische (über dessen 


+ Man vergleiche hierüber das kapitel „Akustisch oder genetisch?“ 
in meinen Phon. Grundfragen (Leipzig 1904), s. 65 ff. 
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lautverhältnisse sich viele wertvolle beobachtungen vorfinden) 
und auf die meisten anderen germanischen und romanischen 
hauptsprachen — alles äußerst bündig und scharf. 

In der sprachwissenschaftlichen litteratur Deutschlands 
aber verspürte man noch keine große befruchtung phonetischer 
gesichtspunkte, wenigstens nicht vor dem bekannten, an neuen 
anschauungsweisen (richtigen und unrichtigen) reichen buche 
W. Scherers Zur geschichte der deutschen sprache (1868, zweite 
ausgabe 1878). Hier wird namentlich Brücke benutzt und 
verherrlicht. Auf Brücke stützt sich auch der dine Juuivs 
 Horrorz (gest. 1897), der in Kuhns zeitschrift XXIII, 1876, 
über Phonetische streitfragen schrieb. Er weist hier mit großem 
scharfsinne mehrere mängel des Briickeschen konsonanten- 
systems nach, die besonders dadurch entstanden sind, daß 
Brücke seinen eigenen grundsätzen nicht treu geblieben ist; 
namentlich stimmlosen nasalen und mouillirten konsonanten 
weist Hoffory ihren zweifellos richtigen platz im systeme an. 
Charakteristisch ist indessen die methode, indem bei Hoffory 
eine unmittelbar frische beobachtung der laute, in der näm- 
lichen weise, wie ein naturforscher die tatsächlich vorkommen- 
den erscheinungen beobachten würde, erst in zweiter reihe 
kommt; in erster reihe operirt er mit rásonnements, die auf die 
aufstellungen einheimischer grammatiker und sprachgeschicht- 
licher daten in verbindung mit einer apriorischen überzeugung 
von der regelmäßigkeit im lautlichen aufbau der sprachen 
gegründet sind; hierbei wird eine große gelehrtheit auf dem 
gebiete so verschiedener sprachen wie magyarisch, isländisch, 
kymrisch und sanskrit entfaltet. Und nicht weniger charak- 
teristisch ist es, daß Hoffory selbst da, wo er Brücke kritisirt, 
mit der größten bewunderung von ihm als demjenigen redet, 
der zuerst ein wohldurchdachtes system aufgestellt habe, welches 
richtig angewandt alle möglichen sprachlaute enthalte. 

(Schluß folgt.) 
Kopenhagen. Orto JESPERSEN. 
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BERICHT ÜBER DIE TÄTIGKEIT DER MÜNCHENER 
ORTSGRUPPE DES BAYERISCHEN NEUPHILOLOGEN- 
VERBANDES. 1904/05. 


In der münchener ortsgruppe des B. N.-V., welche nunmehr seit 
fünf jahren unter der verdienstvollen leitung des herrn N. Martin, 
hauptlehrers I. kl. an der städtischen höheren töchterschule, monat- 
liche zusammenkünfte abhält, wurden seit april 1904 folgende vorträge 
gehalten: 

26. april 1904. Dr. J. Prost: „Der zeitgenössische französische roman.* 

11. juni 1904. Gymn.-prof. dr. Christoph: „Bericht über den XI. deut- 
schen neuphilologentag zu Köln.* 

18. november 1904. Real-1. dr. M. Öftering: „A. Ch. ‘Swinburne, Eng- 
lands größter lebender dichter.* 

30. dezember 1904. Realschulrektor P. Arnold: „Abänderungsvorschläge 
zur prifungsordnung fir die lehramtskandidaten der neueren 
sprachen.* 

20. januar 1905. Fräulein dr. M. J. Minckwitz: „Ein scherflein zur 
geschichte der französischen akademie.“ 

24. februar 1905. Privatdozent dr. G. Hartmann: „Giosud Carducci.* 

31. mai 1905. Real.-1, J. M. Fauner: „Referat über die frage der er- 
richtung pädag.-didakt. seminare für neuphilologen in Bayern.“ 

17. juni 1905. Univ.-prof. dr. J. Schick: „Lord Byron.“ 

Am 8. märz 1905 veranstaltete die leitung der ortsgruppe in der 
aula der Gisela-kreisrealschule eine rezitation des herrn René Delbost, 
die von einer sehr großen zahl von schülern besucht war. 

Außerdem war den münchener kollegen wiederholt gelegenheit 
zu zwanglosen monatsversammlungen geboten. Die beteiligung an 
allen veranstaltungen war eine rege. Bei den wissenschaftlichen vor- 
trägen, an welche sich in der regel eine längere diskussion anschloß, 
waren meistens auch die mitglieder des „Akademischen neuphil. vereins* 
sowie zahlreiche freunde und freundinnen der neueren sprachen als 
gäste anwesend. 


München. Dr. CHRISTOPH. 
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BESPRECHUNGEN. 


Freytags sammlung französischer und englischer schriftsteller. 

1. Jacques Fernay, Pierre-Paul Riquet et le canal du Midi. Für den 
schulgebrauch herausgegeben von Scumipr. Leipzig. 1904. 92 s, 
M. 1,10. Wörterbuch dazu m. 0,40. 

2. P. LanFREY, La campagne de 1809. Für den schulgebrauch heraus- 
gegeben von O. KómLer. Leipzig. 1904. 122 s. M. 1,60. 

Velhagen & Klasings sammlung französischer und englischer schulausgaben. 

3. Rampaup, Histoire de la civilisation en France. Bd. I: Depuis les 
origines jusqu'à la fin du moyen âge. Bd. II: Depuis Louis XIV 
jusqu'à nos jours. Ausgewählte kulturgeschichtliche kapitel, in 
auszúgen mit anmerkungen herausgegeben von H. MiLLER. 1902. 
78 und 82 s. M. 1,30 und m. 1,20. 

4. Memoiren der revolutionszeit. In auszügen mit anmerkungen heraus- 
gegeben von G. Hanauer. 1904. 104 s. M. 0,90. 


Englische und französische schriftsteller der neueren zeit für schule und haus. 
Herausgegeben von J. KrarpperıicHh. Carl Flemmings verlag, Glogau. 

5. C. JuLLiaN, Vercingetorix. Für die schule bearbeitet und mit an- 
merkungen versehen von H. Sıesrerschmipt. 1902. 172 s. M. 2,40. 

Gerhard Kühtmanns Bibliothèque francaise. 

6. H. Tale, Les origines de la France contemporaine. L'ancien régime. 
Für den schulgebrauch bearbeitet von Mepem. Mit anmerkungen 
und wörterbuch. 1904. 149 s. M. 1,20. 

1. Wer hat nicht sagen gehört, daß Louis Pasteur mit seinen 
wissenschaftlichen entdeckungen Frankreich ungefähr die fünf milliarden 
wieder eingebracht hat, die ihm der unglückliche krieg von 1870,71 an 
kriegsentschädigung kostete? Von Pierre-Paul Riquet, dem schöpfer 
des Canal du Midi, hat man berechnet, daB er den kapitalwert der zu 
seiten des kanals gelegenen ländereien um etwa eine halbe milliarde 
erhöhte und mit allerhand fiskalischen abgaben, die der staat an die 
kanalschiffahrt knüpfte, binnen hundert jahren den staatsschatz um 
eine andere halbe milliarde bereicherte. Man muß hiernach annehmen, 
daß die direkte und indirekte förderung, die handel und industrie 


H. Krrsenaupr. 419 


Frankreichs durch Riquets großartiges lebenswerk erfuhren, auf 
mindestens ebenso viel milliarden zu beziffern ist, als Pasteur seinem 
lande geschenkt hat. Und doch, wie viele, die zu dutzenden namen 
französischer generäle und politiker zu nennen wissen, haben den 
namen dieses großen franzosen überhaupt je gehört? Der herausgeber 
der vorliegenden, novellenartig eingekleideten biographie Riquets hat 
sich darum ein gar nicht hoch genug zu schätzendes verdienst erworben, 
indem er uns in die lage setzte, unsere schüler mit dem ringen und 
schaffen und schlieBlichen erfolge eines der größten söhne Frankreichs 
bekannt zu machen. „Das buch läßt uns hineinblicken in die werkstatt 
eines großen mannes, zeigt, wie ein riesenwerk stück für stück entsteht, 
welche unglaubliche arbeit und mühe in ihm steckt, und lehrt so 
achtung vor menschenkraft und bewunderung für große werke — 
sagt der herausgeber in seinem vorworte, und ich unterschreibe das 
punkt für punkt. Neben diesem hohen erzieherischen wert des vor- 
liegenden textes tritt ein anderer vorzug desselben erheblich zurück, 
soll aber doch nicht unerwähnt bleiben, ich meine den umstand, daß 
dieses lebensbild Riquets den schüler von anfang bis zu ende fern 
von dem ewigen Paris und in einer der interessantesten landschaften 
Frankreichs festhält. Wir haben noch viel, viel zu wenig texte dieser 
art, Die anmerkungen sind mit sorgfalt ausgeführt und lassen wohl 
nichts der erklärung bedürftiges unerwähnt. Schade, sehr schade, daß 
sie nicht auf französisch abgefaßt sind. 

2. Auch die anmerkungen dieses bändchens scheinen mir eben- 
soviel sorgsamkeit wie gründliche sachkenntnis zu bekunden — ich 
sage scheinen, weil ich mich nie mit kriegegeschichte beschäftigt 
habe, mir also auf diesem gebiete auch kein urteil anmaßen kann. 
Wohl aber nehme ich ein solches in anspruch in bezug auf den vor- 
liegenden text, als schullektüre gedacht. Dieser ruft meine traurigsten 
erinnerungen an den französischen unterricht meiner schülerzeit auf 
der fürstenschule zu Meißen wach: wie unsagbar lastete da auf uns 
die öde monotonie der Ségur- und Mignet-lektúre! Da wäre sicher 
Zasars gallischer krieg vergleichsweise noch eine erholung gewesen — 
wenn wir den anstatt in tertia in obersekunda oder prima zu lesen 
bekommen hätten. Gewiß gestatten ja unsere lehrpläne, die lektüre- 
texte außer dem „vornehmlich zu berticksichtigenden* gebiete der 
kultur- und volkskunde gelegentlich auch anderen gebieten zu ent- 
nehmen. Aber kriegsgeschichte ist denn doch wohl ein gar zu 
spezieller gegenstand und darum das vorliegende bändchen viel eher 
dem französischen unterricht an einer kriegsschule zuzuweisen, wo 
die jungen leute schon mit interesse strategische und taktische ge- 
sichtspunkte verfolgen, als höheren lehranstalten, wo die Jernenden 
allgemeine bildung suchen. 

3. Litteraturkunde, landeskunde, volkskunde, kulturkunde sollen 
von uns gepflegt werden, natürlich vorzugsweise in prima — von 
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gesagt hat. Wir haben nur an das im geschichtsunterricht gelernte 
zu erinnern und allenfalls das dort vorgetragene etwa an der hand 
von Rambaud, Hist. de la civilis. en Fr., oder anderem durch darstellung 
der positiven kulturarbeit der französischen revolution zu ergänzen, 
Ganz gewiß aber täten wir unrecht, einen erheblichen teil unserer so 
beschränkten unterrichtszeit aufzuwenden, um das vom geschichtslehrer 
gesagte den schülern durch lektüre von memoirenauszügen, wie den 
vorliegenden, noch zu verlebendigen. Der lehrer wird sie ja in muse- 
stunden nicht ohne interesse lesen, und als privatlektüre könnte man 
sie auch den schülern gelegentlich in die hand geben, etwa um einige 
abwechslung in die sonst von ihnen gelesenen stoffe zu bringen, Zu 
anmerkungen bot der text nicht viel veranlassung; der herausgeber 
hat daher sein heftchen in der weise zu füllen gesucht, daß er zahl- 
reiche ‚gut deutsche‘ übersetzungen einzelner textstellen gibt. Das 
war unnötig, denn übersetzungsdeutsch wird immer schlecht sein, und 
das vorsagen oder vordrucken einzelner „guter wendungen* kann daran 
nichts ändern; außerdem findet der lehrer, wenn er es einmal will, 
wohl auch selbst einen echt deutschen ausdruck. Aber wenn er nun 
überhaupt grundsätzlich nicht will übersetzen lassen? Dann stören 
diese übersetzungsbrocken gar nicht wenig. Auch die aussprache- 
angaben (außer rok für St-Roch) und grammatische erklärungen wie 
die von il lui vint des vers à la mémoire sowie die naturwissenschaft- 
liche der fata morgana (s. 44,22) waren unnötig. Forderte der text 
allzuwenig anmerkungen, um ein besonderes heftchen daraus her- 
zustellen, so konnten sie ja auf ein paar blättern dem textbiindchen 
selbst beigegeben werden. 

5. Zwei jahre lang schleppen sich die tertianer unserer latein- 
anstalten mit winzigen tagesportiónchen mühsam durch einige bücher 
von Zäsars bericht über seine kriege in Gallien (vgl. die kriege der 
franzosen mit den eingeborenen von Algier). Ich möchte nun ihr 
gesicht sehen, wenn man ihnen zwei bis drei jahre später zumutete, 
sich noch ein drittes jahr mit einem vermehrten und verbesserten, 
d. h. auf die höhe moderner litteraturforderungen gehobenen ,Zisar* — 
denn so ist Jullians Vereingetorie anzusehen — zu beschäftigen! Und 
ich möchte auch das gesicht gebildeter herren verschiedener berufe 
sehen, denen der herausgeber des vorliegenden buches etwa im plauder- 
stündehen nach einem diner einzelnheiten desselben als natürlichen 
stoff allgemeiner bildung — als solchen sieht er nämlich laut vorwort 
Zäsars gallische kriege an — vortragen würde! Nein, für einen 
französischen primaner, der das ganze leicht in zwei ferientagen 
durchliest, mag Jullians modernisirter Zäsar vielleicht eine ganz 
interessante lektüre sein; aber einen deutschen primaner zwei semester 
lang an diesem buche festzuhalten, es von ihm in trägem tempo seite 
für seite übersetzen zu lassen, das wäre m. e. nicht nur ein mißgriff — 
das wäre ein unrecht am schüler. Von der ungeheuerlichkeit, die 
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Deutschlands am weltmarkt. Die welt steht heute unter dem zeichen 
des wettbewerbs im weltverkehr, in welchen gerade die deutschen ihre 
mächtig anschwellende bevölkerungszahl und ihre erstarkende industrie 
hineinzwingt. Weltmachtstellung und weltmarktstellung, weltpolitik 
und weltgeschäft sind nicht mehr voneinander zu trennen. Dasjenige 
volk hat am meisten aussicht auf erfolg, in welchem die kenntnis 
fremder nationen, ihrer bedürfnisse und ihrer lebensgewohnheiten, 
ihrer mängel und vorzüge am weitesten verbreitet ist.“ Für den, der 
diesen m. e. völlig unanfechtbaren standpunkt teilt, ist es einfach 
ausgeschlossen, ein volles halbjahr der prima auf eine beschäftigung 
mit der vorgeschichte der französischen revolution abzugeben. Aus- 
geschlossen ist indes nicht, daß ein lehrer, bei dem das französische 
die klassensprache bildet, einmal mit einer besonders tüchtigen klasse 
‚etwa vier wochen aufwendet, um die wichtigsten abschnitte der vor- 
liegenden ausgabe in kursorischer lektüre (erörterung auf französisch, 
keine übersetzung) durchzunehmen. Die anmerkungen treten durchaus 
anspruchslos auf und scheinen ebenso vollständig, wie verlässig. Die 
zahlreichen übersetzungshilfen sind nicht eben ein kompliment für 
den lehrer und seine methode, gehören aber wohl grundsätzlich in 
das programm der textsammlung. Zum schluß will ich noch die 
bemerkung nicht unterdrücken, daß bei jeder neuen beschäftigung mit 
dem ancien régime in Frankreich in mir das bedauern wieder wach’ 
wird, noch nie ein handliches und fesselndes buch über das ancien 
régime in Deutschland in die hände bekommen zu haben. Eine ver- 
gleichung beider müßte außerordentlich fruchtbar sein an gedanken 
und schlússen. 


‚Rendsburg (Holstein). H. Kuiananpr. 


J. H. A. Gúwruex, English Synonyms Explained and Illustrated. Groningen, 
J.B. Wolters. 1904. 490 s. Fl. 2,90. 

Es liegt uns hier eine äußerst verdienstvolle arbeit vor. Das 
englische hat aus fremden sprachen, namentlich aus dem lateinischen 
und dem romanischen, eine menge von ausdrücken entlehnt, für die 
ursprünglich kein bedürfnis vorhanden war. Erst im laufe der zeit hat 
sich die bedeutung des einheimischen und fremden worts geschieden, 
wodurch die englische sprache sich die fühigkeit erwarb, gedanken- 
schattirungen feinster art ausdruck zu verleihen. Es wäre eine sehr 
dankbare aufgabe, die geschichte von ghost und spirit, work und labour, 
body und corpse usw. festzustellen. In vielen fällen wird jetzt der 
entlehnte ausdruck nur in gelehrter und gehobener sprache gebraucht, 
während der einheimische der volkstümliche geblieben ist; dies ist 
beispielsweise der fall bei nocturnal und nightly, benediction und blessing, 
scintillate und tivinkle; doch tritt auch das gegenteil ein, so bei colour 
und hue, prophet und soothsayer, contradict und gainsay usf. Der ver- 
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fasser nimmt auf die bedeutungsentwicklung solcher wortpaare oder 
wortgruppen keine rücksicht. Er schöpft seine beispiele aus schrift- 
stellern, die, soviel ich sehe, alle der neuesten zeit, d. h. der zweiten 
hálfte des 19. jahrhunderts, angehóren. Darin liegt ein vorzug des 
buches. Die mehrzahl derer, die englisch lernen, will vor allem die 
moderne bedeutung der einzelnen ausdrücke kennen lernen, und Günther 
ist hierin ein zuverlässiger führer. Wenn er offenbar dabei in seiner 
arbeit durch die neuesten wörterbücher, namentlich durch das Century 
Dictionary, das Standard Dictionary und teilweise das New English 
Dictionary, unterstützt wurde, so bleibt sein werk doch ein selbständiges. 
Er hat, wie aus seiner darstellung ersichtlich ist, eine menge von 
stellen aus schriftstellern verschiedener art zusammengetragen und 
daraus seine schlüsse gezogen. Ein weiterer vorzug des buches ist 
seine reichhaltigkeit. Günther behandelt nicht weniger als 621 wort- 
gruppen mit synonymer bedeutung. Natürlich ist es fast unmöglich, 
in allen fällen ganz genaue definitionen zu geben. Wenn s. 64 steht: 
bloom = florescence of such plants as are cultivated for ornament, so 
lassen sich wendungen wie: the trees are clothed with bloom oder vernal 
bloom „frühlingsblumen“ nicht unbedingt unterbringen; neben dem an- 
geführten full bloom findet man ebenso häufig full blossom. S. 248 ist 
bezüglich contagious und infectious zu bemerken, daß man ebensogut 
contagious air, contagious clothing wie infectious air, infectious clothing 
sagen kann, daß also die ansteckung durch berührung nicht aus- 
schließlich durch contagious bezeichnet wird. 8.472 reicht der erste 
teil der erklärung von worship und adore nicht ganz aus; erst aus der 
erklärung der zufällig beigegebenen hauptwörter ist zu entnehmen, 
daß worship häufig nur die äußere gottesverehrung, adoration dagegen 
vorzugsweise den höchsten grad von liebe und verehrung bezeichnet. 
Gleich auf der nächsten seite steht: youthful is aLways used in a good 
sense; wie stimmt hierzu der ausdruck: youthful pranks? Bei captive 
8. 545 wird mancher den engeren sinn des kriegsgefangenen vermissen. 
Und so ließen sich noch manche definitionen anführen, von denen 
man wünscht, daß sie so gefaßt würden, daß sie tatsächlich den 
ganzen modernen gebrauch umfassen. Allein ganz wird ein derartiger 
wunsch nie erfüllt werden können. Das buch kann schon in seiner 
jetzigen gestalt den lehrern der englischen sprache zu fleiBigem ge- 
brauch warm empfohlen werden. Für die schule läßt es sich so ver- 
wenden, daß man die wichtigeren wortgruppen herausgreift und sie 
mit den schülern behandelt. Die äußere ausstattung des buches ist 
eine recht hübsche. 


Gustav KRÜGER, Englisches unterrichtewerk für höhere schulen. Erster teil: 
Elementarbuch. Leipzig, G. Freitag. 1905. 114 s. M. 1,60. 

Endlich wieder einmal ein elementarbuch, das für die viel- 

geschmähte lautschrift im anfangsunterricht warm eintritt. Der ver- 
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fasser war gegner derselben, seine erfahrungen im unterricht haben 
ihn zu einem begeisterten anhänger gemacht. Er ist jetzt fest davon 

, daß ohne sie der englische unterricht immer stümperei bleiben 
muf. Sie ist eben ein unbedingt zuverlässiges mittel zur häuslichen 
wiederholung dessen, was das ohr des schülers in der unterrichtsstunde 
aufgenommen hat, Krüger wendet die lautschrift teils interlinear, teils 
in der weise an, daß einzelne stücke zuerst in historischer, dann in 
phonetischer schreibweise gegeben werden. Wenn er so einer forderung 
der reform nachkommt, so weicht er darin von ihr ab, daß er die von 
vielen reformern als geistlos verdammten englischen einzelsätze bei- 
behält, Zur einübung .der grammatik sind sie eben unentbehrlich. 
Natürlich bietet der verfasser von anfang an auch reichen zusammen- 
hängenden lesestof Die grammatischen regeln sind, wie von Krüger 
nicht anders zu erwarten ist, klar und kurz gefaßt und berücksichtigen 
nur den modernen sprachgebrauch. Der stofl' kann in einem jahr gut 
bewältigt werden. Mit der lautbezeichnung Krügers bin ich nicht 
ganz einverstanden. Er wählt für stimmhaftes sch das zeichen 3, für 
stimmloses dagegen sch; dies verstößt gegen den grundsatz: ein laut, 
ein zeichen! Warum hat er nicht / gewählt? Letzteres zeichen ge- 
braucht er für stimmhaftes s, für das doch z näher gelegen wäre. Für 
stimmhaftes / das lautzeichen w zu nehmen geht schon deswegen 
nicht an, weil in einem großen teil Deutschlands w nicht wie v ge- 
sprochen wird; letzteres zeichen ist allein das richtige und darum 
auch allgemein gebräuchliche. Ganz unverständlich ist es, daß der 
verfasser den vokal in door, shore wie in story mit ö bezeichnet und 
dazu noch die bemerkung fügt: reines, langes o wie in rot. Im 
fränkischen trifft dies zufällig zu, dort spricht man rod, grow usw., 
allein sonst doch nicht. Es ist zu wünschen, daß bei einer zweiten 
auflage hierin abhilfe geschaffen wird. Das büchlein wird seiner ge- 
diegenheit halber schon in seiner jetzigen gestalt weite verbreitung 
finden; es verdient sie. 


O. Tureroex und M, Ziwoen, Lehrbuch der englischen sprache. Ausgabe D 
für bürger- und mittelschulen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 
1905. 202 s. M. 2,80. 

— — Grammatik und vokabeln zu dem lehrbuch der englischen sprache. 
Ausgabe D für búrger- und mittelschulen. 1903. 126 8. M. 1,40. 

Es ist neuerdings modesache geworden, für jede schulgattung 
besondere ausgaben zu verlangen. Dadurch werden die verfasser ge- 
nötigt, eine art von bücherfabrik zu gründen; hieraus erklären sich 
auch die mancherlei doppelnamen auf der titelseite. Ohne besondere 
rücksicht auf die jeweilige verdauungsfähigkeit einer klasse zu nehmen, 
teilt man dann weiter noch jeder abteilung und jeder lehrstunde eine 
bestimmte stoffportion zu. Dies mag für manche lehrer bequem sein. 

Andere werden sich nie peinlich an den in einem lehrbuch gebotenen 
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Koxran Meier und Bruxo Aszmanx, Hilfsbücher für den unterricht in 
der englischen sprache. Ausgabe für anstalten mit dreijährigem 
kursus. Teil I: Englischer lehrgang. Leipzig, cree 1902, 
299 s. Geb. m. 2,60. 

Das vorliegende lehrbuch ist eine verkürzte ausgabe der allgemein 
als brauchbar anerkannten hilfsbücher der verfasser. Es ist ein gutes 
stück arbeit getan, wenn dasselbe-durchgearbeitet ist. Die schüler 
werden rasch in die fremdsprache eingeführt und fast ausschließlich 
mit fremdsprachlichen stoffen beschäftigt. Die grammatischen regeln 
und übungen sind in dieser ausgabe in das übungsbuch verarbeitet. 
Die verfasser haben der satzverbindung und dem satzgefüge ihre be- 
sondere aufmerksamkeit zugewandt. Ob wir im englischen unterricht 
zeit finden, satzbilder zu entwerfen, erscheint mir fraglich. In die 
lautlehre haben sich einige ungenauigkeiten eingeschlichen, 8.5 steht: 
lassen wir die luft stofiweise lebhaft ausstrómen, so wird ein h. hörbar. 
Die stoßweise ausströmung ist nicht erforderlich; allein wesentlich 
ist, daß die stimmbänder nicht vollständig geschlossen sind, daß die 
stimmritze vielmehr nur mehr oder weniger verengt wird und die 
luft mit erheblicher schnelligkeit entweicht Auf derselben seite 
lesen wir: das summende geräusch rührt von der tátigkeit der stimmritze 
her; für stimmritze muß hier stimmbinder eingesetzt werden. Stimm- 
haftes f sollte nicht mit w, sondern mit v bezeichnet werden, Die 
übungsbeispiele sind fast durchgängig modernen schriftstellern ent- 
nommen. Die pflege der freien arbeiten wird durch Composition 
Exercises gewährleistet. Auch das übersetzen in die 
wird nicht vernachlässigt, wenn auch auf die elementarsten kom- 
positionsübungen verzichtet ist. Ein verzeichnis der englischen 
herrscher seit der normannischen eroberung und ein anhang, der 
einige leichte lieder mit noten bietet, werden manchem lehrer will- 
kommen sein. Das buch ist offenbar aus langjähriger praxis hervor- 
gegangen, es wird ‘ebenso wie die übrigen hilfsbücher derselben ver- 
fasser allgemeine anerkennung finden. 


‚Stuttgart. Pier WAGNER. 


Rörrses, B., Der unterricht im französischen und der englische unterricht 
(Schumann-Voigt, Lehrbuch der Pädagogik. TIL teil, s. 225—868). 
Hannover-Berlin, Carl Meyer. 1904. 

B. Röttgers behandelt in seiner brauchbaren arbeit, nachdem er 
das allgemeine lehrziel für den unterricht in den neueren sprachen 
auf grund der lehrpläne festgestellt hat, zunächst die verordnungen 
und bestimmungen über die aussprache. Er empfiehlt einen mehr- 
wöchigen lautirkursus, zeigt in durchaus praktischer weise das hierbei 
einzuschlagende verfahren, gibt eine reihe guter winke für einzelheiten, 
auf die besonders zu achten ist, und betont die wichtigkeit der sorgfalt 
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bei der aussprachelehre. In den folgenden kapiteln erórtert er die 
sprechúbungen, die stoffe und das verfahren auf den einzelnen stufen, 
sowie die erwerbung eines befriedigenden wort- und phrasenschatzes. 
Enthalten die kapitel auch für den fachmann nichts neues, so verraten 
sie doch durch die trefflichen ratschläge und die weise beschränkung 
den erfahrenen schulmann. 

Das gleiche urteil läßt sich über den folgenden abschnitt fällen, 
der sich auf die lektüre auf der mittel- und oberstufe bezieht, auf die 
gebiete, denen der stoff! zu entnehmen ist, und auf die methode. 
Ausführungen über die stellung der grammatik und über die ver- 
schiedenen arten und den wert der schriftlichen übungen schließen 
sich an. Anweisungen und andeutungen über den zu wählenden weg 
werden Röttgers’ arbeit nicht nur denen, für die sie in erster linie 
geschrieben ist, wertvoll erscheinen lassen, sondern auch jüngerern 
lehrern, die an höheren schulen wirken. Manches beruht auf sorg- 
fältiger beobachtung im unterricht und offenbart pädagogisches geschick. 

Bedauert habe ich, daB in dem einleitenden geschichtlichen teil 
über die zeit bis 1783 so kurz hinweggegangen worden ist, obwohl 
für das französische eingehendere arbeiten vorliegen, auf die der ver- 
fasser selbst aufmerksam macht. Für das englische ist ja leider in 
dieser richtung noch nicht viel geschehen, und es wäre sehr erwünscht, 
wenn von irgend einer seite einmal die ala beilagen zu den jahres- 
berichten oder in festschriften veröffentlichten schulgeschichten durch- 
gearbeitet würden, da in ihnen notizen über den beginn des englischen 
unterrichts an deutschen schulen, über die benutzten lehrbücher u. a. 
zu finden sind. Einer gründlichen durchsicht bedarf das verzeichnis 
der lehrmittel für den französischen und englischen unterricht ($ 41 
und 50). Abgesehen von einzelnen druckfehlern, erscheint es auf- 
fallend, daß nicht wenige bücher noch nach der ersten auflage zitirt 
werden, auch wenn sie, wie bei Schmitz’ Enzyklopädie, schon um 
46 jahre zurückliegt. Bei anderen wird die zweite auflage angeführt, 
trotzdem die vierte und fünfte, von Engels Französischer litteratur- 
geschichte sogar die sechste, bereits erschienen ist. Die auswahl der 
litteratur ist zu subjektiv. Sollten, um eine beliebige seite heraus- 
zugreifen, die auf s. 322 verzeichneten autoren nicht fehlen, so durften 
auch andere nicht vergessen werden. 


Oppenheim a. Rh. Karu DorFELD. 
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UNBEKANNTE BRIEFE VON GEORG FORSTER 
mitgeteilt von Gotthilf Weisstein (Berlin). 
(Fortsetzung. Vgl. N. Spr. XI, s. 184 und 440.) 


4. 
London d. 23ten May 1777 Freitags. 


Lieber Freund 

Noch diese Woche fährt der Schiffer Eyberts oder wie er da 
heißt, nach Amsterdam, an deßen Bord ein Päckgen für Sie abgeht, 
enthaltend 
2 Cook's Voyage towards the Southpole and round the World 2 Vols. 

quarto the cuts not folded £4,4,0. 
nebst dem ersten Alphabet des Deutschen MS meiner Reisebeschreibung 
vom zweeten Theil, wovon ich baldigen Empfang wünsche, und so Gott 
will, verspreche das úbrige in kurzer Zeit zu liefern. — — 

Die Speditions Unkosten die wir hier ausgelegt, belaufen sich 
wegen der jedesmaligen Quantität Wachsleinewand, und dem Träger- 
lohn von Percystreet! bis Devonshire sqare auf 0, 15, 0. Mein Vater 
hat also heute von Herrn L. Lang and Lamborne die Summe £ 14, 19,0, 
auf dero Rechnung empfangen, weil ihn gewiBe Umstände nöthigten, 
das monitum in Ihrem letzten Schreiben (wegen fernerer Verschonung 
mit Wechseln) für diesmahl aus den Augen zu setzen. Noch habe ich 
seinen Befehl erhalten, Ihnen zu melden, daß er sich nicht für schuldig 
hält das Agio auf die gezogenen Wechsel zu bezahlen, welches Sie ihm 
in Rechnung gebracht, weil er laut Contract 130 € baar haben soll, 
welches er also ohne alle deduction versteht. Uebrigens sind ihm auch 
noch gewiße, in rothe Dinte in Rechnung gebrachte Artikel, e. g. Teltower 
Rüben, Borstorfer Aepfel, etc. sehr problematisch, als welche er nicht 
an dem Orte, oder auf dem Papiere gesucht hatte. — — In Ansehung 


! Die wohnung der Forsterschen familie. 
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der unrechtmäßigen Anrechnung des Agio, kann ich und will ich nichts 
für meine Person sagen; denn da Sie, in allem was diese meine Reise- 
beschreibung betrift, nicht mit mir sondern mit meinem Vater, den 
Contract geschloBen haben, so müßen Sie auch mit Ihm abrechnen. 
Einestheils ist mir der Vorfall sehr lieb, denn das vertrackte meum und 
tuum, ist der Freundschaft so schädlich als ein Glas Scheidewaßer 
einem Stück Tuch — und ich bin Ihnen zu gut als daß ich jemals 
eine Gelegenheit für erwünscht halten sollte, wo eine Möglichkeit zum 
Zank wäre. Laßen Sie mich immer mit meinem Freunde Spener 
correspondiren, und der Doctor Forster kann es mit dem Buchhändler 
aufnehmen. Weil ich doch eben des Buchhändlers Erwähnung gethan 
habe, mus ich noch einen Auftrag von Seiten meines Vaters an Sie 
bestellen. Nachdem die Genera Plantarum} publicirt, und meine 
während der Reise gemachte Zeichnungen an HEn. Banks verkauft 
worden, bleiben noch die Descriptiones Specierum Plantarum et Animalium 
in Itinere repertorlum] in meines Vaters Händen. Sie múBen wißen 
daß Hr. Banks diese Descript[iones] nicht hat kaufen wollen, und daß 
Ihr sehr genereuse Majestät in St. James’s, auch ein paar Hundert 
Pfund zum Druck dieses Werks ganz niederträchtigst abgeschlagen hat 
(wie solches dem Charakter G[eorgs] des 3ten gemäß ist): In Deutsch- 
land macht so ein Buch noch eher Fortune: In England sagen die 
Herren Buchhändler alle, „wenn ich nicht einen derben profit habe, 
will ich es in Erwartung einer Kleinigkeit nicht unternehmen.“ Man 
ist Ihnen, als einem für die WiBenschaften sehr besonders eingenom- 
menen ehrlichen braven Buchhändler anmuthen?, daß Sie sich mit dem 
kleinsten Profit begnügen würden, wenn Sie dadurch der gelehrten 
Welt einigen Nutzen schaffen könnten. Wenn Sie also glauben, 1) daß 
Sie Ihre Auslage wieder lösen könnten 2) daB durch publication ob- 
benannter Specierum der Welt ein Dienst geschähe, so wäre Ihnen 
hiermit an das Herz gelegt, den Herrn Autorem zu entbürden. Das 
ganze Werk, soll zwischen 40 bis höchstens 50 Bogen in quarto, das 
Format und der Druck wie Forskäl Flora et Fauna Arabica, machen; 
und die haarkleine Beschreibung von 250 Pflanzen, (davon Banks 
wenigstens 150 nicht hat,) und eben so viel Thieren, enthalten, Aus- 
fübrliche Anmerkungen über den oeconomischen, medecinischen, 
mechanischen, und andern Nutzen eines jeden einzelnen Thiers, oder 
Pflanze, sollen nebst den einheimischen Namen angeführt werden. Bei 
Thieren kommt noch dazu die Natur Geschichte, i. e. Lebens Geschichte 
jedweder Art, soviel wie man von ihrem Aufenthalt, Wohnung pp. weis. 


1 J. R. Forster et G. Forster, Characteres generum plantarum quas 
in itinere ad insulas maris australis, collegerunt, descripserunt, delinearunt 
annis 1771—1775, coll. cum Tabul. (London) 4. maj. 1776. 9 Thlr. — 
so verzeichnet in Haude u. Speners verlagskatalog. | 

2 Eine verrenkte satzbildung. 
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— Nun für alles dies, ist die Frage was Sie zu geben gedenken? Wenn 
* Sie nebst 150 Exemplarien für Engländer dem Autor ein kleines 
Honorarium geben, will er gerne zufrieden seyn. Es bleibt nur übrig 
daß Buchhändler und Autor sich über die Bedeutung des Wörtleins 
klein verstehen: ich wollte Sie aber doch liebster Freund ‚gebeten haben 
dem Dr. Forster hierüber ehestens Antwort zu ertheilen. 7 
Eben empfange ich einen Brief von Hrn. Kaufmann in Hamburg, 
worin [mir] das Connoissement über ein Kistel Bücher zu Händen 
kommt, welches ich täglich erwarte. Ich freue mich schon im 
Voraus drauf. 
= In Ihrem Briefe finde ich noch eine Frage wegen Hamiltons* 
großem Werk unbeantwortet. Dies große Werk enthält außer den 
vielen schönen illuminirten Kupfern des Fabris, nichts als dig in dem 
kleinen 8° Bändgen schon gedruckten Briefe, und hinter jeder Kupfer 
Platte eine Erklärung auf einem oder zwey Blättern. In einem dieser 
Letztern eignet er sich eine Entdeckung bei der Solfateura zu, die 
doch Hn. Prof. Ferber? in Mietau eigenthümlich und augenscheinlich 
zugehört, weil Hamilton ehe Ferber nach Neapel kam, den dortigen 
weißen Thon für eine Art Kalkerde hielt, und also von Mineralogie 
gar nichts versteht. y 
Ich halte mich schuldig alles zu thun was zu Verbeßerung, Er- 
ginzung etc. meiner deutschen Reisebeschreibung verlangt werden kann; 
nur mus ich nochmals inständigst bitten, wenn Sie was von der Art 
von mir fordern, es nicht auf den letzten Augenblick ankommen zu 
laßen. Ich bin zu meinem unbeschreiblichen Leidwesen, noch in der 
unglücklichen Lage, nicht nur mein Brod, sondern das Brod vieler 
andrer, fast ohne Beihülfe mit dem Schweiße meines Angesichts und 
der sauersten Mühe erwerben zu müßen, ohne Aussicht daß es je anders 
werden wird, daß ich uns alle je frei arbeiten werde, und also ohne 
Freude. Sie können leicht errathen, daß wenig Augenblicke meines 
Lebens frei sind, und ich nicht immer parat bin Ihre Befehle aus- 
zurichten. Doch ich kan nicht mehr sehen, und schließe also als Ihr 
aufrichtiger Freund bis in den Tod. 
George Forster. 
Daß dieser Brief gesiegelt wird ehe ein gewißer Mann in Percy- 
street ihn ließt ist natürlich 


1 Vermutlich Sir William Hamilton (1730—1803), der naturwissen- 
schaftliche beobachtungen in briefen schrieb, die an die Royal Society 
gerichtet, von dieser 1766—79 veröffentlicht wurden und später als 
gesonderte werke, Observations on the Vesuvius 1772 und Campi Phlegraei 
1776 mit tafeln erschienen. 

% Johann Jakob Ferber (1743—1790) schrieb eine reihe minera- 
logischer und oryktognostischer werke, vgl. Hamberger-Meusel II*, 
1783, 5.448. ADB. VI, 629. 
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5. 
London, d. 24ten Junius 1777. 


Bester Freund. 

Ich setze heute die Feder an, Ihnen zu melden, daß Sie mit 
unserm nächsten Päckgen MSS. — einen schönen Satz der Cookschen 
Kupfer bekommen werden; wofür wir von Herren Luder! Lange und 
Lamborne für die Haude u. Spenersche Rechnung empfangen haben 
£4,4,0. Allein ein besonderer Umstand in dem widrigen Schicksal 
Ihrer Londonschen Freunde, hat meinen Vater genöthigt gestern von 
eben besagten Herren Luder Lange und Lamborne, als wäre es für 
Haude u. Spenersche Rechnung zu empfangen 40 ,0,0, 

Erschrecken Sie nur nicht; Ich weis vorjetzo haben wir bei Ihnen 
nichts Au fordern, sollten auch zufolge Ihres Memento in einem der 
spätern Briefe nicht wieder auf Sie ziehen. Allein Sie sollen auch 
diesmahl nichts bezahlen; — Innerhalb vier Monathen, ja wenns Noth 
wäre in kürzerer Zeit, kommt besagte Summa bei uns zuverlässig ein; 
Sie werden also so gut seyn Hrn Caspar Daniel Kauffmann unver- 
züglich Ordre zu ertheilen, besagte Summa auf uns wieder zu ziehn, 
(versteht sich daß der Zeitverlust auf uns zurückfällt, und wir also 
Intereßen oder wie Sie’s nennen, bezahlen müßen) so wie Hr Lange 
und Lamborne auf ihn heute ziehn, nehmlich a 2'/, usance. £4,4, 
bezahlen Sie aber, aus diesem Wechsel für die Kupfer. 

Wenn Sie in diesem armen Manoeuvre etwas sehn sollten, daß 
Ihnen nicht ansteht, so schreiben Sie nur gleich Ihre Meinung, Rath, 
Beschluß etc. wie dem Dinge auf eine hübsche Art abgeholfen werden 
kann. Meines Theils kann ich Ihnen sagen, daß nichts als absolute 
Nothwendigkeit, die alles Raisonnemens Todfeind ist, uns dazu ge- 
zwungen hat. Es ist doch, meine Seele! immer beßer so, als zu ver- 
zweifeln, den Muth ganz sinken zu laßen, und den Widersachern, zum 
Hohngelächter noch ehe es Noth ist Anlas zu geben. Nil desperandum! — 

„Bravo!“ höre ich Sie schreien, „so munter sind Sie noch lange 
nicht gewesen!“ Ja mein guter Freund, was hilft das traurig seyn 
vor der Zeit; wir haben ja allerseits unser Bestes gethan, und wenns 
denn einmal drüber und drunter gehn mus, wirds unsre Schuld nicht 
seyn. Doch vielleicht kanns auch noch einmal beßer werden; jetzt 
sind zwar keine Aussichten; jetzt ist aber auch noch nicht alles aufs 
Äußerste. Gott geb’ mir nur Gesundheit; Brod soll mir hoff” ich nie 
fehlen. — 

Die Reise wird doch in der Deutschen Welt künftige Michaelis 
Meße fertig? — An uns solls nicht liegen; nur machen Sie sich darauf 
gefaßt, etwas hurtiger zu drukken als zuvor; denn Raspe hat uns 
desappointirt, und kann sein[e] Quota nicht vor dem 6ten Julius liefern, 
weiches also wieder ein kleiner Aufschub ist. — 


1 Absichtliche verhöhnung der früher schon genannten bankfirma. 
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und da ist es lediglich die günstige gelegenheit, deren verlockungen sie 
unterliegen. Für den schüler aber handelt es sich, in sehr vielen 
fällen wenigstens, darum, einem drohenden und keineswegs immer 
selbstverschuldeten übel zu begegnen. Man stellg sich doch vor, was 
es für einen jungen heißt, dem jähzornigen vater zum soundsovielten 
male die mißglückte arbeit selbst zur unterschrift vorzulegen. Ist es 
da nicht ein wohlbegreiflicher, wenn auch nicht berechtigter akt der 
notwehr, wenn er die unterschrift lieber selber daruntersetzt oder ein 
anderes mal mit hilfe des nachbars fertigzubringen sucht, wozu er 
allein doch nun einmal nicht imstande ist? Das ist wirkliche ver- 
suchung, der auch unverdorbene kinder unterliegen können. Endlich 
aber, und das ist für die beurteilung der schuldfrage die hauptsache: 
wenn das amt eines kassirers für nicht gefestigte charaktere ver- 
suchungen in sich birgt, so liegt das in der natur der sache und läßt 
sich unter keinen umständen ändern. Die schule aber setzt ihre 
zbglinge ganz ohne not der versuchung aus, bringt sie ohne not in so 
peinliche lagen, wie ich sie angedeutet habe: und darum eben trifft 
sie unzweifelhaft die schuld an allem schaden, der aus solchem ver- 
fahren entsteht. a 

Und schaden entsteht daraus, Wenn die schüler jahraus, jahrein 
«darauf sinnen, ihre lehrer zu hintergehen, so kann das nicht ohne 
nachteiligen einfluß auf die charakterbildung bleiben. Und dann denke 
man an das verhältnis zwischen schüler und lehrer. Das sollte auf 
wahrheit und vertrauen sich gründen. Allein statt ängstlich darauf 
bedacht zu sein, alles hinwegzuräumen, was einem so gearteten ver- 
hältnis.im wege stehen könnte, schafft die schule vielmehr täglich 
und stündlich solche lagen, in denen dem schüler nicht wahrheit, 
sondern lige, nicht vertrauensvolles sichmitteilen, sondern täuschung 
des lehrers vorteil bringt oder zu bringen scheint, dem lehrer aber 
mißtrauen zur pflicht wird, Wie soll da der lehrer der freund seiner 
schüler sein! 

Unter solchen umständen wird man auch nicht mehr von ,er- 
ziehung fürs leben“ reden wollen. Herr Kl. sagt zwar: „Wenn ich 
noch irgend etwas an den schriftlichen klassenarbeiten schätze, so ist 
es gerade das, daß sie uns gelegenheit geben, durch gewöhnung und 
ausdrückliche erörterung das unanständige dieser täuschungen zum 
bewußtsein wenigstens mancher schüler zu bringen.“ Aber dieses 
„mancher* zeigt schon die ganze schwäche der argumentation; denn 
es enthält das eingeständnis, daß die große mehrzahl für solche 
erürterungen nicht zu haben ist. Diese werden dann freilich auch 
„fürs leben* erzogen, aber leider in einer sehr unerwünschten weise, 
Doch auch bei jenen wenigen vermag ich an eine wirkliche erziehung 
zur ehrlichkeit nicht zu glauben. Es werden wohl diejenigen sein, 
‚die ohnehin den lehrer nicht täuschen würden, entweder weil natur- 
anlage oder häusliche erziehung es ihnen unmöglich macht, oder weil 
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die freude allmählich kühleren empfindungen platz machen wird, eine 
ganz wesentliche erleichterung wird das neue verfahren dem lehrer 
unter allen umständen bringen. Das korrigiren wird, was es jetzt 
nicht ist, ein erträglicher bestandteil unserer berufsarbeit werden. 
Dann aber: ein „argument* gegen meinen vorschlag, und gar „eins 
der wichtigsten“, ist doch dieser einwand nicht! Selbst wenn in betreff 
der korrekturlast alles beim alten bliebe, so wäre es eben der erhofften 
vorteile einer weniger, aber gegen den wert des ganzen verfahrens wäre 
damit auch nicht das geringste gesagt. 

Ähnlich liegt die sache bei dem zweiten, dem haupteinwand, den 
herr Kl. gegen meinen vorschlag erhebt: daß auch bei dem neuen 
verfahren raten, abschreiben und vorsagen nicht ganz aufhören würden. 
„Sobald die schüler nämlich merken, daß der lehrer die häufigkeit 
und die art der fragen zum gegenstande der kritik macht, und wenn 
sie ihn sogar schriftliche aufzeichnungen vornehmen sehen und nach 
der arbeit einen tadel wegen mangelhafter vorbereitung und törichter 
fragen zu hören bekommen ...., so empfinden sie die übungsarbeit 
doch unter allen umstiinden wieder als probearbeit....* Auch hier 
war es nicht richtig, ein argument gegen den wert des verfahrens 
überhaupt zu konstruiren. Denn die beiden bemerkungen, auf denen 
der einwand hauptsächlich fußt (s. 137 unten: „nach beendigung der 
arbeit kann eine ernste mahnung wohl am platze sein*; und s. 139 
unten: „wir werden uns während oder nach der stunde kurze notizen 
über einzelne fragen der schüler machen*) enthalten nichts wesentliches, 
nichts, wovon man sagen müßte: das ganze verfahren steht oder fällt 
damit. Die praxis hat dies bestätigt; sie ist über jene beiden (übrigens 
mit geringer bestimmtheit ausgesprochenen) vorschriften hinweg- 
gegangen, Damit komme ich zur darstellung meiner erfahrungen. 

Ich hatte bereits im letzten wintersemester versuchsweise in einer 
einzelnen klasse das neue verfahren angewandt, und zwar mit so 
günstigem erfolge, daß ich ostern dazu übergegangen bin, alle arbeiten 
in der neuen weise schreiben zu lassen. Die ergebnisse kann ich 
dahin zusammenfassen, daß von den in meinem ersten aufsatz an- 
gegebenen einzelheiten manche eine korrektur erfahren haben, daß 
andererseits die erwartungen, die ich an das verfahren geknüpft hatte’, 
nicht nur in vollem umfang erfüllt, sondern in mehr als einer be- 
ziehung übertroffen worden sind, 

Zu den einzelheiten, welche die praxis berichtigt hat, gehören 
in erster linie die beiden soeben wiederholten bemerkungen,- durch 
‚die vor allem herrn Kl.s ablehnende haltung gegen meinen vorschlag 
veranlaßt worden ist. Notizen zum zweck der besprechung bei der 
rückgabe der arbeiten sind durehana zu ‚entbehren, da die arbeiten 
selbst bei der korrektur, die erinnerung an wichtigere und allgemein 


1 Der aufsatz war schon im winter geschrieben. 
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fehler zu vermeiden, doch die den anderen erteilten antworten sich 
zunutze machen. Aber auch das trifft nicht in dem umfang zu, wie 
man erwarten möchte, Auch in der auffassung und benutzung dessen, 
was anderen gesagt wird, sind offenbar die minderbefihigten im nach- 
teil gegen die begabteren, Ein anderer grund aber liegt darin, daß, 
wie die erfahrung von anfang an gelehrt hat, die fragen und antworten 
immer nur von einem teil der klasse, oft nur von einer minderheit, 
überhaupt gehört bzw, beachtet werden (vgl. hierzu s. 441, 1). 

Ganz unfiihige bringen aus den angeführten gründen auch bei 
dem neuen verfahren keine genügenden arbeiten zustande. Wenn die 
fühigkeiten nicht ausreichen, um dem unterricht überhaupt mit nutzen 
zu folgen, so reichen sie eben auch nicht aus, um zweckmäßig zu 
fragen oder aus den fragen anderer den rechten nutzen zu ziehen. 
Die zahl und besonders die art der fehler wird hier stets erkennen 
lassen, wes geistes kind der betreffende ist. Kommt zu dem mangel 
an begabung noch geistige trägheit und gleichgültigkeit hinzu, so 
äußert sich das in dem verzicht auf jedes fragen. Dadurch unter- 
scheiden sich diese gleichgültigen von denen, die wohl etwas leisten 
möchten, aber nicht können. 

Unfleiß endlich verrät sich im einzelnen falle entweder durch 
das fragen, oder durch die arbeit selbst, oder durch beides zugleich. 
Bei dauerndem unfleiß aber sind auch durch fragen keine genügenden 
resultate zu erzielen. 

Dies alles nun hat zur folge, daß, während die durchschnittliche 
fehlerzahl bei dem neuen verfahren wesentlich niedriger ist als bei 
dem alten, doch die unterschiede zwischen den leistungen der einzelnen 
schüler je nach ihrer begabung, ihrer geistigen regsamkeit, ihrem fleiß und 
ihren kenntnissen durchaus bestehen bleiben, ja schärfer hervortreten als 
bisher. Hält man damit zusammen, daß dank der stets bereiten hilfe 
des lehrers und der dadurch bedingten ruhe des gemüts jeder schüler 
in jeder arbeit das höchste leistet, was er in der betreffenden stunde 
und unter den betreffenden verhältnissen überhaupt leisten kann, so 
wird man in der tat anerkennen müssen, daß das neue verfahren als 
unterrichtsmittel dem alten. in jeder‘ beziehung überlegen ist. Die 
jetzigen arbeiten dienen weder dem schüler zur übung und förderung, 
noch liefern sie uns einen zuverlässigen maßstab der beurteilung: die 
neuen leisten beides zugleich und beides in vollkommener weise. 

Bezüglich der notengebung möchte ich noch bemerken, daß ich 
abweichend von meinem früheren vorschlag nicht bloß: gute, mittel- 
mäßige und schlechte arbeiten unterscheide, sondern mich nach 
wie vor der fünf zensurgrade bediene. Die note I gebe ich für 
arbeiten, die fehlerlos und zugleich äußerlich völlig einwandfrei sind. 
Wer von anfang bis zu ende so wohlüberlegt arbeitet, daß er keine 
korrekturen anzubringen genötigt ist, wer jede schwierigkeit erkennt 
und jeden fehler durch zweckmäßiges fragen vermeidet, der verdient 
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drängt sich manchem die befürchtung auf, daß in klassen von 
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festgestellt, und auch das verhalten der klasse beim schreiben sagt es 
mir. Man wird die tatsache bei der von mir angewandten technik 
des fragens und antwortens (vgl. unten) nicht überraschend finden. 
Große klassen dürften sich nun in diesem punkte nicht wesentlich 
von mittelgroßen unterscheiden. Natürlich darf die klasse kein (in 
tadelndem sinne) „bewegtes bild“ bieten. Aber das ist auch, wenn 
man sie nur in guter zucht hat, nicht der fall. Man halte sich doch 
vor augen, daß jeder eifrig mit seiner arbeit beschäftigt ist, daß auch 
jeder, der eine frage zu stellen wünscht, melden muß und erst durch 
den wink des lehrers die erlaubnis zum sprechen erhält. Da kann 
von einem „hin und her der fragen* keine rede sein; selbst dann, 
wenn einmal mehrere zugleich melden, vollzieht sich faz in ruhe 
und ordnung. 

Zum schluß will ich auf grund meiner bisherigen erfahrungen 
noch einiges über die technik des fragens und antwortens sagen. 

1. Als obersten grundsatz möchte ich aufstellen: möglichste 
unauffälligkeit und vermeidung von stórung. Daraus ergibt sich das 
unter 2—5 zu sagende; außerdem aber, daß der klasse nicht die ver- 
pflichtung auferlegt werden darf, auf die fragen der einzelnen und die 
ihnen erteilten antworten zu achten. Es muß durchaus dem einzelnen 
überlassen bleiben, wieweit er sich um das, was um ihn vorgeht, 
kümmern will. Es muß also auch gestattet sein, daß wiederholt nach 
der gleichen sache gefragt werde. Selbstverständlich wird der lehrer, 
wenn er merkt, daß über irgend einen punkt eine weitergehende 
unsicherheit herrscht, die aufmerksamkeit der klasse darauf lenken. 

2. Was an vokabeln, ausdrücken usw. den schülern unbekannt 
oder voraussichtlich der mehrzahl nicht mehr im gedächtnis ist, er- 
ledige man vor dem beginn des schreibens. 

3, Die fragen. müssen kurz sein und alles überflüssigen beiwerks 
entbehren. Also nicht: „Ich weiß nicht, wie. . :.?* oder: „Bitte, herr 
dloktor, wie ....?* ‚sondern einfach: „Wie heißt fußboden?* „Wie 
wird coal geschrieben?*! ux . 





1 Ich gebe die fragen und antworten hier deutsch, bemerke' aber, 
‚daß ich soviel wie möglich die fremde er gebrauchen lasse und 
selbst gebrauche. 
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müssen wir uns und den schülern vor augen halten, daß die schrift- 
lichen arbeiten nicht den zweck haben, neues anzueignen, sondern 
gelerntes anzuwenden und zu üben. Daraus ergibt sich der wichtige 
grundsatz, daß die schüler (die ja doch immer nur in gewissen grenzen 
in der fremden sprache denken werden) nicht nach beliebigen wörtern 
und ausdrücken fragen dürfen, die ihnen deutsch in den sinn kommen, 
sondern nur nach solchen, die sie gelernt haben. Es muß ihnen immer 
wieder gesagt werden, daß sie nur mit dem ihnen vertrauten sprach- 
material zu operiren, und daß ihre fragen sich innerhalb dieser grenze 
zu bewegen haben. Ein wildes fragen nach allem möglichen würde 
auch nicht nur dem zweck der übung widersprechen, sondern die 
anwendung des frageverfahrens auf die freien arbeiten unmöglich 
machen, Denn die große mehrzahl der lehrer kann die fremden 
sprachen nicht so beherrschen, daß sie auf jede beliebige frage 
eines schülers die antwort bereit hätten. Fragen also, die aus dem 
bezeichneten rahmen heraustreten, weise man (ich sage dies besonders 
anfingern im lehramt) zurück mit einer bemerkung, wie: „Du sollst 
nur schreiben, was du gelernt hast.“ Auf diese weise lernen die 
schüler bald begreifen, worauf es ankommt. Auch mit rücksicht auf 
die korrektur ist es übrigens von wichtigkeit, daß die schüler in den 
freien arbeiten nur solche ausdrücke verwenden, die sie gelernt haben, 
und von denen sie wissen bzw. durch fragen festgestellt haben, daß 
sie richtig sind. Hält man darauf nicht mit aller strenge, so machen 
sie sich selber ihre ausdrücke zurecht, und der korrigirende lehrer hat 
sich dann oft mit diesen versuchsweise angebrachten eigenen schöpfungen 
abzuquilen, um festzustellen, ob sie möglich sind oder nicht. 
‚Aschersleben. Dr. Hermann Bürrser. 


DIE SCHRIFTLICHEN KLASSENARBEITEN. 


Auch ich möchte in aller kürze zu der von Büttner angeregten 
frage das wort ergreifen. Es handelt sich dabei um eine ebenso 
starke überzeugung wie reichlich lange erfahrung meinerseits; denn 
seit jahren gebe ich den schriftlichen arbeiten, meiner klassen einen 
wesentlich anderen charakter als alle übrigen kollegen der sprachlichen 
lehrfächer unserer doppelanstalt. Und zwar stimme ich in der gesamt- 
auffassung durchaus mit B, überein, wenn ich auch die konsequenzen 
des gemeinschaftlichen standpunkts nicht so weit führe wie er. 

Ich behandle die schriftlichen arbeiten nicht als ein prüfungs- 
mittel, um festzustellen, in welchem umfange die schüler sich den 
sprachlichen teil des unterrichts angeeignet haben, sondern als ein 
mittel, sie nachdrücklich an die richtige nachahmung der fremden 
sprachvorbilder und -regeln zu gewöhnen. Denn aller sprachunterricht 
muß auf richtige gewöhnung des lernenden ausgehen: auch die sicherste 
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Wenn I, 5 der mord zwischen beiden gatten zum ersten male 
erwähnt würde, so wäre doch Lady Macbeth mit den worten über 


Duncans abreise 
O never 


Shall sun that morrow see! 


diejenige person, die den plan eröffnet. Nach I, 7 ist es aber Macbeth 
selbst gewesen, that [broke] this enterprise to [her]. 

Unwiderleglich aber wird die annahme Jaegers ausgeschlossen 
durch den hinweis, daB damals, als Macbeth den plan darlegte, weder 
ort noch zeit gelegen waren (nor time nor place did then adhere), und daß 
Macbeth beide schaffen wollte (you would make both). I, 5 haben sich 
aber zeit und ort bereits von selbst geboten, brauchten also von Macbeth 
nicht erst herbeigeführt zu werden (they have made themselves). 

Die in frage stehende unterredung muß also vor I, 5, d.h. vor 
beginn des stückes stattgefunden haben, und das I, 7 dreimal wieder- 
holte THEN gewinnt bedeutung als ein hinweis auf länger vergangenes. 

Ich bemerke noch, daß ganz unabhängig von mir auch E. Kröger 
in seinem buche Die sage von Macbeth bis zu Sh. (Berlin, Mayer 
& Müller 1904) gerade zu der auch von mir hervorgehobenen stelle 
8. 178 folgendes bemerkt: 

„Hier hat Sh. den schleier gelüftet; hier gibt er die erklärung 
für all das, was bisher im benehmen des helden befremdlich war. Wo 
ist denn das then, von dem die Lady spricht? Wann hat Macbeth 
seiner gattin das unternehmen eröffnet und sich anheischig gemacht, 
eine gelegenheit (time and place) für die tat zu schaffen? Nirgends in 
dem stück ..., und gleichwohl spielt die Lady auf eine bestimmte 
unterredung an, in der sie beide von dem mordplan gesprochen haben, 
in der Macbeth sich sogar bis zum schwur, die tat zu tun, verstiegen 
hat.... Diese unterredung hat vor den handlungen des stückes statt- 
gefunden, gehört zu den voraussetzungen des dramas.* 

Diese auch von mir vertretene auffassung ergibt sich m. e. not- 
wendig aus dem stück selbst und ist, wie mir scheint, auch recht 
bedeutsam für die bewertung des einflusses, den die hexen auf den 
helden ausüben, und auch für die höhe der philosophischen auffassung 
des dichters. 


Dresden. Konrap MEIER. 


EINE FRAGE DER SCHRIFTSTELLERERKLÄRUNG. 


Wir erhalten die folgende zuschrift: 

Sie würden mich zu größtem danke verpflichten, wenn sie in 
ihrer zeitschrift oder mir vielleicht persönlich einmal über nach- 
stehende stelle aus d'Hérisson auskunft erteilen, oder wenn Sie dieselbe 
unter der rubrik „Vermischtes* in ihrer zeitschrift zur diskussion 
stellen wollten. Es handelt sich um die wiedergabe fulgender stelle: 
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Ah! qu’il faudra de victoires remportées aux refrains de cet hymne (nämlich 
der marseillaise) POUR LUI FAIRE PARDONNER TOUTES LES DÉFAITES QUI- 
quelles il a servi de prélude et d'accompagnement! (D’Herisson, Journal 
dun officier d'ordonnance.) Ed. Renger-Leipzig, p. 10 (11-14). 

Ich habe zunächst meinen schülern die grammatische konstruktion 
dieser stelle folgendermaßen erklärt: pour lui faire pardonner toutes les 
défaites; der deutsche akkusatiy der person (hier die personifizirte hymne) 
ist, wie Sie wissen, in den dativ verwandelt. Ich erinnerte hier meine 
schüler dabei an die bekannten verben faire voir = zeigen usw. (siehe 
Plœtz, Sprachlehre, $ 59). Also lautet jetzt die übersetzung zunächst: 
„Ach, wie viele siege werden bei dem klange dieser hymne noch 
errungen werden müssen, um sie (nämlich die hymne) verzeihen zu 
lassen alle niederlagen, d. h. um bei ihr zu erreichen, daß sie verzeiht, 
frei, um bei ihr verzeihung zu erlangen für die niederlagen, oder noch 
freier, daß sie euch verzeiht.* Ich möchte also noch einmal diese ganze 
stelle wiedergeben: „Ach, wieviel siege werden von euch (nämlich ihr 
französischen soldaten) oder von dir (du französisches volk) noch er- 
rungen werden müssen beim klange dieses siegesgesanges, damit er 
(dieser siegeshymnus) euch für die niederlagen, zu denen er als vor- 
spiel und begleitung gedient hat, verzeihung gewährt.“ Dazu gab ich 
folgende sachliche erklärung: „Die marseillaise ist hier personifizirt, 
wie ja der franzose sehr leicht bei seiner raschen phantasie personi- 
fizirt; ihr soldaten habt nun diesen siegesgesang dadurch beleidigt, 
daß ihr ihn dort sangt, wo er nicht angebracht war, nämlich bei 
eueren niederlagen. Tragt nun sorge dafür, d. h. erringt siege, daß 
euch gewissermaßen der von euch beleidigte siegesgesang wieder ver- 
zeiht.* ... 

Gegen diese meine auffassung, die sich doch wohl grammatisch 
wie inhaltlich vollkommen rechtfertigen läßt, wurden die lebhaftesten 
widersprüche laut. Man sagt, lui gehöre als dativ zu pardonner usw. 
Das läßt sich doch nicht rechtfertigen, denn dann hätte doch der 
verfasser bloß gesagt pour lui pardonner u. a, m. 

Görlitz, Dr. Broszmans. 


ZUR UMFRAGE DES HERRN DR. BROSZMANN, GÖRLITZ, 
in N. Spr. XIII, s. 384, 

[Auf die frage betr. den sinn der stelle: le métier d'idole comporte 
bien des chömages sind uns erfreulicherweise nicht weniger als acht 
antworten aus unserem leserkreis zugegangen, die wir diesmal nur " 
zum teil veröffentlichen können. Den abdruck der übrigen behalten 
wir uns vor. D. red] 

Die beiden vom fragesteller vorgeschlagenen deutungen scheinen 
mir unhaltbar. Der sinn des passus ist: Die begeisterung für Trochu 
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war zwar sehr groß, aber nicht allgemein, oder: Trochu war der held 
des tages für die große masse, aber nicht für alle pariser. Die 
fragliche stelle läßt sich wie folgt umschreiben: Qui fait le métier 
d'idole à Paris, chómera très fréquemment dans ce métier. [Trochu fait 
le métier d’idole, bien des Parisiens le font chömer dans ce métier.] Zu 
deutsch etwa: „Selbst der verwöhnteste liebling der pariser kann oft 
genug leuten begegnen, die ihn nicht mögen“; oder, um beim bilde 
zu bleiben: „Wer auf allgemeine beliebtheit bei den parisern baut, 
der baut auf sand“; oder: „Wer uneingeschränkte anerkennung seitens 
aller pariser erwartet, erlebt gar manche enttäuschung.* 
‘ Kiel. , R. Kron. 

Chómage ist hier entsprechend dem verbe chómer zu fassen, in 
den bei Littré angeführten beispielen: la terre chöme = elle est en 
jachère (liegt brach), le moulin chóme = il ne travaille pas; und comporter 
heißt nicht „mit sich bringen“, sondern: „vertragen, zulassen“ (vgl. Littré: 
Mes forces ne comportent plus les travaux d'une pénible guerre. — Soyez 
aussi heureux que la faible espèce humaine le comporte). — Der sinn ist 
also: „In Paris liegt das gewerbe, als götze verehrt zu werden, recht 
oft brach“, oder: „Die stellung, die jemand als günstling des volks 
einnimmt, läßt in Paris sehr vielfach zu (hindert sehr oft gar nicht), 
daß in der abgöttischen verehrung ein stillstand eintritt, — daß dann 
also auch tadel und abfällige kritik sich hören läßt.‘ 


Grimma è. S. , Dr. Pauz Scum. 

Für den von Broßmann-Görlitz in nr. 6, s. 384 zur erórterung 
gestellten satz scheint mir weder die eine noch die andere der dort 
vorgeschlagenen interpretationen den richtigen sinn wiederzugeben. 
Ich fasse die stelle vielmehr in nachstehender weise auf. Jedem 
handwerk kommen zeiten, wo es nichts zu tun gibt (chómages). Verf. 
bezeichnet nun launig die passive rolle eines abgotts der öffentlichen 
meinung als ein handwerk und meint, auch in dieser art passiven 
handwerks des abgôttisch-gepriesen-werdens treten gelegentlich „stille 
zeiten* ein, wo das gefeiert-werden ausbleibt, und zwar geschehe das 
in Paris recht häufig (bien des ch.) Für general Trochu habe sich 
eine solche „stille zeit‘, wo er so manchem nicht mehr in der rolle 
eines abgotts erschien, schon ende august angekündigt. 

Rendsburg (Holstein). | H. KLINGHARDT. 


* 


Der sinn der stelle aus d’Hérisson scheint mir folgender zu sein: 
Wer in Paris die rolle eines volksabgottes spielt, muß es sich gefallen 
lassen, wenn seine verehrer zur abwechslung auch streiken, d.h. statt 
blindlings anzubeten, sich auch einmal erlauben zu kritisiren (wie 
dies bei Trochu der fall war). 

Stuttgart. R. M. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
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in Heroick Numbers, By a Person of Quality — Licensed Sep- 
tember 21. 1686. R. L’Estrange. London, Printed for Thomas 
Chapman at the Chirurgeons Arms over against the upper 
Meuse Gate near Charing-Cross 1687.) erwähnt und ein paar 
kurze proben mitgeteilt; wer diese Person of Quality war, 
darüber ist nichts bemerkt, auch wohl nichts bekannt. 

An sich besitzt diese modernisirung gewiß keinen großen 
poetischen wert, das lehrreiche besteht nur darin, daß wir 
hier wieder einmal sehen, auf welche weise schon drei 
generationen nach der elisabethanischen blütezeit der ästhe- 
tische geschmack und das ästhetische urteil sich gewandelt 
hatte; daß dem so war, ist weder neu noch erstaunlich, aber 
am augenfälligsten erscheint der bekannte wandel des stils 
und sprachgebrauchs in solchen modernisirungen. Das British 
Museum besitzt ein exemplar des buches, 1346 g. 1. Aus 
The Preface seien folgende bezeichnenden stellen hier mit- 
geteilt, wobei ich auf einiges durch kapitälchen hinweise: 

There are few of our Nation that have heard of the Name 
of Spencer, but have granted him the repute of a famous Poet. 

But I must take leave to affirm, that the esteem which is 
generally allow’d to his Poetical Abilities, has rather been from 
an implicite or receivd Concession, than a knowing Discernment 
paid to the Value of this Author: Whose Design, in his Books 
of the Fairy Queen, howsoever admirable, is so fur from being 
familiarly perceptible in the Language he deliver’d it in, that his 
Stile seems no less unintelligible at this day, than THE OBSOLETEST 
OF our EnaLnism or Saxon Dialect. 

On which ground I believe it ought to have been long ago 
wish’d, as well as readily embracd, by all roLITELY JUDICIOUS, 
that something of this Eminent Poet had been genuinely and 
succinctly convey’d by the Purity of our Tongue.... Nor do 1 
doubt but every impartial Reader will find, that in the way I have 
undertaken to delineate and express him by, he is renler’d WHAT HE 
OUGHT TO HAVE BEEN tnstead of what is to be found in himself .... 
notwithstunding the Obsoleteness of his English and Verse, who 
livd within a hundred years of our time. But how to excuse the 
choice of the Language he writ in, that he could not but know, 
was of too antiquate a Date, if not generally erploded by all 
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Writers in the time he liv’d; or why he should not conceive 
himself oblig’d to impart the Tongue of that season as currant as 
he found it, I cannot apprehend. 

Unless he was resolv’d, as is reported of him, to imitate his 
ancient Predecessor Chaucer, or affected it out of design to restore 
our Saxon English. However it was, the Reader may peruse him 
here, as far as I have gone, in more FASHIONABLE English 
and Verse; and I hope without Diminution to his Fame in 
any regard. 

Ich teile nun die ersten 46 verse mit, entsprechend den 
ersten neun stanzen Spensers, die ich der leichteren ver- 
gleichung wegen darunter drucke: 


Spenser Redivivus, 1686. 


Canto I. 
The Argument. 
The Patron of true Piety 
Foul Error doth Defeat, 
But Snares of vile Hipocrisy 
His Virtue next do Cheat. 


A Worthy knight was Riding on the Plain, 
In Armour Clad, which richly did Contain 
The Gallant Marks of many Battels foughi, 





Spenser, Faerie Queene. 


Canto I. 


The Patrone of true Holinesse 
Foule Errour doth defeate: 
Hypocrisie, him to entrappe, 
Doth to his home entreate. 


L 
A gentle Knight was pricking on the plaine, 
Yeladd in mightie armes and silver shielde, 
Wherein old dints of deepe woundes did remaine, | 


The cruell markes of manya bloody fielde; 
29* 
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Tho’ he before no Martial Habit sought; 

How Warlike ere his Person seem’d to Sit 

On a Bold Steed, that scarce obey’d the Bit: 

Upon his Breast a Bloody Crojs displayd, 

The Precious drops for him his Saviour paid; 

And on his Mighty Shield the same did bear, 

To shew his Faith was made his Valours Care, 
et with his Comely Looks appeared sad, 
Without the sign of Fear or being bad; 


Yet armes till that time did he never wield. 

His angry steede did chide his foming bitt, 

As much disdayning to the curbe to yield: 

Full jolly knight he seemd, and faire did sitt, 

As one for knightly giusts and fierce encounters fitt. 


11. 


And on his brest a bloodie Crosse he bore, 

The deare remembrance of his dying Lord, 

For whose sweete sake that glorious badge he wore, 
And dead, as living, ever him adord: 

Upon his shield the like was also scor’d, 

For soveraine hope which in his helpe he had. 
Right faithfull true he was in deede and word, 
But of his cheere did seeme too solemne sad; 


Yet nothing did he dread, but ever was ydrad. 
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Whom now a high Adventure did Command, 

Which Great Gloriana, Queen of Fairy Land, 

To Honour him, by her especial Grace, 15 
Did on his Worth and trusty Merit place. 

Leik which his Soul no Earthly Glory Deem’d, 

If by her Virtue his might be esteem’d: 

Wishing, each step his Courser made, to Try 

His Prowefs with the Stoutest Enemy. 20 
Near to his side an A/s more white than Snow, 

A Lovely Ladys weight did undergo; 


IH. 


Upon a great adventure he was bond, 

That greatest Gloriana to him gave, 

(That greatest Glorious Queene of Faery lond) 
To winne him worshippe, and her grace to have, 
Which of all earthly thinges he most did crave: 
And ever as he rode his hart did earne 

To prove his puissance in battell brave 

Upon his foe, and his new force to learne, 
Upon his foe, a Dragon horrible and stearne. 


IV. 
A lovely Ladie rode him faire beside, 
Upon a lowly Asse more white then snow, 
Yet she much whiter; but the same did hide 
Under a vele, that wimpled was full low; 
And over all a blacke stole shee did throw: 
As one that inly mournd, so was she sad, 
And heavie sate upon her palfrey slow; 
Seemed in heart some hidden care she had, 
And by her, in a line, a milkewhite lambe she lad. 


454 
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Whose Form far whiter then the Beast she rid, 
Under a Mournful Vail was fully hid, 

Which shew’d the Secret Care in Heart she had; 25 
And in a Line a Milk white Lamb she led. 

Behind her did a Dwarfe at distance lag, 

That wearied seem’d with bearing of her Bag: 

Whilst in this Posture as they forward past, 

The Day with Clouds was suddenly o’recast; 30 
And pouring forth a horrid Storm of Rain, 

To shelter did this Beauteous pair Constrain. 


V. 
So pure and innocent, as that same lambe, 
She was in life and every vertuous lore; 
And by descent from Royall lynage came 
Of ancient Kinges and Queenes, that had of yore 
Their scepters stretcht from East so Westerne shore, 
And all the world in their subjection held; 
Till that infernal feend with foule uprore 
Forwasted all their land, and them expeld; 
Whom to avenge she had this Knight from far compeld. 


VL 


Behind her farre away a Dwarfe did lag, 

That lasie seemd, in being ever last, 

(lr wearied with bearing of her bag 

Of needments at his backe. Thus as they past, 
The day with cloudes was suddeine overcast, 
And angry Jove an hideous storme of raine 


Did poure into his Lemans lap so fast, 


That everie wight to shrowd it did constrain; 
«ind this faire couple eke to shroud themselves were fain. 
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A shady Grove not far from them they spy’d, 

Whose lofty Trees adorn’d with Summers Pride, 

So broad did spread, that no Celestial Light 35 
Was there perceivable to Human Sight: _ 

And all within were Paths and Alleys strange, 

With Footing worn, and inward far did Range. 

The Covert lik’d, with Pleasure they past on, 

Joying to hear the Birds Harmonious Song; 40 
Which, therein shelter’d, gratefully declare 

By Songs their safety from Tempestyous Air; 


VII. 
Enforst to seeke some covert nigh at hand, 
A shadie grove not farr away they spide, 
That promist ayde the tempest to withstand; 
Whose loftie trees, yclad with sommers pride, 
Did spred so broad, that heavens light did hide, 
Not perceable with power of any starr: 
And all within were pathes and alleies wide, 
With footing worne, and leading inward farr. 
Faire harbour that them seems, so in they entred ar. 


VIII. 
And foorth they passe, with pleasure forward led, 


Joying to heare the birdes sweete harmony, 

Which, therein shrouded from the tempest dred, 
Seemd in their song to scorne the cruell sky. 
Much can they praise the trees so straight and hy, 
The sayling Pine; the Cedar proud and tall; 

The vine-propp Elme; the Poplar never dry; 

The builder Oake, sole king of forrests all; 

The Aspine good for staves; the Cypresse funerali. 
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Or seem’d in Notes to praise Trees straight and high, 
The sayling Pine, or Cedar tall as Sky, 

The Building Oak, and Elme the Love of Vines, 45 
The Poplar least for want of Moisture Pines. 


IX. 


The Laurell, meed of mightie Conquerours 

And Poets sage; the Firre that weepeth still: 

The Willow, worne of forlorne Paramours; 

The Eugh, obedient to the benders will; 

The Birch for shaftes; the Sallow for the mill; 

The Mirrhe sweete-bleeding in the bitter wound; 

The warlike Beech; the Ash for nothing ill; 

The fruttfull Olive; and the Platane round; 

The carver Holme; the Maple seeldom inward sound. 


Und ebenso die letzten 14 verse entsprechend den letzten 
zwei stanzen des 12. cantos des ersten buches bei Spenser: 


Her chearful Presence long he here enjoy'd, 

Not envyd, or with Jealousie annoy’d. 

Yet neither wish’d content or happiest ease, 

Could this Knights warlike Resolution cease, 

Which to the Fairy Queen by Vow he made, ö 


——————rrrr ee re — 


XLI. 


Her joyous presence, and sweet company, 

In full content he there did long enjoy; 

Ne wicked envy, ne vile gealosy, 

His deare delights were hable to annoy: 

Yet, swimming în that sea ‘of blisfull joy, 

He nought forgott how he whilome had sworne, 

In case he could that monstrous beast destroy, 
Unto his Faery Queene back to retourne; 

The which he shortly did, and Una left to mourne. 
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Ere he by Arms the Dragon did invade. 

And must, the Monster kill’d, to her remove, 

Tho deep Remorse he felt from dearest Love. 

To pity which let Verse some respite take, 

Or as the Pilate (sic!) does his Voyage make. 10 
From Port to Port, where Passengers he leaves, 
And others, with fresh Freights, aboard receives; 
So must our Muse her various Courses run, 

And may she finish well what's here begun. 


Finis. 


XLII. 


Now, strike your sailes, yee jolly Mariners, 

For we be come unto a quiet rode, 

Where we must land some of our passengers, 

And light this weary vessell of her lode: 

Here she a while may make her safe abode, 

Till she repaired have her tackles spent, 

And wants supplide; And then aguine abroad 

On the long voiage whereto she is bent: 

Well may she speede, and fairely finish her intent! 


Von einer fortsetzung oder gar einer zweiten auflage 
dieser modernisirung ist nichts bekannt; solche sind wohl 
auch nicht wahrscheinlich, denn vermutlich teilten schon zu 
seiner zeit die leser nicht den optimismus dieser Person of 
Quality über den wert dieser arbeit. Spenser wurde auch so viel 
gelesen, daß sein sprachgebrauch den folgenden generationen, 
ihnen selbst unbewußt, so vertraut und so lieb wurde, daß er 
sich trotz des besserwissenwollens mancher klassizisten durch- 
setzte. Es sind daher die sprachlich-stilistischen änderungen 
des modernisirers wohl zum kleinsten teile vertauschungen 
ungebräuchlicher ausdrücke durch entsprechende damals giltige, 
vielmehr verraten dieselben vor allem die tendenz des klassi- 
zisten, die alten dichter so zurechtzustutzen, wie sie nach 


458 Zu SPENSER IM WANDEL DER ZEITEN. 


seiner ansicht ought to have been. Das konkrete, unmittelbar 
anschauliche wird gern durch etwas abstraktes ersetzt, entrappe 
durch snares, pricking durch riding, old dints ... the cruell marks 
durch gallant marks, usw. usw., oder aber das einfache rode 
IV, 1ff. bzw. 7 heavie sate (wobei heavie natürlich nicht 
„schwer“, sondern „schwermütig“ bedeutet!) durch das ge- 
suchte a lovely ladys weight did undergo v. 22, u. dgl. m.; 
man beachte auch v. 8 the precious drops für das einfache 
badge, was wohl an die metaphysical school erinnert; das so 
anschauliche bild der undurchdringlichen beschattung des 
haines VII, 4—6 ist verstandesmäßig nüchterner verwischt 
v. 35, 36, desgleichen mit v. 41 gratefully declare by songs their 
safety u. dgl. m. 

Auch eine fast hundert jahre spätere bearbeitung in 
blankversen — charakteristisch für den einfluß Miltons und 
James Thomsons — führt Todd a. a. o. an, von der aber kein 
exemplar im British Museum oder in der Bodleiana vorhanden 
ist: Spenser’s Fairy Queen attempted in Blank Verse, with Notes 
Critical and Explanatory, London 1783, 8°, auch anonym, und 
das exemplar, das Todd gesehen, reicht nur bis zu ende des 
4. canto des 1. buches; wahrscheinlich ist überhaupt nicht 
mehr erschienen, obwohl der anonyme verfasser das übrige 
folgen lassen wollte, wenn der erfolg dieser ersten probe er- 
mutigend ausfallen sollte. Dies scheint nicht der fall gewesen 
zu sein, ein zeichen der traditionellen, ununterbrochenen be- 
liebtheit Spensers bei seinen landsleuten, die ¿hn selbst wohl 
seinen verschlimmbesserern vorzogen. Todd teilt nur die 
ersten vier verse mit, aus denen man wohl auf das übrige 
schließen mag, und sie mögen hier folgen, weil Todds ausgabe 
leider nicht überall zugänglich ist: 


No more my Muse her shepherd’s weeds shall wear, 
But change her oaten pipe for trumpets loud, 

And sing of noble deeds which long have slept; 
Fierce wars and faithful loves shall grace my song. 


Der charakter des sinnigen und innig liebenswiirdigen 
Spenser, wie er sich schon in der entsprechenden eingangs- 
strophe zur F. Q., 1,1 zeigt, 
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Lo! 1, the man whose Muse whylome did maske, 

As time her taught, in lowly Shephards weeds, 

Am now enforst, a farre unfitter taske, 

For trumpets sterne to chaunge mine Oaten reeds, 

And sing of Knights and Ladies gentle deeds; 
ist hier doch ganz verschwunden. 


Zum schlusse sei noch auf die anzahl Professed Imitations of 
Spenser hingewiesen, die Todd vol. I, p CUXXXI-CLXXXV 
anführt, und von denen ich außer einigen bekannteren dichtungen 
wenigstens die jahreszahlen hier mitteile, die doch schon auf 
Spensers ununterbrochene beliebtheit manches licht werfen, 
Zuerst Richard Barnfields Cynthia 1595, dann The Ant and the 
Nightingale, or Father Hubburds Tale von T,M. 1604, The 
Purple Island von Phineas Fletcher 1633, dann dichtungen 
aus den jahren 1642, 1651, 1676, 1679, 1718, 1714, 1714, 
dann Popes Imitation of Spenser, The Alley, dann 1739, 1738, 
dann Thomsons Castle of Indolence (1748), dann 1747, 1748, 
1751, 1751, 1755, 1757, 1759, dann Shenstones The School- 
mistress (1742), dann 1763, 1763, 1781, 1763, 1763, 1763, 
1763, 1763, dann in Ralphs Miscellany An Imitation of the 
Fairy Queen, a Fragment, dann Thomas Dentons The House of 
Superstition (1762), William Melmoths The Transformation of 
Lycon and Euphormion, dann 1768, 1775, 1777, 1777, dann 
James Beatties The Minstrel (1771, 1774), dann Thomas Wartons 
(wohl the younger, der verfasser der Observations on Spenser's 
Faerie Queene) A Pastoral, dann Sir James Bland Burgess 
(Burges, 1752—1824) Richard the first, an historical Poem (1801). 

Die liste, die ja begreiflicherweise nur den wert eines 
provisoriums hat und mehr ein äußeres kriterium von Spensers 
popularität, nicht seine erst durch zahllose einzeluntersuchungen 
festzustellende tiefere einwirkung auf stil und motive der 
dichter und prosaiker, wie ja z. b. John Bunyans, erkennen 
läßt, ist dennoch lehrreich, indem sie eine größere lücke zwischen 
1604 und 1633, der zeit unmittelbar nach Elisabeth, als Ben 
Jonson dominirte und die puritaner am härtesten nieder- 
gehalten waren, zeigt, und eine noch größere zwischen 1679 
und 1713, also zu der zeit, aus der unsere Person of Quality 
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den Spenser Redivivus sich leistete; Dryden hatte da schon 
mächtig gewirkt. 

Da ich nun einmal bei Spenser bin, mag ich nicht unter- 
lassen, auf eine ausgezeichnete kleine schrift: The (Genius of 
Spenser. An English Prize Essay. Read in the Theatre, 
Oxford, June 17, 1868 by W. J. Courthope, B. A. New College. 
Rivingtons, London, Oxford and Cambridge. 1868, hinzuweisen, 
freilich mit dem bedauern, daß dieselbe — offenbar eine 
jugendarbeit des trefflichen verfassers der vorläufig mit dem 
vierten bande bis Dryden gediehenen History of English Poetry — 
durchaus nicht im buchhandel aufzutreiben ist; die jetzige 
firma Rivingtons ist eine andere, und wo der verlag der alten 
Rivingtons hin ist, ist nicht festzustellen. Das schriftchen 
wäre wohl wert, neugedruckt zu werden, wobei es ja up tu 
date gebracht werden könnte, wenn wir auch inzwischen 
Courthopes behandlung Spensers in seiner History of English 
Poetry besitzen. Die angabe, daß im 19. jahrhundert (d. h. 
natürlich nur bis 1868) nur sechs ausgaben der gesammelten 
werke Spensers und sogar mit einschluß von ausgaben ein- 
zelner gedichte nur 14 erschienen sein sollen, während Chaucer 
26mal, Milton 49mal herausgegeben worden, wäre nun, wo 
das 19. jahrhundert vorüber, recht lehrreich zu kontrolliren 
und zu ergänzen. Wenig zu ergänzen ist aber leider die be- 
merkung, daß zwar sonette und fünf cantos der F. Q. ins 
deutsche übersetzt worden seien: but beyond this slight recognition, 
the European nations have entirely ignored the claims of one, who 
by “old consent, repute, or custom, has been always placed amongst 
the famous four who uphold the honour of our language. Jedoch 
lassen eine anzahl neuerer arbeiten der deutschen anglistischen 
forschung, so z.b. eine heidelberger dissertation von W. A. Reid, 
Keats and Spenser, 1897, eine straßburger von A. F. Wilhelm 
Heise, Die gleichnisse in Spensers F. Q. und ihre vorbilder, 1902, 
u. a. m. hoffen, daß die unbestreitbare bedeutung der fort- 
wirkung Spensers im wandel der zeiten mehr und mehr er- 
kannt wird. 


Koln a. Rh. A. ScHRÖER. 
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consonant, as being either (1) homorganic or heterorganic, 
(2) toned or toneless, (3) fricative or non-fricative. That is 
why these divisions number 2<2<2=8. Key-words will 
again be given, but it will be more convenient to give them 
with each sub-class, as it arises. 


(1) The first sub-class, and its key-words, are as follows: — 


2nd Element = Homorganic Toneless Fricative (not geminate). 


fm, [wf], Os, Of off-wheel, pathside, tooth-shaped. 
s0, sf, fe, fs æsthete, glass-shade, bush-thorn, cash-sales. 


The first example of this sub-class has an interest of its 
own. The influence of the glide in off-wheel is such as to 
change the m consonant from a bilabial plus velar articulation 
to a dentilabial plus velar articulation. This change of arti- 
culation produces a consonant slightly differing from normal 
English wh, the friction being decidedly keener. I do not 
think the existence of such a consonant has been previously 
noted; but a similar observation may be made concerning the 
vw in loveworthy, the first example in the first class of $ 14. 
The articulation of the w is in that case just as much denti- 
labial as that of the wh is in this case, but the acoustic 
difference is not so great, because the friction in toned sounds 
is always weaker than in toneless ones, and is always some- 
what muffled by the tone. 

In pathside and toothshaped, the 2nd and 38rd examples 
of sub-class 1, it is again to be observed that the transfer 
from English 6 (and 4) to any other lingual fricative can not 
be made very short. The considerable change in the shape 
of the blade of the tongue takes time, and also prevents a 
steady frictional contact. The result is a somewhat breathy 
frictional glide, which is neither 6, nor 8, nor /, and is often 
audible to a careful ear. | 

In esthete and bush-thorn, the 4th and 6th examples, 
the @ consonant, being second, plays a different part. The 
tongue-blade must, of course, be curved outwards and pushed 
forwards, and that often takes place with such momentun 
that the frictional passage is momentarily stopped. This 
stoppage is so brief as generally to escape notice, but in the 
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word sieth it often attains the value of an audible stop [sikste]. 
This (0 is in fact an affricate, like German pf. 

The 5th and 7th examples, glass-shade and cash-sales, join 
s and / in contrary directions. The second of these glides 
is very simple: to make s from /, the part of the tongue 
behind the tip simply drops out of frictional position and the 
friction is produced by little more than the tip. So far as 
friction is concerned, that is all that happens: though the 
back resonance changes slightly at the same time, The friction 
need not, and does not, relax. The glide, therefore, closely 
resembles the connected sounds: it can be made very quickly, 
and is therefore nearly always inaudible, 

But in glass-shade there is sometimes a hitch, tending to 
the transformation of the glide into a backward prolongation 
of the /, and even to a further transformation, or assimilation, 
of the s to the /. The explanation of this as yet escapes me. 
There is, it is true, a great tendency in modern colloquial 
English to the undue anticipation of an impending articulation; 
but why did this not happen in cash-sales? Seeing, as yet, 
no adequate explanation, I simply state the fact. 

(2) The second sub-class, and its key-words, are as follows: 


2nd Element = Heterorganic Toneless Fricative. 
[A0, 418, af], #6, fs, ff half-thought, half-said, half-shewn, 
On, Of, sa, sf death-white, truthful, ass-whip, glass-full. 

This second sub-class presents but few prominent glide- 
phenomena. The most interesting example is the first, i. e. the 
f@ pair, because it presents again, in an isolated word, that 
influence of 0, and that same parasitic 2, which was observed 
in the pronunciation sikst@ for sixth. The word fifth is also 
pronounced with this parasitie ¢, fift@: and the explanations 
given for sixth apply to it also. It cannot be ignored, however, 
that Old-English scholars might allege a historieal origin for 
both of these forms, from the O. E. fifta and sirta. 

On the other six members of this sub-class only a few 
general observations can be made. Their first or second 
consonant is always a labial continuant, and it has already 
been clearly seen, how consonants of that description tend in 
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English to penetrate or embrace the adjoining consonant, — 
thus creating a glide which is no longer a separate sound, 
but is the sound wkich results from the superposition of the 
‚labial articulation on the other. The result in this case is 
not only a mixture of the two sets of articulations, but largely 
also of the two sets of sounds: for they are all continuant, 
and can therefore mingle more or less freely. If the reader 
will carefully listen to the glides in half-said and glassful, he 
will hear clearly that in both cases the sound of the glide is 
a mixture of f and s,—with this difference, however, that in 
half-said the f sound, and in glassful the s sound, gradually 
subsides. In half-shewn this phenomenon is equally clear, but 
not in the three other instances. In death-white and ass-whip 
this is clearly due to the crescendo and diminuendo of friction, 
which characterises our wh [A], as well as our j and «, con- 
sonants. The wh friction does not, therefore, become audible 
till the previous consonant has subsided. In toothful also the 
consonants are more consecutive. That is perhaps because 
they make demands upon the upper teeth which are adjacent, 
and would touch one another, if attempted simultaneously. 
The glide is, of course, very short and inaudible. 

(3) The third and fourth sub-classes differ from the first 
and second in having to set the larynx to work, producing the 
inception of tone, at some part of the glide. In English this 
always happens at the very end of the glide. This arises 
naturally from the want of promptitude in producing tone, which 
generally prevails in English. In French the usual course of 
events is just the contrary. Examples are easily found in 
Jean Passy’s Chrestomathie, e. g. p. 14 in Le berger ne se genait 
pas, the 87 combination is written with a toned s (5): and the 
resulting glide is often markedly different, This comes out 
more clearly when the examples are looked at in detail. 

The third sub-class, and its key-words, are as follows: 


2nd Element = Homorganic Toned Fricative (not geminate). 
fw, [av], 02, 64, 6j, [03] half-way, sheath-zinc, athrob, enthusiasm. 
sd, sa, sj, [sz] pass them, disrupt, Cilician. 

fd, fz, fa, Sj hush them, fish-zoology, fish-rod, ratio. 
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The example half-way is interesting, as presenting very 
often that dentilabial w, whose existence was noted in the 
earlier part of this chapter, It is entirely due to the simpli- 
fication of the glide. 

The other three examples on the same line all possess a 
glide which is (1) fricative, and (2), from English habit, quite 
toneless. These glides vary in length: the Ou glide is the 
least perceptible, and the 6j glide, the most perceptible, of 
the three. That is because the movement making it is the 
most unwieldy. It is often heard quite clearly in the name 
Matthew; and the tone comes in so late sometimes that there 
is a distinct ¢ sound before the j [= maßgju]. 

The first example on the second line is very similar: 
a hiss of @ can often be detected at the end of the glide 
[pas(0)dam]. The sr glide in disrupt is extremely short and 
inaudible, and does not display in English any of that tendency 
to a t or d parasitism, which it shews freely in Old French, 
e. g. in misdrent from miserunt, quistrent from quaesierunt, and 
in fistdra from fecerat. This points to a strong trill in the 
O. F. r. The greater tendency of trilled r to produce a 
t or d parasite has been noted already. The battle between 
d and t, i. e. between tone and tonelessness, is very evident 
in the French glides, in strong contrast to the English ones, 

The + glide in Cilician is conspicuously unstable. It 
oscillates between (1) a simple /, and (2) the insertion of a 
short close 1 glide between the s and j. The former is simply 
a compromise, a levelling or average of the two original 
articulations. The latter arises from the great change in the 
form of the blade and after-blade of the tongue, in passing 
carefully from s to j: a close i-like semi-vocalic glide is almost 
unavoidable. The same features appear in the /j glide in 
Horatio, though not quite so prominently, because the / arti- 
culation is somewhat less removed from the j articulation 
than the s is. 

The /r glide in fishrod is interesting, because it is very 
clearly phonographed in Scripture’s Cock Robin, plate N. L 
It oceurs in the word shroud. This New-England r falls into 
two portions, very similar in outline, but separated by an 
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almost silent interval of about -04 second. This is undoubtedly 
the flap of the trill, and helps to exhibit trill in its simplest 
possible form, with only one repetition of the half-plosive 
emission of.r sound. The phonographic tracing shews little 
of anything else than the r. The traces made by toneless 
consonants like /, and by toneless glides, like the glide leading 
in this case from the / to the first outflap of the r, are 
almost microscopic, even when viewed in these highly 
magnified engravings of their traces. The only tangible thing 
that one learns about them is their duration. 

(4) The fourth sub-class, with its key-words, runs as 
under: — 


2nd Element = Heterorganic Toned Fricative. 


fd, fz, fi, fj off there, leaf-zinc, afraid, refuse. 
Ow, Ov, sw, sv deathwatch, south-view, aswing, 
misvalue. 


Sw, Jv, [fz, Ad, az, m3, mu, aj] fresh-water, mash-vat. 

It will be noted at once that one of the two consonants, 
which constitute each of these combinations respectively, is 
in every case a labial: and it has been already pointed out 
that a very usual feature of such combinations is the partial 
superposition of the articulation and sound of the labial 
fricative upon the other. The two sounds are no longer 
necessarily consecutive, but may partly overlap. This is due 
to the complete muscular independence of the labial organs. 

This state of things puts an end to a number of the 
glide-phenomena. The fight between tone and tonelessness 
for the possession of the glide disappears entirely: and though 
the friction of the first consonant may continue in some degree 
to underlie that of the second, the ear is not very sensible 
of that, because (1) the force of friction in the first consonant 
is diminished by the closing of the larynx, and (2) the second 
consonant, being toned, is a much stronger sound than the 
first, and practically drowns the remnant of the first sound 
in the ear. 

The practical result is, that the ear can hardly hear any 
gliding phenomena, except the sudden change when tone 
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sets in: although, organically, there is often a very considerable 
gliding movement involved. My own ear detects no audible 
glide in any pair of this sub-class, except a very slight one 
in deathwatch, This is simply a very brief m, which is not 
at all connected with the change of a @ articulation into a 
w artieulation (that being already finished), but with the 
characteristic English delay in introducing tone into the w. 

(5) The combinations and key-words of sub-class 5 are 
these:— 
2nd Element — Homorganic Toneless Consonant (not fricative). 
[wp], fp, Ot, st, ft halfpast, bath-time, faster, washtub. 

The most important member of this small group is the 
very frequent combination st. E. A. Meyer (Engl. Lautdauer, 
p. 28, 29, 79) gives several measurements of it, as well as 
many of the separate s and £ Taking those instances which 
seem to be, like ours, intervocalic, the average results are as 
under (the results for final st [p. 29] are strikingly different). 
Intervocalie s and ¢ separately =-132 and :112; total — -244 sec. 
Intervocalic st conjoined —=-075 and-091; total =-166 sec. 

These figures harmonise well with what can be observed 
by direct examination of the sound and articulation, both 
of st and of the other members of this group. Diphthongisation 
takes place. The first element of each pair is a toneless 
fricative, and the second element is a closely neighbouring 
toneless stop. Under these circumstances the fricative itself 
becomes, in its closure, the on-glide of the stop. Both are 
much shortened: according to the above figures, the s of st 
is shortened by about two-fifths, and the £ by about one-fifth. 

But underneath this broad fact lie some individual 
differences. In the first pair, fp, the glide necessarily changes 
from a dentilabial to a bilabial f and in fact consists chiefly 
of a bilabial f, with its rapid closure into p. In the other 
three pairs the glide is generally very short and simple, con- 
sisting only of an abrupt closure of the fricative passage, 
sufficiently sudden to give the sensation of applosion. For all 
the three fricatives of 64, st, ft, produce by sudden closure 


the applosion of a t, though it is not exactly that of a typical 
80* 


ea 
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English t The English t is purely apical: the point of the 
tongue alone makes the closure: but a ¢ made straight from s, 
involves a small part of the upper surface, adjoining the point: 
and one made straight from / involves still more of the upper 
surface; while one made straight from @ involves more again, 
and creates a very large contact. Their sounds all resemble, 
in these varying degrees, the French “dorsal” t more than the 
English t But the Englishman, instinctively sensible that 
this t is not just his own (and will not sound like his own 
in the explosion), often slides the air-tight closure, during its 
continuance, into the English “apical” position, and so makes 
the sudden English apical explosion, which, being the most 
sonorous element of the consonant, quite submerges the dorsal 
character of the applosion to the ear. This happens quite 
palpably in the 6¢ combination and its key-word bath-time. 
(6) The following is the sixth sub-class, with its key-words: 


2nd Element = Homorganic Toned Consonant (not fricative). 


fm, fb half-moon, half-bound. 

On, 61, 6d ethnical, faithless, deathday. 
sn, sl, sd looseness, aslant, house-dog. 
fa, fl, fd  rashness, rashly, Ashdown. 


Nothing need be said about the fm and fb pairs, except 
that their glide consists of the rapid initiation and the equally 
rapid extinction of a bilabial f. 

The three pairs in the next line, @n, 6l, Od, all demand 
a closure in the glide, at the very point where the @ arti- 
culation is open. This is a very simple and rapid closure, 
and escapes auditory apprehension, except as being a mere 
cessation of the 8: except perhaps sometimes in 6d, where the 
glide has a feeble applosive effect. But this in turn is quite 
overshadowed by the closely adjoining, toned and much freer 
and more powerful, explosion of the d. The same thing 
usually happens also in this 6d pair, which has just been 
seen to happen in 0t, The speaker does not wait to make 
his applosion in the English ¢ position, but silently slides his 
closure back to that position, during the closure, and explodes 
it there. 
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But there is something more to be said about On and 64, 
the other two pairs on this line. Neither the n or the Z can 
be begun, until an outlet is found for them elsewhere, in the 
one case through the nose, and in the other case through the 
lateral opening between the tongue and the upper side-teeth. 
This latter (62) opening generally takes place very smoothly 
and rapidly: the lift of the tip of the tongue, and the fall 
of the side, are accomplished simultaneously, by one muscular 
effort. The only thing which ever goes astray with 0l in 
English, is a late incession of tone, which sometimes gives an 
audible glide of / between the @ closure and the fully toned /. 
And in like manner On is liable to an occasional # glide, 

But the On glide is not otherwise so much to be relied 
on as the 6/. Organically, the opening of the n is absolutely 
independent of the closure of the @, The nose need not be 
opened just simultaneously with the closure of the 6. It may 
be opened sooner or later, and that more or less. When the 
nose opens too soon, the effect is very simple: it simply 
nasalises the compression and finish of the 6, and all is over. 
But when it opens too late, it inserts into the glide a stop, 
a weakly apploded and exploded consonant, which no existing 
phonetic sign accurately expresses. 

But the elements of its articulation and sound lie clearly 
before us. It is apploded by the tongue against the front 
upper gums,— very feebly, because it is already very near to 
those gums. Then comes the usual brief silence of a plosive 
stop, and soon after that, the explosion; which takes place in 
the nose, at the posterior nares, This other plosive element 
is also feeble. The nares open languidly compared to the 
other plosive organs, and the sound generated is a good deal 
muffled in the long, narrow and irregular tubes of the nostrils. 
Yet the ear, when it apprehends this sound separately, always 
apprehends it as a t or d stop. That always happens, not 
only with On, but with any other pair, giving rise to this 
phenomenon, and having a lingual consonant in the first place, 
before n. But when a labial or a velar consonant precedes n, 
the ear apprehends what seems practically to be the same 
plosivé parasite, as a è or p in the one case, and as a k org 
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in the other. The lateness of tone in English practically 
makes it always a p, t or k, rather than a db, dor g. 

Two explanations are possible: either (1) the ear infers 
that this stop must be labial, or lingual, or velar, because it 
forms the feeble closure of another labial, or lingual, or velar 
consonant, or (2) it must hear that very feeble closure. The 
latter supposition is not impossible: for the sensitiveness of 
the ear in the finer features of consonants is still far in 
advance of that of the most improved scientific apparatus. 

I am afraid that many readers will fail to put clearly 
together the peculiar speech-sound which 1 am trying to 
describe. An experimental method may therefore be fitly 
suggested. Let the reader himself take the key-word ethnical, 
and try to insert an orally unexploded t or d between the 0 
and the n. He will then have, not a real t or d, but this 
singular, weak and often unobserved sound as the principal 
part of his glide from Q to n. But it is much more 
easily discovered in the articulation than by the ear. The 
casual hearer often misses it altogether, in cases where it 
really exists. 

The tendency to this phenomenon hardly shews itself in 
sn and /n. It has been seen already that 9 has a much 
stronger tendency to carry itself forward into a stop than s 
and /. Their compounds in the third and fourth lines are 
chiefly interesting as shewing the lateness of tone after them. 
The effect of this is to add a considerable part of the second 
consonant, in a toneless form, to the glide. Correctly spelled, 
in their English form, they are not really en, sl, fn, fl, but 
sun, sil, fnn, fll. Meyer’s analysis of en shews this very clearly. 
The lengths are s, -091; n, ‘027; n, ‘059 second. 

Of the two remaining pairs, I will only say that the 
glides are absolutely toneless, and therefore transmute the d in 
Rouse-dog and Ashdown in a way that surprises many foreigners. 
A medial d cannot be a perfect medial d without some fragment 
of a toned on-glide. But there is no vestige of tone in the 
applosion of these d’s. A Frenchman is often inclined to call 
them és. But Englishmen never do that. Although the on- 
glide is toneless, it is also whispered, and this distinction 
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between whispered and toneless consonant is now so frequent 
in English, that the Englishman may be fairly credited with 
an unusual power of hearing that distinction. 

(7) The combinations and key-words of the seventh sub- 
class are these: 


2nd Element = Heterorganie Toneless Consonant (not fricative). 
[at, wk], ft, fk often, off-cast. 

Op, sp, Jp mouthpiece, trespass,, ashpit, 

Ok, sk, fk Cathcart, asking, dishcover, 

The ft and fk pairs are contrasted strongly in one respect 
with most of the pairs containing labials already examined. 
These labials have shewn a very prevalent tendency to overlap 
the other consonant of the pair. But these two shew a quite 
opposite tendency, and the cause is not far to seek. The t 
and k consonants, which here succeed the f, are strong plosives, 
demanding a good exit for their breath and sound, Any f 
closure in front of them would stifle their effect. The speaker 
feels this instinctively, and often does not wait to have his f 
finished by the ¢ or & closure behind it, but begins slackening 
his lips and lowering his jaw, before that closure is effected. 
The result is a brief, close, breath-glide, between the two 
consonants, which is not at all difficult to catch and identify. 

But nothing of this kind happens in mouth-piece: the p 
tends to overlap, and to make a somewhat weak applosion, 
before the @ is quite finished. But the labial plosives, being 
external, have not the same need of a clear passage as those 
formed internally, 

The combination sp appears in Scripture’s phonographic 
tracings, both of Cock Robin and Rip van Winkle, but there is 
nothing decipherable in it. The phonographic record, however 
much magnified, fails as yet to yield any distinguishable picture 
of that aerial motion which is produced by the various toneless 
fricative consonants, and which excites in the ear the distinetly 
different sensations which characterise them. It is possible 
that some of the finer features of a phonogram are lost in 
the process of enlargement. The phonographic record at first 
hand, too, is always somewhat inferior to what we casually 
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judge about it. Many sounds are fully recognised' from their 
context, which in isolation would be hardly recognised at all, 
or at least clearly distinguished the one from the other. This 
is specially true of the toneless fricatives. 

Meyer gives an analysis of length for medial /p in push- 
pipe, which will fairly apply also to our key-word ashpit, and 
doubtless in a very similar degree to the sp in trespass. It is 
best to view this analysis alongside of the separate measure- 
' ments of the individual medial / and p. 


Medial /, ‘121 sec. + medial p, -115 sec. 
= Total, -236 sec. for (/+ p). 


Combined, /= 088 sec.; p =-101 sec. 
Total for /p combined =-189 sec. 


These figures may be instructively compared with those 
already given in this chapter for st. The diphthongic shrinkage 
is very marked, though not quite so great, of course, in the 
heterorganic /p, as in the homorganic, absolutely adjacent, st. 
Note also how much more contractible the fricative is than 
the stop. The fricative, being a bomogeneous sound is capable 
of being either shortened or lengthened without otherwise 
changing its character. But the stop consists of several 
successive parts which cannot be shortened without limit. 

The three pairs in the last line present interesting and 
confirmatory analogies. The three fricatives show the same 
promptitude in opening the way for the k plosive as f did in 
the first line, and even develope an intermediate breath-glide. 
This is heard most easily in the 6% pair,—keyword Cathcart. 
Meyer has no intervocalic record of any of these three pairs, 
but he has two instructive records of initial sk, which average 
as follows: 8= 127 sec.; k= 079 sec. The average value of 
intervocalic single s and % he gives as -182 and -105 second 
respectively, This demonstrates clearly that the marked 
diphthongisation and shortening of these pairs beginning with 
a fricative is closely connected with their intervocalic position. 
When the previous vowel falls away, the fricative is scarcely 
shortened at all, whilst the following plosive, which in st was 
shortened by 19 per cent., and in /p by 12 per cent., is, in 
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this sk case shortened by no less than 25 per cent. It is 
therefore clearly through the presence and action of adjoining 
vowels that consonant-pairs are so frequently, and often so 
severely, shortened. It does not follow that the glide is 
equally shortened. A striking passage in Meyer's Engl. Laut- 
dauer (p. 83) shews that the glides of a monosyllable, which 
is much shortened by the addition of a second syllable, are 
not shortened at all, though both the vowel and the consonants 
are shortened; and there is no obvious reason why inter- 
consonantal glides should be any more compressible than the 
glides which join consonant, vowel and consonant into a 
syllable. 

(8) The eighth and last sub-class of this section runs as 
under: 


2nd Element = Heterorganie Toned Consonant (not fricative). 
fn, fl, fd, fg safeness, muffler, hal£done, lifeguard 

6m, 6b, 6g rhythmic, deathbed, Bathgate. 

sm, sb, sg chessman, grass-bed, pressgang. 

Sm, fb, fg bushman, cashbowl, fishgirl. 

fan, al, ad, an, ang, fi, em sn, Sal. 

There is not much to be said about this eighth sub-class 
which might not be inferred with much confidence from the 
facts observed concerning the other seven. The first line 
falls into two sections, of which the first, containing fn and fl, 
illustrates the ‘overlapping of the non-labial by the labial 
continuant consonant; whilst the second, containing fd and fg, 
illustrates the exceptional arrest of the f, to give outlet to 
the applosion of the behind-lying stops, d and y. The f seems 
to be in these opened out and finished before the d or g 
is well begun. There is therefore a brief and hardly audible 
intervening glide; but brief as it is, it seems to contain a 
portion which is silent breath (bequeathed by the silenced f), 
and another portion which is whispered, in order to defeat 
complete untoning of the on-glide of the d or g applosion. 
The English ear then accepts this d or g.as the equivalent 
of a fully toned d or g. But the Latin and Slav races 
probably would not. 
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The overlapping by f in the fn and fl pairs is well con- 
firmed by Meyers transcript of intervocalic fl. He makes it 
(Engl. Lautdauer, p. 28) to consist of f, -101 sec., 2, -022 sec. 
and J, -05 sec. The single intervocalic f averages -112 sec, 
and consequently suffers by diphthongisation a loss of less 
than 10%/, But the single intervocalic / averages -106 sec. 
and therefore loses 32°/, by this process: it is clear therefore 
that the f overlaps it considerably in the diphthong, besides 
untoning it to the extent of 21°/, more. 

This untoning process extends to a similar degree 
throughoút the whole sub-class, except insofar as it has been 
seen to be modified by intentional whisper in fd and fg. 
Meyer (loc. cit.) gives similar results for sm, in a smith, 
namely, s= -129 sec., m = 026 sec., and m = 049. The single 
intervocalic s and m average -132 and -102 sec. respectively. 

The pairs in the second line, 6m, 6b, 09, fail to illustrate 
that tendency of 0 to produce a faint dorsal t parasite, which 
was noticed in sub-class 6, pair On. Parasites are always more 
easily produced between homorganic than between heterorganic 
consonants. ‘The mechanical conditions are obviously more 
favourable. 

In the third line the most interesting thing, still to be 
noted, is the contrast between the behaviour of s in grassbed 
and s in pressgang. In the latter case the s sound subsides 
and the s constriction opens promptly. The jaw aids this 
prompt and fairly wide opening. Everything happens, just 
as it did in lifeguard, as if there were an effort to give the 
inward y plosive a good and complete outlet. But the same 
does not happen in grassbed, with outward, less easily ob- 
structed b, The è applosion seems in that case simply to 
snuff out the s, and then the tongue falls from the s position to 
the floor of the mouth and the way is clear for a strong 5 
explosion. 

The same contrast shews itself, almost as strikingly, in 
the fourth line, between the /b of cashbowl and /g of fishgirl. 


(To be continued.) 
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permise à tous. L’occasion m'a semblé bonne pour donner 
une ébauche de la liste qu’on avait bien voulu me demander. 

Mais je n’ai pas cru pouvoir suivre toujours l’Abbé 
Bethleem. Il est d’esprit intelligent et libéral: autrement, lui, 
prétre catholique, aurait interdit, en bloc et sans distinction, 
tous les romans. Mais il est évident que lui-méme, prétre, et 
ses collaborateurs, prétres aussi pour la plupart, se sont placés 
au point de vue strictement catholique. De plus l’examen de 
l’ouvrage me démontra que ses appréciations péchaient quel- 
quefois par excés de sévérité, ou, inversement, quand il s’agit 
de romans publiés par des prétres ou de vieilles demoiselles 
pieuses, par trop d'indulgence. J'ai donc fait appel à mes 
souvenirs, ayant beaucoup lu, par métier et par plaisir; j'ai 
consulté les personnes féminines de ma famille ou de mes 
relations qui, par profession ou par goût, connaissaient beaucoup 
de romans et me semblaient en état de les bien juger. 

De ce travail en commun résulte la liste qu’on trouvera 
ci-dessous. J'ai tenu à n’y faire entrer que des romans pouvant 
être lus par tous; ceux qui veulent ou peuvent tout lire n’ont 
qu’à puiser dans le trésor des Lavedan, des Hervieu, des 
Margueritte, des Marcel Prévost, des Michel Corday et de 
mille autres. J'ai tenu ensuite à ce qu’ils fussent aussi récents 
que possible. En troisième lieu j'ai voulu que, par le sujet, 
ils fussent intéressants, excluant ainsi les ouvrages scientifiques 
et les livres pour enfants ou jeunes filles. De plus j'ai fait 
attention que, dans le contenu, il n’y eût rien qui pt, non 
seulement froisser la pudeur, mais même fausser l’imagination: 
c'est pour cela que j'ai exclu les romans de voyage de Jules 
Verne, malgré la vogue dont ils jouissent. Enfin, je n’ai choisi 
que des œuvres publiées d’abord en français, et bien écrites, 
c'est parce que mal écrits que j'ai écarté divers romans, entre 
autres ceux de Georges Ohnet. Voilà pourquoi ma liste 
n’est pas longue: cependant, à côté de noms qu’on jugera 
peut-être un peu obscurs, on y trouve des ouvrages déjà 
connus en Allemagne, devant lesquels j'aurais pu mettre la 
formule: «pour mémoire». Je n’ai pas, en effet, la prétention 
de tout apprendre, ou même de rien apprendre à ceux qui 
me feront l’honneur de me lire: je ne me pique même pas 
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d’être complet. Je veux simplement être utile, et serais 
heureux si l’on convenait avec moi que la plupart des ouvrages 
indiqués ci-dessous méritent d’être lus et que tous peuvent 
être lus. 

J'ai d’ailleurs distingué par deux astérisques les ouvrages 
qui plairont davantage aux grandes personnes (j'entends pas 
là celles dont l’éducation morale est faite), et par un seul les 
romans qui sont de nature à les intéresser et à remporter 
aussi les suffrages des jeunes gens et des jeunes filles; je n’en 
ai pas mis devant les titres des œuvres, dont j'ai pensé 
qu’elles n’offriraient guère de charme que pour ces derniers. 

J’ai ajouté les indications biographiques pour les auteurs 
qui ont un nom. Je n’ai pas voulu mettre de mention de 
prix ou d'éditeur, pour des raisons que Pon devinera: d’ailleurs 
n'importe quel libraire français procurera immédiatement tous 
ces ouvrages. 


4. Edmond Azovut (1828—1885), de l’Académie francaise: 
* Le nez d’un notaire. 
* Le roi des Montagnes. 
* L'homme à Poreille cassée. 
* Le roman d'un brave homme. 
** Les Mariages de Paris. 
** Les Mariages de province. 
La plaisanterie a peut-étre un peu vieilli. 
Mme Edmond Apam, de son nom de jeune fille Juliette 
LamBER, née en 1836: 
* Mon village. 
* Récits d’une paysanne. 
Jean Aıcarn, né en 1848: 
Tata. 
Mre Mathilde Aranıc, encore vivante: 
La Maître du Moulin blanc. 
Ma cousine Nicole (couronné par l’Académie française). 
A chacun sa chimère. 
Constant Amero: 
Le Tour de France Wun petit parisien (couronné par 
l’Académie française). 
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ANONYME: 

Les naufragés au Spitzberg. 
Paul Arise (1843—1896): 

* Nouveaux contes de Noël. 
Alfred AssoLant (1827—1886): 

Aventures du Capitaine Corcoran. 


B. Maurice Barrés, né en 1862: 
** Au service de l Allemagne (1905). 
René Bazın, né en 1858, de l’Académie Frangaise: 
* Stéphanette. 
* Ma tante Giron. 
* Une tache d'encre. 
** Les Noëllet. 
** Madame Corentine. 
* La Sarcelle bleue. 
** De toute son áme. 
** La terre quí meurt, 
** Les Oberlé. 
** Donatienne. 
*Contes de bonne Perrette. 
*Le guide de Pempereur (recueil de nouvelles). 
* Récits de la plaine et de la montagne. 
** Disolée (1905). 
Mue Jean BeRTHEKOY: 
* Le journal de Mademoiselle Plantin. 
Elie BerrHET: 
Louisette de Plougastel. 
Mz: Stella BLanpy: 
Bénédicte. 
La dette de Zeena. 
Le petit roi. 
Henri BorDkEaAux: 
* La peur de vivre. 
Henri pe Bornıer (1825—1901), de l’Académie française: 
* Louise de Vauvert, 
Louis Bouts: 
Dos d'âne. 
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Paul Bourget, né en 1852, de l’Académie française: 

** Drames de famille. . 

** Les deux sœurs (1905); mais jeunes gens et jeunes 
filles ne doivent pas lire les nouvelles qui, sous 
le titre de «le Cœur et le Métier», forment la 
deuxième partie du volume. 

Lonis BoussexarD, né en 1847: 
Le tour du monde d'un gamin de Paris. 
Jean DE LA Bréte: 

* Mon oncle et mon curé. 

* Badinage. 

* Le comte de Palene. 

* Conte bleu. 

* Le roman d’une croyante. 


C. M®° Marie pu Camprranc: 
La dot de Germaine. 
Claire pe CHANDENEUX (1886 —1881): 
L’honneur des Champavaire. 
* Mariages milituires, 
* Mariages de garnison. 
Gui CHANTEPLEURE, pseudonyme de M™¢ Jeanne Viollet : 
Le château de la vieillesse. 
Mon ami Poiseau bleu (recueil de contes). 
L'aventure d Huguette. 
Victor CHerBuLIez (1829—1899), de Académie française: 
* Les aventures de Ladislas Bolski. 
* La vocation du Comte Ghislain. 
Jules CLARETIE, né en 1840, de l’Académie francaise: 
* Le sang français (recueil de nouvelles). 
François Corr£e, né en 1842, de l’Académie francaise: 
* Contes pour les jours de fête. 


D. Le Commandant Danxrr, pseudonyme du Commandant 
de chasseurs à pied Driant, gendre du général Boulanger: 
*La guerre fatale (avec l’Angleterre), surtout la 
première partie. 
* l'invasion jaune. 


480 RoMANS FRANCAIS A LIRE! 


Alphonse Dauper (1840—1897): 
* La belle Nivernaise. 
* Tartarin de Tarascon (de préference dans une édition 
pour les classes). 
*Tartarin sur les Alpes. 
* Le petit Chose. 
*Jack. 
* Lettres de mon moulin. 
*Contes du lundi. 
Ernest Dauper, né en 1837: 
* Dans la tourmente. 
Charles DesLys, pseudonyme de Charles Collinet: 
*Récits de la grève (tableaux normands), couronnés 
par l’Académie française. 


E. ErckMaNN-CHATRIAN. Erckmann a vécu de 1822 à 1899, 
Chatrian de 1826 à 1890: 
* Histoire dun Conscrit de 1813. 
* Waterloo. 
* Madame Thérèse. 
* Le blocus. 
* L’invasion. 
* Contes vosgiens. 
* L’ami Fritz. 
* Les Rantzau. 
Georges n'Esparés, né en 1865: 
*La légende de Vaigle (nouvelles). 


F. Ferdinand Faser (1827—1898): 
* Le chevrier. 


** L'abbé Tigrane. 


Octave FeviLLET (1821—1890), de l’Académie française: 
Le roman d'un jeune homme pauvre. 
* Histoire de Sibylle. 

Le style et le ton sembleront peut-être un peu démodés. 


Gustave FLauserT (1821—1880): 
* Trois Contes. 
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Zénaide Freurior (1829—1890): toutes ses œuvres, surtout 
La glorieuse. 
Une Parisienne sous la Fronde. 
Petite duchesse, et sa suite: 
Aigle et colombe. 
Alix. 
Grand cœur. 
Mandarine. 
Tombee du Nid. 
Les pieds d’argile. 
Armelle Trahec. 
Charles FoLey: 
*Un trésor dans les ruines. 
* Fiancés de printemps. 
* Guillori- Guilloré. 
* Vendée (recueil de nouvelles). 
Anatole France, pseudonyme littéraire d’Anatole-Frangois 
Thibault, né en 1844, de PAcadémie française: 
* Le crime de Sylvestre Bonnard. 
*Le livre de mon ami. 


(7. Jules GHRARDIN: 
*La nièce du capitaine. 
* La toute petite. 
Les braves gens. 
Grand-pere. 
Les épreuves d Etienne. 
Le roman d'un cancre. 
La disparition du grand Krause. 
Jules ne GLouver, pseudonyme de Quesnay de Beaurepaire: 
* Le berger. 
*Le père. 
Charles Le Gorric: 
* Passé l'amour. 
* Morgane. 
* l'erreur de Florence. 
* L'âme bretonne (nouvelles). 
* Le crucifir de Kéraliès. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XIII. H. 8. 31 
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Henry GreviLLe, pseudonyme de M”* Durand: 
* Le violon russe. 
* Bonne Marie. 
* L'avenir d’ Aline. 
* L’héritage de Xénie. 
* Les mariages de Philomène. 
* Le moulin Frappier. 
Dos. 
Jolie propriété à vendre. 
Le vœu de Nadia. 


H. Ludovic HaLkvy, né en 1834, de l’Académie française: 
* L'abbé Constantin. 
Edmond Hanaucouer, né en 1857: 
Les Benoit. 
Abel Hermant, né en 1862: 
* Eddy et Paddy. 
Victor Huso (1802—1885): 
* Bug-Jargal. 
* Les Miserables. 


L. Alphonse ve LAMARTINE (1790—1869): 
* Graziella. 
Camille Lemonnier, né en 1841: 
* Les jouets parlants (nouvelles). 
*La comédie des jouets (nouvelles.) 
Hugues Le Roux, né en 1860: 
*(rens de poudre. 
* Le maitre de Pheure. 
* Prisonniers marocains. 
André LicHTENBERGER: 
* La mort de Corinthe. 
Mon petit Trott. 
La petite seur de Trott. 
Pierre Lori, pseudonyme de Julien Viaud, né en 1850, 
de PAcadémie frangaise: 
** Ramunicho. 
* Matelot. 
* Mon frère Yves. 
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* Pécheur d’Islande. 

* Vers Ispahan. 
** Jérusalem. 
** La Galilée. 

* Les derniers jours de Pekin. 
*D' Inde sans les Anglais. 

* Escales au Japon. 


M. Pierre Matt, pseudonyme masquant deux écrivains, 
MM. Charles Causse, mort en 1905, et Charles Vincent: 
* Le torpilleur 29. 
* Blanche contre jaunes, sur la guerre russo-japonaise. 
Hector Maror, né en 1880: 
La petite sœur. 
En famille. 
Sans famille. 
Romain Kalbris. 
Paul et Victor Marougerrre, Paul né en 1860, Victor 
né en 1867: 
* Poum. 
* Zette. 
* Le cuirassier blanc (recueil de nouvelles). 
* La mouche, id. 
* Ma grande. 
* Le poste des neiges. 
* Le désastre. 
Guy de Maupassant (1850—1893): 
*Contes de Maupassant. 
Catulle Menpès, né en 1840: 
* Les mères ennemies. 
Prosper Mérrmér (1803—1870), de l’Académie française: 
* Colomba. 
Mademoiselle Monntor: 
Marguerite à vingt ans. 
Le journal de Marguerite. 


N. Madame or NANTEUIL: 
Violette des champs. 
Le secret de la grève. 
81* 


484 RoMANS FRANCAIS A LIRE! 


P. Emile Pouvizron, né en 1840: 
* Les Antibel. 


R. Edouard Ron, né en 1857: 
* Me Annette. 
* Le vainqueur. 
** Le ménage du Pasteur Naudie. 
J. H. Rosny, pseudonyme littéraire des deux freres Justin 
et Joseph-Henri Boéx: 
*La Fugitive (recueil de nouvelles). 
* Le docteur Harambur. 
* Les fiançailles d’ Yvonne. 


S. Mre George Sanp (1804—1876): 
* La mare au diable. 
* Le petite Fadette. 
* Frangois le Champi. 
Jules Sanpeau (1811—1883): 
* Le docteur Herbeau. 
*M* de la Seigliére (d’où est tiré la pièce). 
*Sacs et parchemins. 
* La roche aux mouettes. 
Mie Jeanne ScHuLrtz: 
* Jean de Kerdren. 
*La neuvaine de Colette. 
Emile Souvestre (1806—1854): 
* Un philosophe sous les toits. 


T. André Turvrrer, né en 1833, de l’Académie française: 
* Les enchantements de la forét. | 
* Illusions fauchées. 
* Doncle Scipion. 
Léon pe Tinseau, né en 1844: 
*Dattelage de la marquise (recueil de nouvelles). 
*La valise diplomatique, id. 
* La meilleure part. 
* Au coin dune dot. 
** Ma cousine Pot-au-feu. 
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V. Alfred pe Vieny (1797 —1863), de l’Académie française: 
* Servitude et grandeur militaires. 


Vicomte pe VoabE, né en 1848, de l’Académie française: 
** Le maitre de la mer. 


4. Emile Zora (1840 — 1902): 
* Le réve. 


Pour terminer, je me permettrai de signaler deux ou 
trois ouvrages particulièrement intéressants, qui appartiennent 
à d’autres genres que le roman. Comme pièces de théâtre, 
ai-je besoin de rappeler Cyrano de Bergerac, et l’Aiglon de 
M. Edmond Rostand? Qu’on y ajoute la Samaritaine, pièce 
religieuse du même auteur, Gringoire de Théodore de Banville 
et la Fille de Roland d'Henri de Bornier. En matière d'édu- 
cation des filles, je recommanderai les Lettres à Françoise de 
Marcel Prévost. Parmi les études sociales on pourra prendre 
Outre-Mer, de Paul Bourget. Enfin je crois qu’on ne se 
repentira pas d’avoir lu les œuvres historiques écrites par 
Henry Houssaye, de l'Académie française, sur 1814 et 1815: 
ce sont de purs chefs-d’euvre. 


Lille. | Henri BoRNECQUE. 


BERICHTE. 


— 


EIN STUDIENAUFENTHALT IN BIRMINGHAM. 


Jetzt, da allgemein anerkannt wird, daß es für einen neuphilologen 
unumgänglich notwendig ist, eine zeitlang im auslande selbst die 
fremde sprache zu erlernen, wird der aufenthalt wenigstens während 
eines semesters im ausland immer mehr zur regel. Jedoch hat sich 
eine ganz eigentümliche erscheinung gezeigt: es kommen nämlich auf 
hundert neuphilologen, die ein semester im französischen sprachgebiete 
studiren, kaum zehn, die in England studiren; berechtigt ist dies 
natürlich nicht, da ebenso gut für das studium der englischen, wie 
der französischen sprache ein aufenthalt im lande selbst nötig ist. 
Woher kommt also dieses mißverhältnis? — Es gibt eine sehr einfache 
erklärung: das leben und das studium in England ist zu teuer. 

Der zweck dieses artikels soll nun sein, zu zeigen, wie auch 
minderbemittelten studenten ein aufenthalt in England möglich ist, 
und daß man nicht, wie so oft behauptet wird, gegen 300 mark 
monatlich gebraucht, sondern daß man, wenn man es nur richtig an- 
zufangen weiß, mit 100 bis 150 mark, natürlich unter bescheidenen 
ansprüchen, auskommen kann. 

Die nächste frage ist, welche englische universität man wählen 
soll. Da Schottland und Irland wegen der dort gesprochenen dialekte 
kaum in betracht kommen, so wird man hauptsächlich unter vier 
universitäten Englands: Oxford, Cambridge, London und Birmingham 
zu wählen haben. Oxford und Cambridge sind von vornherein als 
semesteraufenthalt gänzlich auszuschalten, denn erstens ist der gang 
des unterrichts so völlig verschieden von den einrichtungen deutscher 
hochschulen, daß man während eines einsemestrigen aufenthalts sich 
unmöglich gänzlich einarbeiten kann, zweitens ist es ja allgemein 
bekannt, daß diese beiden universitäten so teuer sind, daß für weniger 
bemittelte studenten ein aufenthalt daselbst ganz undenkbar ist. Für 
London spricht, daß es die weltberühmte hauptstadt ist, wo alle nur 
denkbaren des studiums werten einrichtungen vorhanden sind. Aber 
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besten und billigsten seinen studienaufenthalt in Birmingham einrichtet. 

Der zug fährt in den birminghamer bahnhof ein, man ist noch 
von dem anblick aller der rauchenden schornsteine bei der einfahrt 
ganz trübselig und niedergeschlagen. Die frage: was wird dieses 
semester mir bringen? brennt einem auf den lippen. Aber es ist keine 
zeit zu verlieren, jetzt heißt es handeln und zwar vom ersten augenblick 


ganzen tag vor sich hat, Der zug hält an; da man nur eine leichte 
umhängetasche und einen nicht zu schweren handkoffer bei sich hat 
(ein korb mit den nötigsten kleidungsstücken, büchern usw, wird am 
besten per fracht nach dem genau anzugebenden bahnhof gerichtet), 
braucht man keinen gepäckträger, Man fragt einen eisenbahnbeamten, 
wo die gepäckabgabe ist, und läßt hier einstweilen seinen handkoffer 
(2 d. den tag, in England gleich bei der abgabe zu bezahlen) und geht 
zur universität. In etwa zehn minuten ist man dort und erkundigt 
sich daselbst, wo man wohnungsadressen bekommen kann. Hat der 
sekretär die gewünschten adressen aufgeschrieben, so fragt man, ob 
und wo herr professor Fiedler zu sprechen ist, Sollte er nicht in der 
universität sein, so lasse man sich seine adresse geben und suche ihn 
so bald als möglich auf, Von einem vorteil, den Birmingham vor den 
anderen englischen universitäten voraus hat, habe ich bis jetzt noch 
gar nicht gesprochen. Der dekan der philosophischen fakultät, herr 
professor dr. Fiedler, ist ein deutscher, er ist aber nicht allein bei 
den deutschen, sondern ganz allgemein bekannt und beliebt wegen 
seiner liebenswürdigkeit und des intereses, das er seinen studenten 
zuwendet, Wie oft hört man, besonders bei ausländischen universitäten, 
die professoren würden sich ein vergnügen daraus machen, den fremd 
ankommenden studenten mit rat und tat zur seite zu stehen. Das 
klingt allerdings sehr schön, ist aber meistens leider nichts als eine 
höflichkeitsformel. Wie ist es denn auch möglich, wenn hunderte 
von fremden studenten ankommen, daß die professoren zeit für jeden 
einzelnen übrig haben? Herr professor Fiedler kümmert sich aber 
tatsächlich auf das eingehendste um die neuankommenden ausländischen 
studenten. Da bis jetzt nur sehr wenig deutsche studenten hier studiren, 
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auskommen, nimmt man aber volle pension, so wird man meistens 
etwa 22 bis 30 sh wöchentlich, alles in allem, zu zahlen haben. 

Die wichtigste frage ist nun: welche vorlesungen soll ich hören? 
Meiner ansicht nach hat man während seines aufenthalts im ausland 
nicht so großen nachdruck auf die vorlesungen zu legen, wie an einer 
heimatlichen universität, da man den größten teil seiner zeit zur 
erlernung des gesprochenen worts verwenden muß, und da man hierzu 
nie wieder so gute gelegenheit hat. Auch sollte man nicht ver- 
absiumen, aktuelle zeitschriften zu lesen und fleißig die bibliothek 
(es gibt außer der universitätsbibliothek noch eine sehr große stadt- 
bibliothek, die jedermann unentgeltlich benutzen darf) zu besuchen, 
um besonders werke, welche man zu hause nicht so leicht bekommen 
kann, zu studiren, Die vorlesungen müssen in den wesentlichsten 
bestandteilen doch in allen ländern schließlich auf dasselbe hinaus- 
kommen. Dazu sind in England die semester viel kürzer und die 
vorlesungen viel teurer, wie bei uns. Das akademische jahr zerfällt 
in drei terms, man hat also, abgesehen davon, daß die vorlesungen an 
sich viel teurer sind, im winter auch noch zweimal zu bezahlen. 
Schon darum ist es anzuraten, zum studium in England das sommer- 
semester zu benutzen, an das sich dann in den großen ferien die 
ferienkurse, welche verhältnismäßig billig und zum teil wenigstens 
speziell für den möglichst großen nutzen der auslinder eingerichtet 
sind, anschließen. Im monat august fanden in diesem jahre sowohl 
in Oxford (£ 1,10) als in Edinburgh (4 2) und London (£ 8,15, juli 
bis ende august) ferienkurse statt. Man kann auch, wie ich es getan 
habe, z. b. den ersten teil des ferienkurses in Oxford und den zweiten 
daran anschließend in Edinburgh hören, was sehr zu empfehlen ist, 
da der Extension Course in Oxford, welcher in erster linie für eng- 
länder als ferienkurs gedacht ist, sehr von dem edinburgher Holiday 
Course, der hauptsächlich von ausländern zur erlernung der sprache 
benutzt wird, abweicht. 

Allerdings dauern die vorlesungen des sommersemesters nur von 
mitte april bis anfang juni, aber die beiden monate zwischen semester 
und ferienkurs kann man so gut verwenden, daß diese zwischenzeit 
durchaus nicht verloren geht. — Eine vorlesung einmal wöchentlich 
kostet per term 10 s. 6 d.; besteht eine vorlesung aus mehreren stunden 
wöchentlich, so kommen die einzelnen stunden entsprechend billiger. 
Auskunft über die vorlesungen und ihren preis erhält man durch das 
vorlesungsverzeichnis (syllabus) von der birminghamer universität, auch 
etwaige anfragen werden von dem sekretarint beantwortet. Die 
immatrikulation kostet £ 1,1, und man wird auf sein abiturium hin 
ohne weiteres immatrikulirt, Da aber die bescheinigung des in 
Birminghan verbrachten semesters durch den dekan der philosophischen 
fakultät genügt, damit dieses auslandsemester angerechnet wird, so 
hat es keinen zweck, sich immatrikuliren zu lassen, und man braucht 
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die den besonders in England überaus wichtigen akt der vorstellung 
gerne übernimmt, Ich persönlich habe fast alle meine bekanntschaften 
im verlaufe der hier stattfindenden botanischen studentenausflüge ge- 
macht. Von der schule her sollte man, besonders der oberrealschüler, 
genügende vorkenntnisse mitbringen, um dem botanischen teil der 
exkursionen mit interesse folgen zu können, und auch einem philologen 
wird es gewiß nicht schaden, wenn er seine kenntnisse in dieser hin- 
sicht etwas erweitert. Aber auch ganz von dem botanischen zweck 
abgesehen sind diese alle 14 tage stattfindenden ausflüge sehr zu 
empfehlen, da man auf diese weise die sehr hübsche umgebung 
Birminghams kennen lernt und gute gelegenheit hat, mit engländern 
bekanntschaft zu machen. Mit einschluß des höchst gemütlichen 

5 0'clock tea kosten diese ee ern 

Wenn sich irgend gelegenheit bietet, so versäume man ja nicht, 
privatstunden zu geben, denn ganz abgesehen davon, daß man sich auf 
diese weise selbst etwas geld verdienen kann, gibt es kein besseres 
mittel, in einer sprache fortschritte zu machen, als wenn man in dieser 
sprache unterrichtet, und schließlich sollte der zukünftige lehrer doch 
keine gelegenheit vorübergehen lassen, um sich für die praktische und 
in seinem ganzen späteren leben wichtigste seite seines berufes vor- 
zubereiten. Da bis jetzt noch in Birmingham wenige ausländische 
studenten sind, hatte ich ein sehr gutes feld für meine tútigkeit. - Ich 
gab nicht nur engländern stunden in deutsch und französisch (da ich 
zwei semester auf französischem sprachgebiet studirt habe, war es 
vielleicht keine zu große anmaßung), sondern dadurch, daß ich auf 
der oberrealschule spanisch gelernt habe, war ich imstande, einigen 
spaniern, die gerade nach England herübergekommen waren und keinen 
anderen lehrer, der auch nur ein wenig ihre sprache verstand, ausfindig 
gemacht hatten, unterricht im englischen zu geben. 

Schließlich sei noch auf außerordentlich billige sonderfahrten, 
die von anfang juni alle woche einmal veranstaltet wurden, aufmerksam 
gemacht, England ist an landschaftlichen schönheiten viel reicher, 
als man gewöhnlich annimmt, selbst jemand, der kürzlich die Schweiz 
gesehen hat, wird die herrlichen gegenden Schottlands, Irlands, von 
Wales und des Lake District wohl zu schätzen wissen. Besonders die 
sonderzüge nach dem romantischen Wales und dem Lake Distriet sind 
billig, die rückfahrkarten kosten nur etwa 10s. und haben drei bis 
vier tage giltigkeit. Tagesausflüge nach Oxford, Stratford on Avon, 
Windsor (Eton), Kenilworth, Warwick kann man schon für einige 
schillinge machen, und auch eine rückfabrkarte nach London mit 
einer woche giltigkeit kostet nur etwa 125, 

Marburg. Enwsr Fosrsren. 
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sonders für philologen berechnet. Wenn dieser herr nicht eine un- 
geheuere arbeitskraft besäße, so hätte er unmöglich alles das leisten 
können, was er tatsächlich für die ferienkurse getan hat. Viermal 
wöchentlich fanden übungen im übersetzen aus dem deutschen ins 
französische statt unter der leitung des herrn Besson, professeur à la 
faculté des lettres. Der leiter beherrscht das deutsche vollständig, die 
übungen waren zweckentsprechend angelegt und äußerst nutzbringend. 
Warum für zwei stunden wöchentlich als text Gottfried Kellers Romeo 
und Julie auf dem dorfe gewählt war, ist mir nicht recht ersichtlich. 
Ein derartiger text mit seinem nicht immer leicht verständlichen 
deutsch und seinen eigentümlichen wörtern eignet sich nach meiner 
auffassung nicht recht. In den beiden anderen stunden wurde Fuldas 
Die wilde jagd übersetzt. Die vorlesung L'étymologie populaire en 
francais von demselben herrn gestattete uns einen einblick in die 
werkstätte der sprache und war äußerst lehrreich. Im august fanden 
die übersetzungsübungen statt unter der leitung des herrn Herzog, 
professeur au lycée de Chambéry, im september und oktober unter der- 
jenigen des herrn Joliet, lecteur à l'université de Bonn. Ich habe die 
kurse nur während des juli und august besucht, Über herrn Joliet 
hat mir ein deutscher kollege mitgeteilt, daß er die übungen sehr 
fruchtbringend gestaltet habe. Die in den ersten monaten gepflegte 
präparation wurde mehr und mehr beschränkt, um der improvisation 
größeren spielraum zu lassen, Die besprechung der schriftlichen 
übersetzungen durch die herren Schmutz, professeur au lycée de Grenoble, 
Herzog und Joliet waren sehr gründlich und lehrreich, ebenso die 
behandlung der nufsätze durch die herren Rabatel, professeur aw collège 
de Vienne, und Hardouin, professeur à l'école du génie. Die exercises 
de grammaire élémentaire, die zweimal wöchentlich unter der leitung 
der grenobler gymnasialprofessoren Hardouin und Varenne stattfanden, 
sind für leute bestimmt, deren kenntnisse in der elementaren grammatik 
zu wünschen übrig lassen; ich kann daher in dieser zeitschrift von 
ihrer besprechung' absehen. Der philologe wird sich im allgemeinen 
dort gelangweilt haben. Aber entbehrlich sind sie meiner meinung 
nach im rahmen der ferienkurse nicht bei der außerordentlich ver- 
schiedenen vorbildung der teilnehmer. Die Etude du vocabulaire français 
durch herrn Varenne bot gelegenheit, sich viele ausdrücke anzueignen, 
jedoch wäre eine planmäßigere anordnung des stofís wünschenswert 
gewesen. Was die cours de littérature frangaise et conférences sur des 
sujets divers anlangt, so sehe ich einen besonderen vorzug darin, daß 
die teilnehmer eine größere zahl vortragender zu hören bekommen. 
Die 38 vorlesungen dieser art im juli waren auf zwölf herren ver- 
teilt, die 44 im august auf sechs, die 82 im september auf vier, die 
37 im oktober auf zehn herren. Es ist äußerst wichtig, daß man das 
ohr an redner gewöhnt, die nach stimmlage, temperament und aus- 
sprache verschiedenheiten aufweisen. Was die behandelten stoffe 
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lyrique en France du XVIe siècle à Uan 1800 und dem Théâtre romantique. 
Jeder wird mit freuden an die stunden zurúckdenken, in denen er 
den ausfúhrungen dieses arbeitsfreudigen mannes gelauscht hat. In 
den ibrigen vortrigen des september und oktober scheinen auch nur 
fachleute úber die ihnen vertrauten gebiete gesprochen zu haben. 
Einen úbelstand, der mit -den vorlesungen verknúpft war, kann ich 
nicht unerwähnt lassen. Es handelt sich um die mangelhaftigkeit der 
unterrichtsriume. Die sile, in denen die gemeinschaftlichen vor- 
lesungen stattfanden, genügten nicht im entferntesten. Wie manchmal 
saßen 200 bis 300 zuhörer dicht aufeinander gepfercht bei entsetzlicher 
temperatur und mäßiger ventilation. Sind nicht vielleicht außerhalb 
der faculté des lettres größere räume zu beschaffen? 

Ich möchte nicht versäumen, die liebenswürdigkeit hervorzuheben, 
mit der die einzelnen herren den kursbesuchern entgegenkamen. Jeder, 
an der spitze M. Marcel Reymond, war gerne bereit, uns mit rat und tat 
zu unterstützen. Was die pensionen in Grenoble anlangt, so glaube 
ich, daB in dieser beziehung noch mehr getan werden muß, wenn ich 
auch gern anerkenne, daß die schwierigkeiten auf diesem gebiete sehr 
groß sind. Es müßte meines erachtens mehr wert auf pensionen gelegt 
werden, wo die teilnehmer in ganz geringer anzahl in bezug auf rein- 
lichkeit tadellose unterkunft finden, und wo sie wirklich gelegenheit 
haben, sich in gebildeter französischer unterhaltung zu üben. Häuser, 
in denen 10 bis 20 ausländer aller nationen aufgenommen werden, 
sind für die erlernung der fremden sprache durchaus unzweckmäßig. 
Über die stadt Grenoble und die dortigen ausspracheeigentümlichkeiten 
ist in dieser zeitschrift schon öfters berichtet worden. Von den ge- 
meinschaftlichen ausflügen, die vom sprachlichen standpunkt meiner 
auffassung nach nicht viel wert haben, möchte ich hier nur denjenigen 
nach dem an altertümern so reichen Vienne erwähnen und als unver- 
geBlich denjenigen nach Valence, Avignon und Orange, wo in dem 
römischen amphitheater eine mustergültige vorstellung von Jules César 
und (Edipe Roi durch die Comedie francaise stattfand. 

Was die gegend anlangt, so ist sie entzückend. Auch die hitze 
und der sonnige anmarsch vermögen meine bewunderung nicht zu 
beeinträchtigen, zumal sehr viele andere gebirgsgegenden denselben 
übelstand aufweisen. In der woche bleibt dem eifrigen besucher der 
kurse kaum zeit zu ausflügen, aber man geht ja auch nicht in erster 
linie ins ausland, um die natur zu bewundern, und schließlich stehen 
sonnabend und sonntag für den besuch der hauptpunkte der umgegend 
zur verfügung. Ich bin von meinem achtwöchigen aufenthalt in 
Grenoble sehr befriedigt gewesen; nach meiner auffassung gab die 
leitung der kurse sich sehr viel mühe, um allen ansprüchen gerecht 
zu werden. Daher kann ich den besuch von Grenoble warm empfehlen. 


Worms a. Rh. L. HerTscH. 
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Lupwie GurLıtt, Der deutsche und sein vaterland. Politisch-pädagogische 
betrachtungen eines modernen. Berlin, Wiegandt & Grieben. 1902. 
142 8. Geh. m. 1,50. 

Lupwie GuaLirr, Der deutsche und seine schule. Erinnerungen, beobach- 
tungen und wünsche eines lehrers. Berlin, Wiegandt «€ Grieben. 
1905. 240 s. M. 2,—; geb. m. 3,—. 

Die erste schrift ist vor nunmehr drei jahren erschienen und 
so viel besprochen worden, daB es kaum nötig ist, jetzt noch näher 
darauf einzugehen. G. suchte darin nachzuweisen, daß unsere deutschen 
höheren schulen hinsichtlich des unterrichts und der erziehung nicht 
das leisten, was sie leisten müßten; er machte auf die schädigungen 
aufmerksam, die durch das berechtigungswesen verursacht werden, 
klagte über die überbürdung der schüler durch wissensstoff und stellte 
uns deutschen hinsichtlich der erziehung der jugend die engländer 
als vorbild hin. Auch wer nicht allen behauptungen und ausführungen 
des verfassers zustimmen konnte, mußte dessen sittlichen ernst und 
seine aufrichtige vaterlandsliebe anerkennen und ihm darin recht geben, 
daß die englische erziehung unleugbare vorzüge vor der deutschen hat. 
Wer sollte sich nicht freuen über den abscheu gegen die lüge, über 
das freie, selbstbewußte auftreten, das wir bei den englischen jungen 
antreffen! Ebenso berechtigt waren seine klagen gegen das berech- 
tigungswesen und gegen den daraus vielfach hervorgehenden drill auf 
deutschen schulen, und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die 
jetzigen versuche der preußischen unterrichtsverwaltung, den unterricht 
auf der oberstufe der höheren knabenschulen freier zu gestalten, mit 
auf Gurlitts anregungen zurückführen. So hat das buch trotz mancher 
übertreibungen und unrichtigen verallgemeinerungen segensreich ge- 
wirkt und die frage einer erziehungs- und bildungsreform in fluß 
gebracht, die nicht eher wieder von der tagesordnung verschwinden 
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wird, als bis sie zum wohle des deutschen volkes und des deutschen 
reiches gelöst ist, È. 

Als in diesem sommer ein zweites ‚buch desselben. verfassers, 
Der deutsche und seine schule, angekúndigt wurde, durfte man gespannt 
sein, was er uns darin bringen würde. Obwohl ich im wesentlichen 
Gurlitts anschauungen über die reformbedürftigkeit unserer höheren 
schulen teile, so bin ich doch durch seine neueste schrift enttäuscht 
worden, Sie ist mir, offen gestanden, von einem zu persönlichen, ich 
möchte fast sagen, von einem zu verärgerten standpunkt aus geschrieben 
und läßt die weite des blickes, vor allem das fortreißende, begeisternde, 
die positiven vorschläge vermissen. „Laßt die toten ihre toten be- 
graben‘, möchte man ihm oft zurufen, wenn er in breiter ausführ- 
lichkeit schulgeschichten aus seiner jugendzeit erzählt oder über miß- 
stände an einzelnen schulen spricht, Die schrift würde eine tiefere 
wirkung hervorbringen, wenn sie weniger subjektiv gehalten wire. — 
Im allgemeinen überschätzt G. den einfluß der schule auf die heran- 
wachsende jugend und macht deshalb diese für manche erscheinungen 
in unserem gesellschaftlichen und politischen leben verantwortlich, 
die aus ganz anderen ursachen hervorgehen. Aufgefallen ist mir die 
bitterkeit, mit der er von den orthodoxen geistlichen und der kirche 
spricht; er muß damit sehr schlimme erfahrungen gemacht haben. 
Daß ein direktor einen lehrer zwingen sollte, eine schulandacht zu 
halten, wenn ihm dieser erklärte, es gehe ihm gegen den mann, halte 
ich für unmöglich; auch ein direktor soll keine andachten halten, 
wenn es ihm nicht so ums herz ist; wahrhaftigkeit muß sein leitstern 
sein. Es gibt noch andere mittel und wege, erziehlich auf die schüler 
einzuwirken, und für die bloße dekoration ist die religion zu gut. 
Sehr interessant ist das kapitel über „staatliche schulreformen* (s. 84ff.), 
worin G. manches neue erzählt. Für übertreibungen halte ich, was 
G. (s. 130f.) über die bedientengesinnung, charakterschwäche usw. der 
deutschen sagt; er muß ein paar seiten weiter unten (s. 135) selbst den 
mut der studenten rühmen, die das köstliche kleinod der akademischen 
freiheit verteidigten. Ich unterschreibe, was der verfasser über die 
rechte art der arbeit, über die notwendigkeit der abschaffung des 
berechtigungswesens und der reifeprüfung sagt. Wir können uns nur 
dann auf der errungenen höhe der kultur halten, wenn wir uns von 
aller bürokratie frei machen; und in unseren schulen herrscht sie viel 
zu sehr. Trotz mancher ausstellungen, die ich zu machen habe, 
wünsche ich dem buch recht viele leser, namentlich auch aus dem 
kreise der lehrer; es enthält eine fülle ausgezeichneter pädagogischer 
gedanken und veranlaßt jeden lehrer, sich rechenschaft zu geben über 
sein tun und lassen in der schule. 

Frankfurt a. M. K. Hons. 


Die Neueren Sprachen. Bd. XIII. H.8, 32 
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MERINGER, RupoLr, Indogermanische sprachwissenschaft. Sammlung 
Göschen. 59. Dritte auflage. Leipzig, G. J. Göschensche verlags- 
handlung. 1903. 151 s. M. 0,80. 

Einen so gewaltigen stoff auf den engen raum von 150 seiten 
zusammenzudrängen, ist von vorneherein eine äußerst schwierige auf- 
gabe. Dazu kam noch in dem vorliegenden falle, daß versucht werden 
mußte, die darlegungen so zu gestalten, daß sie auch für anfänger auf 
diesem gebiete verständlich waren. Der verfasser hat seine aufgabe 
in vorzüglicher weise gelöst, indem er sich durchweg mit den ge- 
sicherten ergebnissen der bisherigen forschung begnügt und diese in 
einfacher, klar durchdachter weise vorträgt. 

Das erste einleitende kapitel behandelt die sprache selbst (psycho- 
physischer teil) und ihre veränderungen (historischer teil); das zweite 
kapitel die indogermanischen sprachen einst und jetzt und ihr ver- 
hältnis zueinander, sowie ihre schrift; das dritte kapitel versucht in 
vorsichtiger weise die rekonstruktion der indogermanischen ursprache, 
wobei sich der verfasser in der hauptsache auf die grundlegenden 
forschungen Brugmanns stützt; das schlußkapitel belehrt kurz über 
kultur und urheimat der indogermanen. — 

Es ist hier nicht der ort, auf die einzelheiten des im dritten und 
vierten kapitel dargebotenen sprachmaterials einzugehen, referent 
möchte nur einige bemerkungen zu dem ersten kapitel machen, das, 
wie das in der natur der sache liegt, eine reihe recht diskutabler 
punkte enthält. Der verfasser bemerkt (s. 26): Die psychologie lehrt, 
daß gewisse vorstellungen „assoztirt“ sind, und führt dann Ähnlichkeit 
und kontrast als assoziationsgründe an. Das scheint dem referenten 
nun keine erklärung, wenigstens keine, die anspruch auf allgemeine 
geltung erheben darf. Ganz allgemein ist zu sagen, daß vorstellungen 
nie verknüpft sind, sondern ihre verbindung erst durch die tätigkeit 
des bewußtseins erlangen, das beziehungen zwischen ihnen entdeckt, 
von denen die angeführten nur zwei, allerdings besonders leicht- 
merkliche, sind. Überhaupt will es den referenten bedünken, als ob 
man bei diesen erörterungen ohne das zauberwort der ,psychophysik* 
auskommen könnte, das doch gar nichts erklärt. Verfasser bemerkt 
ferner (s. 33): Allgemeine regeln, die für die entwickelung ALLER sprachen 
maßgebend wären, sind bis jetzt nicht gefunden worden. Referent möchte 
an der möglichkeit der auffindung solcher allgemeiner regeln doch 
nicht ganz verzweifeln. Vorweg wäre freilich zu bemerken, daß dies 
ein problem ist, das nicht mehr den sprachwissenschaften selbst, sondern 
der psychologie angehört. An derselben stelle polemisirt der verfasser 
gegen den ausdruck des ,lautgesetzes* und führt aus: Was sicH vER- 
ÄNDERT, IST DAS WORT (vom verfasser gesperrt), d. h. alle wörter, und bei 
verschiedenen wórtern werden sich gleiche teile in gleicher weise verändern. 
Diese fassung will dem referenten nicht ganz genügend erscheinen. Ein 
moderner philosoph bezeichnet die sprache als „die verbindung des 
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äußeren und des inneren*. In der sprache und durch sie gelangt also 
das bewußtsein, das „innere“, über sich selbst hinaus. Nun ist nicht 
das einzelne wort, sondern erst der satz sprache, und so entspricht 
aller veränderung, aller entwicklung des bewußtseins eine sprach- 
änderung. Aber das innere offenbart, äußert sich in lauten, und so ist 
andererseits auf die einheit der lautkomplexe, d. h. auf die silbe zurück- 
zugehen, das wort dagegen ist nur eine grammatische 
man möchte fast sagen, eine durch die schrift und die 
sanktionirte fiktion. Es zeigt diese ganze betrachtung auch den grund- 
fehler der alten grammatikbehandlung, die vom worte ausging anstatt 
vom laute einerseits, vom satze andererseit Mit recht weist der 
verfasser darauf hin, daß man nicht nach den gründen der einzelnen 
lautübergänge fragen darf, Es müßte eben allgemein dargelegt werden, 
welche entwicklungsmöglichkeiten ein bestimmter lautkomplex enthält; 
welchen weg die sprache dann im einzelnen genommen hat, das ist 
durch beobachtung festzustellen, es wäre aber falsch, dafür einzel- 
gründe wie klima usw. anzugeben, Solche erklärungsgründe werden 
stets willkürlich sein; die wissenschaft muß sich mit dem gesetze, 
d. h, der feststellung der möglichen richtung der entwicklung, begnügen. 
Im ganzen mag zum schlusse noch bemerkt werden, daß des 
verfassers büchlein besonders den anfingern als studiengrundlage 
empfohlen werden kann. 


Bruxo Busse, Wie studirt man neuere sprachen? (Violets studienführer.) 
Ein ratgeber für alle, die sich dem studium des deutschen, englischen 
und französischen widmen. Stuttgart, W. Violet. 1904. 160s. M. 2,50. 

Ein recht praktisches, frisch geschriebenes büchlein, das dem 
jungen studenten nur anzuempfehlen ist. Es bringt eine menge nütz- 
licher dinge: litteraturangaben, auszüge aus prüfungsordnungen, studien- 
pläne u. dgl. und gibt auch ganz vernünftige ratschlage. In die tiefe 
dringt es freilich nicht, die Einführungen von Koschwitz und Viötor 
vermag es daher nicht zu ersetzen. Einige ausfülle gegen die reformer 
sollen dem verfasser nicht allzusehr verübelt werden; etwas störend 
wirkt dagegen nach des referenten ansicht die propaganda für die 
größeren universitäten, insbesondere für Leipzig. 


Voszuer, Kant, Sprache als schöpfung und entwicklung. Eine theoretische 
untersuchung mit praktischen beispielen. Heidelberg, C. Winters 
universitäts-buchhandlung. 1905. 154 s. Geh. m. 4,—. 

Als ich in der april-nummer dieser zeitschrift Voßlers Idealismus 
und positivismus besprach, gab ich zum schlusse dem wunsche ausdruck, 
V. möge seine thesen klären und vertiefen. Dies ist nun in dem vor- 
liegenden büchlein in weit gründlicherer weise geschehen, als ich, um 
es offen zu gestehen, zu hoffen wagte. Ich stehe nicht an, diese 
neueste schrift des heidelberger gelehrten als einen der bedeutendsten 
der neueren versuche zu erklären, die grundprobleme der sprachwissen- 
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Richtig ist daran, daß es bei beiden, bei der sprache wie bei der 
kunst, auf die form ankommt, bei dieser sogar nur auf die form, aber 
darum ist doch die gleichsetzung unberechtigt; zwei begriffe A und B, 
die unter einem oberbegriff C stehen, sind deshalb noch nicht einfach 
gleichzustellen! V, scheidet nun die sprache als anschauende und 
individuelle tätigkeit (s. 18) von der sprache als verkehrsmittel (8. 19); 
nur diese hat, wie er richtig bemerkt, eine entwicklung. Von sprach- 
schòpfung zu reden, halte ich nicht für angebracht, obwohl dieser 
ausdruck ja auch dem bedeutenden werke von Meyer-Rinteln als titel 
gedient hat; ich würde lieber einteilen: sprache 1. als individuelles, 
spontanes erzeugnis des bewußtseins, zum zwecke der veranschau- 
lichung, ja objektivirung des empfundenen und gedachten, und 2, als 
genereller, vorhandener kulturfaktor, der der gemeinschaft dient und 
wie jeder einmal bestehende teil der kultur der entwicklung unterliegt. 
Schöpfung ist eben kein wissenschaftlicher begriff und sollte daher 
verschwinden, auch klingt es doch recht paradox, wenn von dem 
Inutwandel als schöpfung geredet wird. — 

Nun zu den einzelfragen! Wundt wird von V. in dieser schrift 
gebührend berücksichtigt, doch auch aus durchaus richtigen gesichts- 
punkten bekämpft. Ich stimme mit dem verf. in der ablehnung des 
begriffes der völkerpsychologie überein, ich hatte genau sowie V, (s, 64) 
beim lesen des Wundtschen werkes bisweilen die empfindung, als ob 
es sich da um anthropologie, nicht um psychologie handle, Der verf. 
steht dem kritischen idealismus vielfach recht nahe, so wenn er 
betont (s. 23), daß die psychologie sich auf logik und ästhetik zu 
stützen habe, nicht umgekehrt. Auch seine theorie der assoziation 
und des gedächtnisses liegt in dieser richtung. Das verhältnis von 
lautwandel und analogie wird in scharfsinniger weise dargelegt und 
der wichtige begriff der psychischen mittelstufen herausgehoben (s. 37). 
V. bemerkt mit recht, daß das artikuliren selbst schon psychische 
tätigkeit ist, überhaupt ist der laut zwar etwas rein physiologisches, 
ein bestimmter, durch muskelkontraktionen usw. hervorgerufener schall, 
der sprachlaut aber ein psychischer, oder wenn man will: psycho- 
physischer vorgang. Auszugehen ist also zweifellos von der psycho- 
logischen tatsache, daß das bewußtsein das innen durch die sprachlaute 
zu einem aufen zu machen bestrebt ist. Erklären kann man allerdings 
nur die ergebnisse, die hervorgebrachten laute selbst, und zu diesem 
behuf wird man sich an die psychologie wenden. — Auf V.s feinsinnige 
bemerkung zu der Dante-stelle kann ich hier gerade nur hindeuten (8.49); 
auch die analysen der Tartufe- und Esther-stellen sind bemerkenswert, 
vor allem zeigt das beispiel dsthetischer stilanalyse (s. 83) — V. hat die 
bekannte Lafontainesche fabel Le Corbeau et le Renard gewählt — den 
verf. als einen meisterhaften interpreten klassischer dichtungen. 

Wenn ich diese besprechung hier abschließe, so soll damit nicht 
gesagt sein, daß der inhalt des V.schen buches erschöpfend wieder- 


boden mit einem sprachunterrichte, der über die 
landes hinausgeht, Dies bewubtsein ist gewiß anger 
in seiner art, aber dabei wúrde ich es doch im in 
sprache vorziehen, daß die regeln nicht in der mut 

schüler, sondern deutsch geschrieben wären. Dei Sea 
unterrichte, wie ihn dieses buch voraussetzt, wird n 
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wiederholt als die sprachregeln, nach welchen sich der schúler in allen 
seinen übungen zu richten hat. Und gerade weil diese so häufig 
wiederholt werden, ist es dem schüler bald einerlei, in welcher sprache 
er sie hersagt. Diese regeln sind aber dann nicht bloß ihres inhaltes 
wegen von bedeutung, sondern bilden auch in der form ein sprach- 
material, an welchem sich das sprachohr des schülers heranbildet. Ich 
habe die hier gebotene gelegenheit nicht unbenutzt lassen wollen, um 
in dieser prinzipfrage wiederum der direkten methode das wort zu 
reden. Auch in einigen anderen stücken bekenne ich mich zu anderen 
pädagogischen grundsätzen, aber trotzdem scheint mir das buch von 
professor Fritsch geradezu unschätzbar für engländer, die deutsch 
lernen wollen. - 

Die einleitung (Introductory) gibt unter.I das alphabet nebst all 
den verschiedenen buchstabenverbindungen der vokale sowohl als der 
konsonanten, die im deutschen vorkommen. Unter II und III ist die 
aussprache und rechtschreibung auch der fremdwörter mit einer 
sorgfalt behandelt, die jeden lehrenden und lernenden mit dank 
erfüllen muß. Denn selbst, wenn sich der lehrer einer ebenso gründ- 
lichen sprachkenntnis erfreuen sollte wie der verfasser — was man 
doch keineswegs voraussetzen oder verlangen darf — ist es gut, seine 
ansicht mit der eines anderen zu vergleichen oder einen halt für die- 
selbe in einer vorher festgestellten regel zu finden. Daß man sich in 
der schule auf eine rein theoretische behandlung von drei verschie- 
denen e-lauten, zwei a-, zwei à, zwei u-, drei o-lauten usw, für alle . 
übrigen buchstaben einlassen sollte, scheint mir über das maß dessen 
hinauszugehen, was in irgend einer lehranstalt verlangt werden darf. 
Um so nützlicher und interessanter ist aber ein solches studium für 
den lehrer selbst, und es muß seiner vortragskunst und seinem urteil 
überlassen bleiben, wieviel davon er für seine schüler genießbar 
machen kann. Neben der vertiefung in die theorie wird es doch 
vielen lehrern nützlich sein, sich auch rein mechanisch in der aus- 
sprache und hier und da auch in der rechtschreibung der gegebenen 
beispiele zu üben. Solche wörter, wie division, nation, ouverture, souper, 
cousin — um nur einige aus dem haufen zu nennen —, erfordern ja 
für den engländer ein studium für sich, wie bekannt sie auch seinem 
auge vorkommen. Professor Fritsch hat hier auch das möglichste in 
der wahl der beispiele geleistet. Solche gewöhnliche wörter, wie 
appetit, differenz, garderobe, gehören gewiß zu denen, die er, wie er 
selbst sagt, direkt aus dem leben gesammelt hat als gewöhnliche steine 
des anstoBes für den engländer. 

Wir wollen hoffen, daß der verfasser bei einer neuen auflage 
seines buches auch die hilfsmittel der phonetischen schrift nicht ver- 
schmäht. Diese würden ihm auch in dem wertvollen abschnitte zu 
statten kommen, in dem er die verschiedene aussprache in Nord- und 
Süddeutschland behandelt. 
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Die orthographie des buches, welches 1896 erschienen, nähert 
sich schon in dem mafe der gegenwärtig amtlich. vorgeschriebenen, 
daß kaum andere abweichungen vorkommen als die für anlautendes tk; 
auch giebt und gibt wechseln miteinander. Dies ist jedoch eine 
kleinigkeit im vergleiche mit all dem vortrefflichen, was das buch 
sonst bietet, und wird gewiß keinen irre machen. Denn für einen 
anfänger ist das Introductory nun einmal nicht geschrieben. Es enthält 
weit mehr als andere lehrbücher der orthographie und setzt bei dem 
lernenden nicht bloß großen fleiß, sondern auch ein gereiftes urteil 
und bildung voraus. 

Unter IV (Accent) finden wir eine eingehende behandlung des 
deutschen akzentes, die allen nichtdeutschen — nicht nur engländern — 
lebhaft zu empfehlen ist. Kann jemand diese regeln behalten — dann 
wohl ihm! Aber wenn das nicht gelingt, wie ich vermute, wird er 
schon von einem mehrfachen lauten durchlesen der beispiele großen 
nutzen haben. Dahin gehören unter anderem die bekannten wörter 
auf ik (musik’, aber lo'gik), die von ausländern leicht verkehrt betont 
werden. 

Außer den druckfehlern, die der verfasser zum großen teil schon 
berichtigt hat, möge er für eine neue auflage auch folgende inkon- 
sequenz beachten: s. XXVII steht: budget, couplet usw. retain their 
French pronunciation (e long, t silent). S. LXXI wird dagegen die be- 
tonung budget vorgeschrieben. Für mein teil ziehe ich budget vor; 
erwähne dieses beispiel auch hauptsächlich, um dem leser zugleich 
einen begriff von der reichhaltigkeit und genauigkeit des buches zu 
geben. Diese menge des materiales zeigt die größe der aufgabe für 
den sprachunterricht im deutschen schon in bezug auf so äußere dinge 
wie orthographie und aussprache und ist also eine mahnung an den 
lehrer, alle zu gebote stehenden mittel zu gebrauchen, um das ziel zu 
erreichen. Eines der sichersten ist sein eigenes vorbild beim sprechen. 
Und damit dieses auch in der aussprache und betonung so fehlerfrei 
werde als möglich, studire er nur fleißig das Introductory von 
Aug. Fritsch. 


German Grammar, based on Traut’s German Grammar by Prof. Dr. 
Aus. Frırsch. I. Gleicher verlag. 12°. 681 s. Geb. m. 5,—. 
Woran erkenn’ ich den besten staat? Woran du die beste 
Frau kennst. Daran, mein freund, daß man von beiden nicht spricht. 
Will der verfasser das lange schweigen über seine grammatik 
ebenfalls mit diesen worten Schillers. deuten, soll es die schuldige 
herzlich freuen. 

Die verhältnismäßig ausführliche besprechung der einleitung 
erlaubt uns in bezug auf dieses buch trotz der größe desselben kurz 
zu sein. Hinsichtlich der methode und der ausführlichkeit läßt sich 
auch über dieses dasselbe sagen wie von dem vorhergehenden. Nur, 
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daß wir uns bei der grammatik wohl denken können, daß sie auch 
für anfänger brauchbar ist, Allerdings wird das urteil dann etwas 
anders ausfallen müssen, als wenn wir das buch nur als mittel für 
den selbstunterricht betrachten. Die langen, parallellaufenden reihen 
von wörtern, wortverbindungen und sätzchen in englischer und deutscher 
sprache machen den lehrer beinahe zu einer abfragemaschine, Wird 
das ziel mur erreicht, so läßt sich dagegen ja nicht viel einwenden. 
Es gibt lehrer, die selbst eine solche, fast mechanische arbeit in ihrer 
art unterhaltend machen können. Als rechte pädagogen können wir 
diese forderung aber niemals erlassen, und von diesem gesichtspunkte 
aus stellt das buch wahrlich nicht geringe ansprüche an das lehrer- 
talent des betreffenden. Aber auch in dem glücklichsten falle, der 
sich dabei denken läßt, scheint es mir notwendig, daß neben diesem 
lehrbuche ein lesebuch benutzt wird, Dann entsteht aber die frage, 
ob es schulen gibt, wo ein so großes material bewältigt werden kann, 
denn 600 seiten müssen jedenfalls schon im ersten teil des lehrbuches 
durchgearbeitet und zum größten teil auswendig gelernt werden? 

Wenn wir aber von der brauchbarkeit des buches für schulen 
mit allgemeinen bildungszwecken absehen — und darüber müssen ja 
schließlich schulvorsteher und -vorsteherinnen am besten urteilen 
können —, dann ist das buch der höchsten anerkennung wert. In 
systematischer weise behandelt der verfasser die verschiedenen rede- 
teile der sprache vom theoretischen sowohl als vom praktischen stand- 
punkte aus, indem er jede regel mit zahlreichen beispielen begleitet. 
Schon das erste kapitel ist charakteristisch für seine methode: form- 
und satzlehre gehen nebeneinander her, ohne jedoch zu viele schwierig- 
keiten auf einmal zu bieten, Die grammatischen begriffe werden als 
bekannt vorausgesetzt, sonst aber beginnt der verfasser mit dem ein- 
fachsten und zunächstliegenden: der, er und die, sie in verbindung mit 
substantiv und verb. Er zeigt, daß sowohl Indicative Present als die 
form is doing, is painting mit dem deutschen präsens indikativ übersetzt 
wird. Die von altersher üblichen übungsstücke zum übersetzen sowohl 
aus dem deutschen ins englische als umgekehrt fehlen auch nicht. 
In dem zweiten kapitel lernt der schüler fragen bilden, ohne das 
englische to do zu übersetzen. Im dritten haben wir es schon mit 
der inversion zu tun (not he, nor I either = er nicht, ich auch nicht; 
he does not paint, nor do I= er malt nicht, ich auch nicht). Auf 
diese weise zieht der verfasser im geiste der alten methode das ganze 
buch hindurch vergleiche zwischen den beiden sprachen, Die aus- 
drücke sind dagegen modern — durchweg brauchbar, dem praktischen 
leben entnommen. „Lehrreich, aber nicht unterhaltend*, habe ich hier 
und da an den rand geschrieben, und ich möchte wohl darauf halten, 
daß man sich vieles davon durch zusammenhängende texte, deren 
inhalt einiges interesse bietet, aneignen kann. Danach wäre das buch 
als eine art repetition auch leichter zu bewältigen. 
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Jedenfalls ist es allen auf das lebhafteste zu empfehlen, die eine 
grindliche kenntnis der deutschen sprache erlangen wollen und dabei 
múhe und arbeit nicht scheuen. Das ganze werk ist ein zeugnis 
deutschen fleißes, deutscher genauigkeit und ausdauer, sowie persón- 
lichen scharfsinnes und lebhafter beobachtung bei dem verfasser. 


Helsingfors (Finnland). Edla FREUDENTHAL. 


Deutsche schulausgaben von Gauvis und Frick. Leipzig, B. G. Teubner. 


1. Lessine, Philotas. Herausgegeben von G. Frick. 1905. 79 s. Kart. 
‚m. 0,40, geb. m. 0,65. 
2. GorrHE, Hermann und Dorothea. ‚Herausgegeben von W. Macon. 
1905. 80 s. Kart. m. 0,35, geb. m. 0,60. 
8. ScmiLLeER, Die Räuber. Herausgegeben von G. Frick. 1905. 160 =. 
Kart. m. 0,60, geb. m. 0,80. 

1. Zu dem text (druckfehler s. 11, 24: er statt ich) treten einige 
anmerkungen (leider unter dem text) und ein kurzer anhang, der eine 
zeittafel zu Lessings leben und einige übersichten bringt, die dem 
5. band von Dietlein-Polack entnommen sind. Dazu: Kriegspoesie 
(Klopstock, Lessing, Gleim, Kleist, Ramler). Manche anmerkungen 
(wie Bacchus: gott des weins; Asop: griechischer fabeldichter; Mars: der 
kriegsgott; Apoll: der gott der dichtkunst; Quintus Horatius Flaccus: 
römischer dichter; trophüen: siegeszeichen; Olymp: site der götter usw.) 
berühren sonderbar. Es fehlt ein register. 

2. In den anmerkungen werden: kattun, flanell, bohnen, te deum, 
anger, elend usw. erklärt. Der anhang bringt eine inhaltsangabe mit 
einigen zusätzen von Frick. Im text fehlt im vierten gesang der viel- 
umstrittene 199. vers. 

3. Auch hier stören anmerkungen zu Plutarch, Prometheus, 
Hannibal, Livius, Hermann, Mort de ma vie!, kamerale, Sully, Acheron, 
Orpheus, pasquill, pygmäen, Argus, Moloch, Merkurius, Elieser, Pizarro, 
Dido u.a. Auch finden sich hilfen zum verstándnisse des inhalts, die 
getrost der arbeit in der schule überlassen bleiben durften. Im anhang 
eine Zeittafel zu Schillers leben, ein Durchblick durch das schauspiel und 
Einzelnes (Schillers quelle und selbstanzeige); dem stück vorgesetzt 
ist die vorrede von 1781. 

Die bändchen sind anständig gedruckt (allerdings mit sehr ge- 
ringem durchschuß); die heftung scheint nicht sehr fest zu sein. 


F.D. 





508 V ERMISCHTES. 


grund des ärztlichen interesses, und desto mehr tritt der kranke 
selbst zurück; desto einseitiger wird die krankheit an sich (lokalı 
behandelt, desto weniger wird sie als erscheinung eines erkrankten 
organismus und im zusammenhang mit der gesamtheit seiner eigen- 
heiten behandelt. Ein guter hausarzt, der seine patienten durch jahre- 
langen verkehr kennt, a good all-round man, ist meiner meinung nach 
einem dutzend spezialisten vorzuziehen, wenn diese vielleicht auch, 
ein jeder in seiner spezialität, wesentlich mehr leisten, als der haus- 
arzt in allen einzelnen fällen. 

So sind m. e. die lehrer schon genügend spezialisirt; eine weitere 
ausbildung des fachlehrertums würde nicht im interesse der allgemeinen 
schule sein. Was die schule vom neuphilologen verlangt, ist n.m.a. 
nicht so ungeheuerlich, daß er es nicht leisten könnte, vorausgesetzt, 
daß er die jahre des universitätsstudiums als die zeit der vorbildung 
auf seinen beruf betrachtet und sich nicht auf wege begibt, die ihn 
von seinem ziele abführen. 

Auf jeden fall würde ich es für sehr bedenklich halten, wenn 
man die persönliche freiheit, zu lernen, was einem gefällt, und als 
lehrfach zu wählen, wofür man neigung hat, zunftmäßig einschränken 
wollte. In der praxis haben sich ja vielfach bereits verhältnisse an- 
gebahnt, die dem angestrebten zustande sehr ähnlich sind, und man 
kann da nicht selten beobachten, daß die einseitige lehrtätigkeit zur 
verknöcherung führt: 

In particular sciences we see that if men fall to subdivide their 
labours, as to be an oculist in physic, or to be perfect in some one title 
of the law, or the like, they may prove ready and subtile, but not deep 
or sufficient, no not in that subject which they particularly attend, because 
of that consent which it has with the rest. 


Dresden. Konrap Meter. 


ZUR UMFRAGE DES HERRN DR. BROSZMANN, GÓRLITZ, 
in N, Spr. XIII, s. 384. 


Idol sein heißt angebetet werden, ist also sozusagen ein „passives 
métier*. Das feiern (chömage) bedeutet daher ein aufhören oder eine 
unterbrechung des verehrtwerdens. Der von herrn dr. B. unterstrichene 
satz enthält m. e. nicht den grund für das folgende, sondern die worte 
et deja usw. geben die bestätigung des ersten satzes. Also etwa so: 
In Paris genießt niemand die volksgunst dauernd; und so ging es 
auch dem Trochu usw. 

Kassel. * M. KRUMMACHER. 


Von den auf s. 384 der N. Spr. gegebenen zwei erklárungen be- 
friedigt mich keine, vielmehr scheint mir der sinn zu sein: Wer in 
Paris die rolle eines volksabgottes spielen will, muß sich bei diesem 
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IST ES PRAKTISCH UND PÄDAGOGISCH RICHTIG, 
DIE LEHRE VOM VERB IM FRANZÖSISCHEN MIT AVOIR 
UND ETRE ZU BEGINNEN? 


Wir beantworten die frage mit nein. Erstens ist das eine durch- 
brechung des pädagogischen grundsatzes: schreite vom leichten zum 
schweren. Man wird hier vielleicht entgegenhalten, gerade deswegen 
beginnt man mit den verben avoir und étre, weil man damit die ein- 
fachsten und durchsichtigsten sätze bilden kann. Aber kann man das 
nicht ebenso gut mit einem anderen verbum, und entgeht man dann 
nicht der gefahr, in den sätzen gar zu banal werden zu müssen? 
Allerdings wird man einiger formen von avoir und étre auch im anfang 
nicht entraten können, aber man lerne sie gerade entgegengesetzt zum 
jetzigen gebrauche als einzelform und vokabel. Ich sehe in dem bis- 
herigen verfahren eine einwirkung und einen ausfluß des betriebes mit 
den klassischen sprachen, deren synthetischer bau in den modernen 
analytischen sprachen die frühzeitige anwendung jener französischen 
hilfsverben nötig machte. 

Ich erkenne darin aber auch eine verkehrung des natürlichen 
prinzipes: zunächst das gewöhnliche und einfache, erst dann das 
unregelmaBige und ungebräuchliche. Bei jenem verfahren lernt der 
schüler aber erst das unregelmäßige, und zwar in seiner schwierigsten 
form und ohne jeglichen anhalt und jegliche andeutung für die 
gewöhnliche bildung des verbs im französischen. 

Endlich ist es auch eine durchlöcherung der grammatischen 
systematik, indem jene beiden verben nun ganz aus dem rahmen der 
grammatik herausfallen und ganz unnatürlich vereinzelt und zusammen- 
hangslos dastehen. Avoir und étre sind eben unregelmäßige verben, 
von denen das erstere seinen natürlichen platz bei savoir hätte und 
étre unter die unregelmäßigen -re-verben gehört. 

Womit sollen wir denn die lebre vom verb im französischen 
beginnen? Es stehen da meiner ansicht nach zwei wege offen. Man 
beginne entweder mit der form, die bei allen verben (mit ausnahme 
der -ir-verben mit der stammerweiterung -iss-) gleichmäßig gebildet 
ist und in ihren endungen, besonders vom lautlichen standpunkte, 
denkbar einfach ist! (€, e, e, j5, je, €) — dem imparfait, oder aber mit 
den sonst regelmäßigsten und einfachsten verben, den -re-verben. Wie 
leicht läßt sich z. b. von diesen aus dann die bildung des present bei 
den anderen regelmäßigen verben durch einschub des bindevokals 
e, 1, ov erklären, wobei bei den -er-verben passend darauf hingewiesen 
wird, daB das in der dritten person singular ausgefallene  — die 


1 Ich kenne wenigstens keine gewöhnliche schulgrammatik, in 


denen avoir und étre wenigstens durch einen hinweis ihren richtigen 
platz erhalten hätten. 
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ist noch meine tiberzeugung; und wenn etwa auch dem ausdruck dieser 
überzeugung das prädikat „verführerische phrase“ gelten soll, so muB 
ich wohl — mit E. darauf hoffen, daß man „endlich einmal aufhören‘ 
werde, „was den gründen an durchschlagskraft fehlt, durch die kraft 
der ausdrücke zu ersetzen.“ W. V. 


SACHLICHKEIT. 


Auf meine erklirungen N. Spr. XIII, s. 58f. gibt Baumann in 
der königsberger Zeitschrift IV, s. 543f. unter dem obigen titel eine 
antwort, worin er u. a. behauptet: ich verstände es mit erstaunlicher 
gewandtheit, mich als den unrecht leidenden teil hinzustellen; daß 
der reformstreit zu einem parteistreit ausartete, sei die schuld der 
reformer und am meisten die meine; die allgemeine verständigung 
vollziehe sich auch ohne mich, und wer sich davon ausschließe, bleibe 
allein stehen in blinder rechthaberei; ihm (B.) komme es jetzt nur 
darauf an, einen punkt klarzulegen, den ich aufs neue zu verdunkeln 
suche usw. usw.; und endlich: meine auffassung von der sachlichkeit 
sei dieselbe auffassung, der die meisten reformer huldigten, indem sie 
die gründe ihrer gegner ignorirten, „An dialektischer kunst ist Vietor 
und sind überhaupt die reformer überlegen. Diesem umstande ver- 
danken sie ihre erfolge, die eben deshalb nur vorübergehend sein 
konnten. Wenn die antireformer jetzt mehr gehör und zustimmung 
finden als früher, so verdanken sie es wohl vor allem ihrer auffassung 
von der sachlichkeit.* 

Meine auffassung von der sachlichkeit ist derart, daß diese 
ganze auseinandersetzung B.s darin keine stelle hat, sintemal er 
von persönlichem redet. Nur zwischendurch ist zu lesen, daß ich die 
B.sche charakteristik meiner haltung in der frage des französischen 
genitivs und dativs verdanke. In dieser frage habe ich B.s gründe 
(seine person blieb und bleibt dabei für mich vollkommen aus dem 
spiel) m. e. ad absurdum geführt, also doch nicht ,ignorirt*! Ich habe 
ungefähr bemerkt: Wenn des Pays-Bas in la reine des Pays-Bas der 
genitiv ist, weil es dem deutschen genitiv („die königin der Nieder- 
lande*), dem lat. genitiv usw. entspricht, so ist auch de Prusse in le ros 
de Prusse der genitiv, denn es entspricht erst recht dem französischen 
‚genitiv* des Pays-Bas; wenn aber de Prusse hier der genitiv ist, dann 
ist auch „von Preußen“ in „der könig von Preußen“ mit demselben 
rechte vom französischen aus ein genitiv zu nennen, mit welchem des 
Pays-Bas vom deutschen aus als genitiv angesprochen wird. Wo ich 
hier „zur rechten zeit hätte einlenken können und müssen“, in meinem 
‚eigenen und im allgemeinen interesse*, bitte ich freund oder feind, 
mir zu sagen. Meine „dialektische kunst“ reicht zur entdeckung 
dieses kritischen punktes nicht aus. W. V. 


Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
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tigen übergangsformen vernachlässigt. Sievers wird auf grund 
von allem diesem naturgemäß zur opposition gegen den 
„starren schematismus“ Brückes und zu aussprüchen wie dem 
getrieben, daß „die aufstellung eines bloßen lautsystems, so 
wichtig sie an sich ist, doch immer nur eine der elementarsten 
tätigkeiten des phonetikers“ sei — eine aufgabe, die er denn 
auch zu sehr auf die leichte achsel nimmt. Für ihn bestand 
das wesentliche darin, dem gerippe fleisch und blut zu geben; 
er nahm ganze seiten der sache auf, die Brücke gänzlich hatte 
liegen lassen, wie besonders die kombinationslehre. Indem 
Brücke ausschließlich die organstellungen, nicht die bewegungen 
berücksichtigt, vernachlässigt er dabei die lehre von der art 
und weise, wie laute zu silben verbunden werden, von den 
gegenseitigen verhältnissen der silben, vom akzent, vom ton- 
falle u. dgl. Gerade hier leistet Sievers vorzügliches, wie 
auch der letzte abschnitt seines buches, über „lautwechsel und 
lautwandel“ mit dessen in laute umgesetzten resultaten aus 
der ganzen modernen sprachwissenschaft außerhalb des ver- 
mögens und der aufgabe Briickes liegt. (Weiteres über Sievers 
siehe unten). 

Zur vollen geltung gelangte diese von Sievers ausgehende 
strömung jedoch nicht, bevor sie einer anderen, ursprünglich 
in England entstandenen begegnete. Hier hatte ALEXANDER 
Joan Exxis bereits im jahre 1849 ein recht umfangreiches werk, 
Essentials of Phonetics, herausgegeben, das sich durch gewissen- 
hafte benutzung der älteren litteratur auszeichnet und außer- 
dem einen nicht geringen selbständig wahrgenommenen stoff 
enthält; der verfasser ist nicht nur in seiner muttersprache, 
die er besonders studirt hat, wohl zu hause, sondern kennt 
außerdem durch eigenes anhören nicht wenig andere sprachen. 
Besonders die rechtschreibungsfrage und das verhältnis zwischen 
den wirklichen lauten und der traditionellen orthographie haben 
Ellis interessirt; in gemeinschaft mit Pitman stellte er in dieser 
periode zahlreiche versuche in der absicht an, ein praktisches 
alphabet mit einer anzahl neuer, zur konsequenten wiedergabe 
der englischen sprache geeigneter zeichen zu konstruiren und 
diesem. alsdann in England behufs ablösung des traditionellen 
schreibgebrauches verbreitung zu verschaffen. Nicht ganz 
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geringe kapitalien wurden in diese versuche sowie in lehr- 
und lesebücher mit dem neuen alphabete, in neudrucke von 
klassikern usw. gesteckt; aber das system drang nicht durch, im 
wesentlichen natürlich auf grund der den leuten gemeiniglich ein- 
wohnenden abneigung gegen so durchgreifende veränderungen, 
außerdem aber auch auf grund der eigenen miingel des systems. 
Es enthielt allzuviele neue buchstaben, erforderte daher ganz 
neue typographische einrichtungen; die zeichen waren nicht 
immer günstig gewählt und sahen sich zum teile allzu 
ähnlich; sie waren außerdem von „englischer basis“ aus, d. h, 
mit speziell englischen werten der vokale konstruirt (a be- 
deutete z. b. den laut in pane, care), jeder englische diphthong 
erhielt seinen eigenen buchstaben, statt mit den zeichen seiner 
einzelnen glieder geschrieben zu werden; und endlich ist die 
lautanalyse, auf welche die bezeichnung gegründet wird, trotz 
Ellis’ tüchtigkeit durchaus nicht befriedigend. Ellis wurde 
nicht der mann, durch den die phonetische wissenschaft mit 
etwas wesentlich neuem bereichert werden sollte. 

Dies wurde dagegen Auzxaxper Mervizue Bera, ein schotte, 
der seit anfang der vierziger jahre in London wohnhaft war und 
sich durch erteilung von unterrieht im richtigen und kunst- 
mäßigen sprechen (elocution) ernährte. Er hatte kurse für aus- 
länder, für stotternde und lispelnde, für provinzbewohner ete. 
eingerichtet! und gab verschiedene lehrbücher über vorlesen, 
deklamiren usw. heraus, Er hatte also bei seinem erwerbe reiche 
gelegenheit wie auch alle mögliche anregung, die unrichtige 
und richtige bildungsweise der laute gründlich zu studiren 
und fremde laute mit englischen zu vergleichen.” Er wollte 
nun ein großes, zusammenfassendes system bilden, das alle 


1 Er setzte hierin den beruf seines vaters fort; dieser war in 
fact the first to repudiate occult methods in the cure of stammering, and 
to practise his system openly. (Siehe Popular Manual of Vocal Physiology 
1889 s. 8) 

2 The peculiar elements in Gaelic, Welsh, Scotch and Trish dialects, 
provincial and metropolitan English, American English, French, German, 
Le. — as well as those accidental sounds produced by stammerers, lispers, 
persons with cleft palate, deaf-mutes, de. — were familiar to my ear 
and my vocal organs, An. 0. 8 9. 

33% 
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laute aussprechen konnte, die in seiner abwesenheit von Bell 
nach Ellis aussprache notirt waren. Bell beansprucht, daß 
sein system universal sein, also alle möglichen laute und 
kombinationen umfassen solle, oder, wie er sagt: „Faktisch 
ist noch nicht der laut ausgesprochen worden, der nicht 
durch die allgemeinen zeichen der Visible Speech so aus- 
gedrückt werden könnte, daß jeder kompetente kenner 
des systemes ihn nach dem zeichen zu reproduziren im- 
stande wiire.“* 

Was beabsichtigte nun Bell mit dieser ganzen „sicht- 
baren sprache“? Nichts geringeres als eine ganze reform des 
unterrichtswesens; es war ja den kindern viel leichter, sein 
system als die verpfuschte englische rechtschreibung zu lernen; 
„die gewöhnlichen buchstaben lassen sich niemals ohne einen 
so großen zeitaufwand lernen, daß es denjenigen, die ums 
tägliche brot sich abmühen müssen, die aneignung einer fertig- 
keit im lesen unerreichbar macht,“ sagt er, und er hat un- 
zweifelhaft recht, insofern es sein vaterland betrifft, wo die 
verhältnisse sich ja schlimmer als in den meisten anderen 
ländern gestalten. Dagegen könne jeder ohne mühe Visible 
‚Speech lernen; „mögen nur einige wenige lehrer sich der aus- 
breitung dieses systems befleißigen, und in kurzer zeit wird 
ein erwachsener, der nicht lesen und schreiben kann, in jedem 
zivilisirten lande eine seltenheit sein.“ Ferner würden sie 
alle mit.derselben aussprache lesen lernen, und provinzialismen 
würden also aussterben, Endlich würde das system „die 
sprachlichen landstraßen zwischen den nationen makadami- 
siren* (V, S, IX); die engländer würden sich mittels des- 
selben die aussprache fremder sprachen, sogar ohne sie sprechen 
zu hören, mit derselben genauigkeit wie die einheimischen 
aneignen können, und umgekehrt würden auslinder ganz wie 
those to the manner born englisch sprechen lernen, Bell sagt 
es zwar nicht, aber man gewinnt doch den eindruck, daß er 
es sich gedacht habe, daß seine zeichen, nachdem sie einige 


1 Bell, Sounds and their Relations, 1882, s. 93; der ausspruch ist 
augenscheinlich gegen Sweet gerichtet, der inzwischen das system in 
einer weise geändert und erweitert hatte, die Bell nicht gefiel. 
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zeit hindurch neben dem lateinischen alphabete gebraucht 
worden wären, dieses ganz verdrängen sollten. Er wandte 
sich an die englische regirung mit dem anerbieten, seine 
epochemachende erfindung zu ihrer verfügung zu stellen; er 
wurde aber wahrscheinlich sehr schnell in seinen hoffnungen 
getäuscht. Seine buchstaben sahen zu hebräisch aus, als daß 
man sich auch nur hätte mit ihnen vertraut machen mögen — 
und macht man sich nicht mit der bedeutung der zeichen 
vertraut, so kann man ja auch nicht die ihnen tatsächlich 
einwohnenden vorzüge gewahr werden. Und Bell hatte nichts 
getan, um durch einen lebhaften, leichtverständlichen stil das 
system behutsam in den leser hineinzuschmeicheln; im gegenteil, 
wenige werke sind so streng systematisch konzis abgefaßt wie 
die Inaugural Edition of Visible Speech; sie ist wortkarg wie 
eine logarithmentafel und kann außer von demjenigen, der 
vorher einigermaßen mit lauten und deren bildungsweise ver- 
traut ist, oder dem das buch zum wenigsten durch einen 
tüchtigen lehrer mündlich erklärt wird, kaum von jemand ver- 
standen werden. Alles eingerechnet, kann es nicht wunder- 
nehmen, daß das werk Bells zur zeit seines erscheinens sehr 
geringes aufsehen erregte, so daß keiner von seinen schönen 
träumen verwirklicht wurde. Enttäuscht und mißvergnügt 
wanderte er denn (1870) nach Amerika aus, wo er sowohl als 
schriftsteller als auch als lelırer der elokution seine tätigkeit 
fortgesetzt hat. Sein sohn Graham Bell ist in seine fuß- 
stapfen getreten und hat sich besonders um den amerikanischen 
taubstummenunterricht sehr verdient gemacht, wobei auch die 
zeichen der Visible Speech großen nutzen gewährt haben; am 
meisten ist er jedoch als erfinder des telephons bekannt ge- 
worden. 

Der name Bells als wissenschaftlichen phonetikers ist be- 
sonders an seine vokaltafel geknüpft, welche nicht nur um- 
fangreicher als alle früheren ist und also mehr vokalabstufungen 
zu fassen vermag, sondern auch im prinzipe einen bruch mit 
den älteren systemen bezeichnet. Dieser bruch besteht nicht, 
wie man es mitunter geschildert sieht, darin, daß Bell aus- 
schließlich die genetische seite der sache berücksichtigt, also 
die vokale nach den stellungen der artikulirenden organe 
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ordnet — in dieser hinsicht ist er vielleicht nur um einen 
grad bewußter als Hellwag, der wesentlich auch auf die organ- 
stellungen rücksicht nimmt —, sondern eher darin, daß er, 
indem er die verschiedenen stellungen der zunge und der lippen 
genauer bestimmt, auch scharf die verschiedenen elemente von- 
einander sondert, die zusammen die für den betreffenden vokal 
charakteristische einstellung ausmachen; er untersucht die lippen 
für sich, die entfernung der zunge von der munddecke für 
sich, ihr vor- oder zurückrücken für sich, und endlich ihren 
„spannungsgrad“. Wenn also z. b. der vokal in dem eng- 
lischen worte bit als high-front-wide-not round bestimmt ist, 
und wenn dieselben vier bestimmungen sich mit leichtigkeit 
und sicherheit an dem Visible Speech-zeichen ablesen lassen, 
so ist der platz des vokales in einem koordinatensysteme 
fixirt; wir erhalten dadurch — allerdings nur hinsichtlich 
der einen hälfte der laute — die erste ausdrückliche angabe 
des außerordentlich wichtigen prinzipes, daß alle sprachlaute, 
was ihre artikulation betrifft, gleich zusammengesetzt sind.* 
Diesem bedeutsamen fortschritte der erkenntnis gegenüber 
wiegt es nicht schwer, daß mehrere der von Bell eingeführten 
bestimmungen nicht hinreichend klar definirt waren, so daß 
sie späteren anhängern des systems schwierigkeiten verursacht 
und den gegnern desselben waffen in die htinde geliefert haben 
(besonders die begriffe mixed und wide). Auch hat es nicht 
viel zu bedeuten, daß Bell mehrere vokale an unrechter stelle 
angebracht hat; es kann nicht wundernehmen, daß der, welcher 
zum ersten male mit einem weit feineren apparate zur be- 
stimmung von lauten arbeitet als seine vorgänger, in einzel- 
heiten unversehens mißgriffe macht. — Auch die konsonanten- 
lehre Bells enthält nicht wenig neues und gutes, obzwar er 
sich hier nicht so weit über die früheren phonetiker erhebt, 
wie auf dem zuerst erwähnten gebiete; auch hier begegnen 
wir der kategorie mixed, die auch hier nicht klar ist; auch 
hier treffen wir unzweifelhafte fehler in einzelanalysen, wie 
z. b. wenn die vorletzter konsonanten in den englischen 


Y Vgl. mein Lehrbuch d. Phonetik $ 112, Phonet. Grundfragen, 
kapitel V. 
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wörtern felt, hint, ink, lamp als stimmlos angegeben werden 
(was Sweet berichtigt hat, vielleicht nachdem er die unzweifel- 
haft stimmlosen isländischen konsonanten in ähnlichen ver- 
bindungen gehört hatte), und ähnliches. Bells lehre von der 
verbindung der sprachlaute ragt nicht besonders hervor; er 
hat z. b. zwar gesehen, daß / und n ohne hülfe der vokale 
silben bilden können, identifizirt dies aber irrtümlicherweise 
mit lautlinge. Dagegen muß seine glückliche fähigkeit, kurze 
und treffende phonetische kunstausdrücke zu bilden, hervor- 
gehoben werden — ein talent, das naturgemäß mit seinem 
vermögen, wohlgelungene symbole behufs „sichtbarmachung 
der sprache“ zu erfinden, in verbindung steht. Und endlich 
findet man an verschiedenen stellen seiner schriften eine an- 
zahl wertvoller beobachtungen und bemerkungen über die 
eigentliche „elokution“, muß aber bedauern, daß er sich rück- 
sichtlich des tonfalles und ähnlicher dinge mit einer reihe 
aphoristischer notizen begnügt hat, anstatt eine systematische 
darstellung zu liefern. | 

Die lehre Bells wäre vielleicht niemals unter den phone- 
tikern so allgemein bekannt geworden, wie es jetzt der fall 
ist, wenn er nicht einen kleineren kreis von tüchtigen sprach- 
forschern gefunden, der sich ihm angesschlossen und sein system 
auf sprachliche untersuchungen angewandt hätte; die bekann- 
testen sind J. A. H. Murray (verfasser einer tüchtigen arbeit 
über schottische dialekte und jetzt herausgeber des besten 
wörterbuches der welt), H. Nichol, Sweet, sowie der bereits 
oben erwähnte’ Ellis. Dieser letztere wurde durch das er- 
scheinen der Visible Speech ein großer bewunderer des neuen, 
das dadurch in die wissenschaft gebracht worden war, und er 
modifizirte viele seiner früheren anschauungen danach, wenn 
er auch niemals dem systeme Bells in jeder beziehung folgte. 
Sein hauptwerk ist On Early English Pronunciation, von dem 
die vier ersten bände, die auf 1482 seiten die lautliche ent- 
wickelung der englischen reichssprache bis auf die gegenwart 
behandeln, in den jahren 1869— 74 erschienen, während der 
fünfte band, der auf ungefähr 900 seiten die laute moderner 
englischer dialekte darstellt, erst 1889, ein jahr vor dem tode 
des verfassers, erschien. Dieses werk bildet nicht nur für den, 
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der englische lautgeschichte und englische dialekte studiren 
will, sondern für die phonetiker überhaupt éine fast unerschöpf- 
liehe fundgrube; Ellis war zweifelsohne der gelehrteste laut- 
forscher seiner zeit, und sein buch enthält, oft an stellen, wo 
man es nicht vermuten ‚sollte, eine fülle von beobachtungen, 
die er selbst und andere über die lautverhältnisse vieler ver- 
schiedener sprachen gemacht hatten.! Ein wesentlicher mangel 
des buches besteht wohl darin, daß es so schwer fällt, sich 
in demselben zurechtzufinden, besonders was den eigent- 
lichen phonetischen beobachtungsstoff betrifft; ein register ver- 
mißt man in hohem grade. Und dann muß man wohl auch 
bedauern, daß Ellis in der wahl seiner autoritäten nicht immer 
hinreichend sorgfältig gewesen ist, so z. b. wenn er den laut- 
bestimmungen des prinzen Bonaparte großen wert beimißt; 
und wenn auch Ellis selbst an vielen punkten, besonders viel- 
leicht in bezug auf gleitlaute eine ungemein feine beobach- 
tungsgabe besitzt, so lüßt sein ohr ihn doch nicht gar selten 
im stiche; so behauptet er z. b., daß sein eigener vokal in 
same ein monophthong sei, während Western und ich im jahre 
1887, wo wir ihn zu hören gelegenheit hatten, denselben 
zweifellos diphthongisch hörten, verschieden von den mono- 
phthongischen lauten, mit denen wir in unseren eigenen und 
anderen sprachen vertraut waren, so daß wir die früher von 
mehreren englischen phonetikern (von Murray, Sweet und 
anderen) über Ellis’ aussprache gemachten bemerkungen 
vollends bestätigen konnten,” Ein anderer grund, warum 
Ellis’ werk so schwer zugänglich ist und die zahlreichen 
darin enthaltenen guten und richtigen beobachtungen nicht 
in dem umfange benutzt worden sind, wie sie es verdient 
hätten, liegt in der unpraktischen lautschrift.? — Außer diesem 
‚großen hauptwerke hat Ellis mehrere kleinere bücher geschrieben, 





* So über neugriechisch II. 517, neuisländisch 540, holländisch 
IV. 1292, indisch 1096, 1101, 1120 u. m., italienisch 1118, deutsche und 
friesische dialekte 1358—1431. 

2 Vgl. auch den scharfen ausspruch Jos. Wrights über Ellis’ auf- 
fassung seiner (W.'s) dialektlaute, Dialect of Windhill, 1892, 174. 

3 Vgl. meine Phonet. Grundfragen s. 20. 
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von denen Pronunciation for Singers, 1877, als eine leicht 
zugängliche darstellung der wichtigsten von ihm auf seiner 
langen phonetischen laufbahn erzielten resultate in mehr 
symmetrischer und übersichtlicher form als im größeren 
werke, besonderer erwähnung verdient. 

Der talentvollste unter den schülern Bells ist ohne zweifel 
Henry Sweet, vielleicht überhaupt der größte der jetzt 
lebenden phonetiker, wie er auch auf anderen gebieten einer 
der hervorragendsten sprachforscher ist. Er begann seine 
phonetische tätigkeit mit einer abhandlung On Danish Pro- 
nunciation (in Transact. of the Philol. Soc. 1873—74) und lieferte 
wenige jahre später eine vollständige darstellung der phonetik 
in dem kleinen klassischen Handbook of Phoneties (1877). Er 
legt dort die eigenschaften an den tag, die ihn überhaupt aus- 
zeichnen: klarheit, scharfe beobachtungsgabe, die fähigkeit, das 
zentrale, das wichtigste jeder sache zu fassen und das übrige auf 
sich beruhen zu lassen; darum auch die konzision der darstellung. 
Ja manchmal ist er wohl sogar zu wortkarg; nach sorgfältiger 
überlegung wählt er seinen standpunkt und gibt ihn so kurz 
wie möglich an, ohne die gründe, die ihn zu diesem geführt 
haben, zu nennen, ja fast immer ohne mitzuteilen, daß es einen 
anderen standpunkt gebe oder geben könne. Die einzelnen 
stiicke seines buches stehen wie die paragraphen eines gesetz- 
buches da. Dadurch gewinnt man leicht den eindruck, daß 
der verfasser rechthaberischer, dogmatischer und abweichenden 
anschauungen gegenüber abweisender sei, als er sich bei näherer 
bekanntschaft bezeigt. In wirklichkeit dürfte oft nicht ganz 
geringer zweifel hinter anscheinend vollkommen bestimmten 
ausdrücken verborgen liegen. Wenn man bei einer vergleichung 
seiner lehre in zwei zu verschiedenen zeiten geschriebenen 
biichern zwei genau entgegengesetzte anschauungen, beide ohne 
andeutung der möglichkeit eines irrtumes dozirt findet, so 
wird man leicht den eindruck der wankelmütigkeit gewinnen, 
während der mit der dazwischenliegenden forschung vertraute 
oft diese oder jene untersuchung irgend eines forschers, die 
den anstoß zum umschlage gegeben, wird nachweisen können. 
Die sachlage ist die, daß Sweet immer, selbst in seinen wissen- 
schaftlichsten werken, die lehrbuchdarstellung anwendet; er 
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spricht immer wie zu jemand, der keine anderen voraus- 
setzungen besitzt als die allgemeine fähigkeit, eine zusammen- 
gedrängte wissenschaftliche darstellung zu verstehen, und geht 
davon aus, daß ein anfänger nicht durch zuviel hin- und her- 
diskutiren verwirrt werden dürfe. Sweet bezeichnet eine 
reaktion gegen eine gewisse, namentlich in Deutschland ver- 
breitete und oft für die allein wissenschaftliche gehaltene dar- 
stellungsweise, bei welcher der leser bei jeder kleinen frage 
durch eine wiederholung alles dessen belästigt werden soll, 
was alle früheren forscher, selbst die inkompetentesten, darüber 
gesagt haben, und bei welcher die verdauungsfühigkeit des 
verfassers oft zu der menge der zitate in kümmerlichem miß- 
verhältnisse steht; aber selbst wenn man die ansicht Sweets 
über dasjenige teilt, durch dessen bezeichnung als „gelehrten- 
makulatur“ ein deutscher vor einiger zeit das ärgernis seiner 
landsleute erregt hat, so braucht man doch nicht in dasselbe 
extrem wie er zu verfallen, Selbst dem anfünger frommt es, 
zu erfahren, was unstreitig sicher und was zweifelhaft ist; und 
selbst da, wo das resultat sicher ist, kann es oft dienlich sein, 
auch die art und weise, wie es gewonnen wurde, kennen zu 
lernen. 

Als phonetiker ist Sweet eigentlich nicht durch ein schnelles 
und feines gehör charakterisirt; er wiegt dies aber durch die 
zähigkeit und gründlichkeit auf, mit der er zu werke geht. Er 
begnügt sich nicht wie viele phonetiker damit, en passant einen 
laut aufzufangen, sondern er vertieft sich in jede sprache, die er 
vornimmt, und lernt sie sprechen; er nimmt in der regel einen 
einzelnen mann zum lehrer und beruhigt sich nicht, bevor er 
dessen sprache in allen kleinen einzelheiten nachahmen kann, 
die er alsdann analysirt. Er hat teils in büchern, teils in den 
Transactions of the Ehilological Society kurze, seharfe profilabrisse 
folgender lautsysteme geliefert: englisch, deutsch, holländisch, 
isländisch, dänisch, schwedisch (der ausführlichste und wohl 
auch der beste von ihnen allen), russisch, walisisch (Worth Welsh), 
portugiesisch; er geht in diesen sprachen stets hinten um die 
aussprache, die die wörter des lexikons (die namen der wörter, 
wie Lyttkens und Wulff es treffend bezeichnen) besitzen, zu der 
oder den wechselnden formen herum, die sie in zusammen- 
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hängender natürlicher sprache erhalten, und er liefert daher 
auch in weit größerem umfange als frühere phonetiker zu- 
sammenhängende lautschriftproben. Im zusammenhange hiermit 
steht es auch, daß er mit verschiedenen lautbezeichnungs- 
systemen experimentirt und sich eingehend mit der frage über 
die möglichst beste lautschrift beschäftigt hat, so z. b. im 
letzten abschnitt des Handbook, aber am ausführlichsten und 
besten in der vortrefflichen abhandlung Sound Notation ( Transact. 
1880— 81), die außer diskussionen über die beste art und weise, 
das lateinische alphabet zu ergänzen, eine reihe wertvoller 
änderungen von Bells Visible Speech (nun Revised Organic ge- 
nannt) liefert und endlich durch eine menge von einzelbemer- 
kungen über laute das stets hervortretende bestreben Sweets 
bekundet, die im Aandbook gegebenen analysen zu verbessern 
und zu vertiefen. — Statt einer neuen ausgabe des Handbook 
lieferte er ein neues, kürzeres (zu kurzes) und zum teil anders 
angelegtes buch, den Primer of Phonetics (1890, zweite aus- 
gabe 1902).! 

Sweets Handbook of Phonetics wurde auf aufforderung des 
norwegers Jonan Storm geschrieben, der als phonetiker Sweet 
ebenbürtig, aber in der arbeitsmethode und darstellung fast 
so verschieden von ihm ist, wie nur möglich. Storm ist der 
schnelle beobachter, der mit feinem musikalischen ohre eine 
fremde aussprache mit ungemein großer schärfe im fluge zu 
erfassen und sie durch ein treues gedächtnis festzuhalten weiß. 
Charakteristisch für ihn ist es z. b., daß er im jahre 1892 
die musikalische betonung eines satzes niederzuschreiben wagt, 
den er zwanzig jahre vorher in Pompei gehört hatte: (,, Die 
melodie ist mir noch nach zwanzig jahren gegenwärtig“) — 
ein wagestück, das ich jedoch nicht zum nachmachen empfehle. 
Dieses in verbindung mit einer ausgedehnten gelegenheit, die 
verschiedensten sprachen zu hören, macht ihn besonders reich 
an einzelbeobachtungen. Um praktische sprachbeherrschung 


1 Vgl. auch die kurzen darstellungen in History of English Sounds 
(1888), New English Grammar (1892) und die bekannten, vorzüglichen 
kleinen bücher: Elementarbuch des gesprochenen englisch (1885 und öfters 
später) und Primer of Spoken English (1890). 
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zu erreichen, hat er nicht wie Sweet das bedürfnis empfunden, 
sorgfältige lautschrifttexte anzulegen, und man bekommt mit- 
unter den eindruck, als sei seine große leichtigkeit, laute auf- 
zufassen und nachzuahmen, ein zweischneidiges schwert für ihn 
gewesen. Er hat nie ein systematisches werk über allgemeine 
phonetik geschrieben;* seine stärke ist überhaupt nicht das 
systematische, bei dem jedem einzelnen dinge sein bestimmter, 
lange vorher überlegter platz angewiesen wird; seine dar- 
stellung wird von ideenassoziationen beherrscht, die anderen 
im höchsten grade zufällig erscheinen können. Sein haupt- 
werk (Engelsk filologi, norwegische ausgabe 1879, deutsche aus- 
gaben Englische Philologie 1881 und 1892—96) ist auf die 
weise angelegt, daß er die wichtigsten werke der neueren 
phonetischen litteratur durchgeht, nicht so sehr, um eine gesamt- 
charakteristik derselben zu liefern, als um einzelheiten kritisch 
zu behandeln; an gute oder unrichtige beobachtungen des be- 
treffenden verfassers anknüpfend, teilt Storm aus seinem reichen 
quell phonetischen wissens mit, und oft erhalten wir ziemlich 
lange exkurse. Der leser kann sich aber unmöglich erinnern, 
ob Storm nun durch Brücke oder Sievers oder sonst jemand 
veranlaßt wurde, auf den klang des italienischen a oder die 
artikulation der norwegischen supradentalen einzugehen, und 
bei nicht wenigen fragen muß man, um die ansicht Storms 
richtig zu erfassen, selbst mühsam dasjenige zusammenlesen, 
was er mit freigebiger hand an vielen stellen ausgestreut hat. 
In einem kleineren buche mag eine solche darstellung zulässig 
sein, ja sie kann sogar erfrischend auf den leser einwirken 
und durch ihr stark persönliches gepräge und die leichte, 
springende und gleitende behandlung vielleicht manchen be- 
wegen, sich in dinge hineinzuarbeiten, zu deren tieferem 
studium es ihm bei einer mehr systematischen darstellung an 
geduld gefehlt hätte. Man hat es vielleicht auch zum nicht 
geringen teile gerade dieser anlage des ganzen werkes zu 
verdanken, daß die Englische Philologie bei ihrem erscheinen 


1 Sein einziger versuch einer systematischen darstellung ist die 
leider nie vollendete behandlung der norwegischen dialektlaute in 
Norvegia (1884 gedruckt). 
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so großen einfluß auf die richtung der ganzen sprachbehand- 
lung ausübte, wie es der fall war. Wenn aber der stoff in 
dem maße anwächst, wie es von der ersten bis zur zweiten 
deutschen ausgabe geschehen ist (von 88 auf 352 seiten über 
allgemeine phonetik), so wirkt diese à propos-methode eher ab- 
schreckend und ermüdend; man wird sich versucht fühlen, 
das buch nur dann und wann zum nachschlagen zu benutzen, 
anstatt es zu lesen; und viele der in dem buche enthaltenen 
feinen lautanalysen werden daher gefahr laufen, ganz über- 
sehen zu werden. 

In demselben jahre, wo die phonetischen bestrebungen 
Storms durch die deutsche ausgabe in weiteren kreisen be- 
kannt wurden, erschien die zweite ausgabe des Sieversschen 
buches (siehe oben), und zwar jetzt unter dem veränderten 
titel Grundzüge der Phonetik und mit bedeutend geändertem 
inhalte, indem der verfasser sich in der zwischenzeit mit 
den englischen forschern und mit Storm bekannt gemacht 
und sich in dem grade ihrer lehre angeschlossen hatte, daß 
er erklärte, niemand brauche weiter als bis auf Bell zurück- 
zugehen. Dessen vokalaufstellung wird in bausch und bogen 
angenommen, und in den meisten abschnitten des buches 
sind viele neue beobachtungen hinzugekommen, die sicher 
zum großen teile impulsen der englischen phonetischen schule 
zu verdanken sind.! | 

Dieses jahr 1881 darf man wohl als dasjenige bezeichnen, 
in welchem die moderne phonetik sich bahn gebrochen hat, 
und sie fängt jetzt an, sich in stets weiteren kreisen der 
sprachforscher und sprachlehrer geltend zu machen. Ihr wesent- 
liches charaktermerkmal im gegensatze zu den mehr isolirten 
bestrebungen früherer zeiten besteht in ihrem internationalen 
gepräge; „die englisch-skandinavische schule“, wie man Sweet 
und Storm mit ihren nachfolgern nannte, hatte ja eine kräftige 
stütze an dem deutschen Sievers und beeinflußte alsbald auch 





1 Ein eigentlich einheitlich festes gepräge hatte das buch aber 
nicht; und Sievers’ etwas wankelmütige stellung mehreren prinzipiellen 
fragen gegenüber veranlaßte Hoffory zu seinem damals viel besproche- 
nen angriffe in der scharfen — zu scharfen! — flugschrift Professor 
Sievers und die prinzipien der sprachphysiologie (1884). 
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die forschung in anderen ländern. Ferner tritt mit den ge- 
retischen wissens und praktischen könnens hervor. Im zu- 
sammenhange hiermit steht ein steigendes interesse für den 
sprachunterricht. Schon im Handbook hatte Sweet die seit- 
dem so oft zitirten worte ausgesprochen: If our present 
wretched system of studying modern languages is ever to be re- 
formed, it must be on the basis of a preliminary training in 
general phonetics, which would at the same time lay the foundation 
for a thorough practical study of the pronunciation und elocution 
of our own language —subjects which are totally ignored in our 
present scheme of education. Dasselbe interesse für eine 
reform des sprachunterrichts auf phonetischer grundlage hegen 
Storm und Sievers, und deren aussprüche wirken am anfang 
der achtziger jahre wie zündende blitze auf eine ganze schar 
von männern ein (unter denen ich hier nur an den zu früh 
verstorbenen Felix Franke erinnern will), die auf verschiedene 
weise in schriften und in der praxis tätig sind, um die phonetik 
dem sprachunterrieht anzupassen. Phonetik wird jetzt mehr 
und mehr gemeingut der sprachforscher wie der sprach- 
lehrer; die bestrebungen dieser letzten jahrzente gehören aber 
mehr der zeitgenössischen kritik! als der geschichte an, wes- 
halb ich hier meine darstellung abbreche. 

Überblicken wir die geschichte der phonetik, so kann es 
unserer aufmerksamkeit nicht entgehen, daß wir hier einen 
zweig der wissenschaft vor uns haben, der von den ver- 
schiedensten ausgangspunkten aus und*zu den verschiedensten 
zwecken getrieben worden ist; der eine will eine philosophische 
sprache und der andere eine sprechmaschine konstruiren; nicht 
wenige wollen die rechtschreibung ihrer muttersprache refor- 
miren, andere studiren phonetik, um sich eine gute aussprache 
fremder sprachen anzueignen; der eine will taubstumme kinder 
sprechen lehren, und der andere will der geschichte der sprachen 
nachforschen; der eine betrachtet die laute als tätigkeit der 


1 Vgl. meine Phonet. grundfragen, kapitel VI „Untersuchungs- 
methoden“, namentlich über die sogenannte experimentalphonetik 
(besser instrumentalphonetik). 
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lippen, der zunge usw., und der andere will bloß der form 
und den bewegungen der schallwellen in der luft nachspiiren. 
Wiihrend aber friiher alle diese verschiedenen menschen fiir 
sich arbeiteten, ohne von den anderen, die sich in anderer 
weise für den nämlichen gegenstand interessirten, besonders 
viel zu wissen, so scheinen sie in der jüngsten zeit immer 
mehr zu konvergiren und miteinander gemeinschaftliche sache 
zu machen, so daß ein jeder auf seinem gebiete von der tätig- 
keit der übrigen weiß und das lebhafte gefühl hat, das für 
das gebäude, welches die wissenschaft von den menschlichen 
sprachlauten beherbergen soll, aus vielen verschiedenen rich- 
tungen steine herbeigeschleppt werden müssen. 


Kopenhagen. Orto JESPERSEN. 
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philologentag in Köln geteilt. Doch sprach sich dort mit 
recht Abeck entschieden gegen die zulässigkeit des Gendre 
de M. Poirier wegen des im mittelpunkt stehenden anstößigen 
verhältnisses des jungen ehemannes aus. Derselben meinung 
über dies stück sind Münch! und Petzold, der verfasser der 
neuesten statistischen zusammenstellung der neusprachlichen 
lektüre.® Trotzdem ist es in einem schuljahr 45mal gelesen 
worden. Man muß daher Abeck zustimmen, wenn er in 
Köln sagte: „Von den französischen lustspielen können aus 
bekannten gründen nur wenige als schullektüre in betracht 
kommen. Und doch sind sie in großer zahl für unsere jugend 
zugestutzt und herausgegeben worden. Mag die sprache noch 
so glatt, der dialog noch so fließend und geistreich sein, in 
erster linie muß die reinheit und gediegenheit des inhalts bei 
der auswahl maßgebend sein. Letztere eigenschaften besitzt 
in hohem grade das lustspiel Mademoiselle de la Seiglière, 
welches jede schülergeneration kennen lernen sollte.*3 In 
bezug auf dies letzte stück scheint der wunsch Abecks erfüllt, 
denn nach Petzold? ist es nächst L’Avare (152mal) das 
gelesenste lustspiel (151mal). Doch kann natürlich dies 
standard work den schulbedarf an moderner dramenlektüre 
allein nicht bestreiten, und deshalb schlägt Münch’ vor, auf 
den lieferanten im großen Eugène Scribe zurückzugreifen. 
Und dafür scheint sich die praxis schon entschieden zu 
haben; denn nach Petzold wurde das ziemlich abgestandene 
Glas wasser in nicht weniger als €0, das langweilige Bertrand 
et Raton in 28 fällen gelesen. Auch Victor Hugos Hernani, 
La joie fait peur von Madame de Girardin und Feuillets Ze 
village, die noch manche liebhaber fanden, kann man sich 
gefallen lassen, wenn auch alle drei nicht ganz einwandfrei 


1 Münch, Didaktik und methodik des französischen unterrichts. 
2. auflage, s. 100. 

2 Petzold, Franz. und engl. lektüre an den höheren knabenschulen 
Preufiens im jahre 1902/3 in Kaluza-Thurau, Zeitschr. f. franz. u. engl. 
unterr. IV, 3, s. 224—256. 

8 Verhandlungen des 11. deutschen neuphil.-tages in Köln a. Rh., s. 20%. 

‘ Petzold, a. a. o., s. 250. 

è Münch, a. a. o., s. 100. 
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sind. Louis XI von Delavigne und Ponsards Charlotte Corday, 
die längere zeit beliebt waren, sind merklich zurückgetreten. 
Da weiß denn auch der kanonausschuß keinen anderen rat, 
als die genannten Seribestücke zu empfehlen, Im übrigen 
scheint er mit Münch eine bessere ausbeute erst von der 
zukunft zu erwarten. 

Zuzugeben ist nun, daß unter den in deutschen schul- 
ausgaben vorliegenden französischen autoren eine nachlese 
keinen erfolg mehr verspricht. Aber müssen es denn immer 
schulausgaben mit einleitungen und erläuterungen sein, darf 
man denn niemals zu einem originaltext greifen? Der kanon- 
ausschuß scheint beinahe dieser meinung zu sein. Aber ist 
denn die tiitigkeit des beschneidens in usum delphini immer 
nötig und nicht oft eine versündigung am kunstwerk, können 
ferner nicht die nötigen erklärungen vom lehrer gegeben 
werden? Werden nicht viel schwierigere lateinische und 
griechische autoren in reinen textausgaben den schülern 
geboten?! Sollte nicht manch modernes französisches stück 
deshalb bei uns unberücksichtigt bleiben, weil der noch 
lebende verfasser und sein verleger die erlaubnis zu einer 
bearbeitung oder verkürzung nicht geben würden? 

Zwar habe ich dem unablässig fließenden strome der 
dramatischen produktion nicht in dem maße folgen können, 
um mir ein abschließendes urteil zu erlauben, doch bin ich 
überzeugt, daß besonders im letzten jahrzehnt nach der all- 
miiblichen überwindung des krassen naturalismus mehr als ein 
werk entstanden ist, welches an poetischer kraft, vertiefung 
der charaktere und feinheit der form jene machwerke der 
firma Seribe und kompagnie weit hinter sich läßt. Etwas 
ähnliches empfindet wohl auch Münch, wenn er allerdings in 
spöttischem tone bemerkt: „Vielleicht zeigt sich schon bald 
die nase Cyranos von Bergerac in der tür unserer schule, und 
der Aiglon regt seine armen schwingen auch in den deutschen 
schulstuben, Was drüben eine so ungeheure hegeisterung 


1 P. Selge, Das elend der französischen schullektüre und vorschläge 
zur abhilfe in Behrens’ Zeitschr. f. franz. sprache und litteratur XXII, 
s. 224—230. 
34* 


en 
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erweckte, läßt am ende gewissen gut imprägnirten neuphilologen 
innerlich nicht lange ruhe.“ ! 

Nun, ich muß bekennen, ich habe diesen mut gehabt 
und im winter 1903/4 Rostands Cyrano in der oberprima des 
gymnasiums gelesen und sehe mit befriedigung bei Petzold, 
daß schon 1902/3 auch drei andere herren dies wagnis unter- 
nommen haben.” Ich schätze seit langem Rostand viel höher 
ein, als Münch es tut, ich halte ihn für einen wahren dichter 
und den Cyrano bis jetzt für seinen gelungensten wurf, für 
sein meisterwerk. Von seinen früheren dramen sind z. b. Les 
Romanesques zwar weniger bedeutend, doch graziös, schalkhaft 
und für die lektüre in mädchenschulen recht geeignet. Dagegen 
bedeutet gegenüber dem Cyrano Rostands L’Aiglon trotz des 
riesenerfolges während der letzten pariser weltausstellung einen 
dichterischen riickschritt. Sicher aber kann man von dem 
jungen akademiker, der heute kaum 40 jahre zählt und kein 
vielschreiber ist, noch weitere meisterwerke erwarten. Schon 
die tatsache, daß Rostand so gar nicht modern, so gar 
nicht dekadent ist, sondern eine durch und durch gesunde 
dichterische persönlichkeit, die in jugendfrische fröhliche ritte 
ins reich der romantik wagt, macht ihn für unsere jugend 
geeignet. 

Der 28. dezember 1897, der tag der erstaufführung der 
Comedie heroique, Cyrano de Bergerac, war für die französische 
litteratur ein ereignis. On nous avait pendant vingt années tenus 
penchés sur toutes sortes de vilentes, de bassesses et de laideurz; 
au naturalisme avait succédé le cosmopolitisme. Enfin apparaissait 
un écrivain vraiment jeune et vraiment poète. On fit fête à son 
enthousiasme, à sa sensibilité délicate, à sa verve, à son esprit de fin 
Méridional, On lui sut gré encore d’avoir pour ainsi dire retrempé 
à ses sources la poésie dramatique et de nous apporter une œuvre 
qui résumaît la tradition de trois siècles de culture latine, 
schrieb der gefürchtete kritiker Réné Doumic über Rostand.* 
Und Max Nordau, der sonst über moderne französische 


1 Münch, a. a. o., s. 101. 

2 Petzold, a. a o., s. 254. 

3 Petit de Julleville, Histoire de la Langue et de la Littérature 
française des Origines a 1900. T. VIII, p. 166. 
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litteratur, vielleicht weil er sie aus nächster nähe genoß, sehr 
geringschätzig urteilte, gestand: „Cyrano de Bergerac ist ein 
schönes werk, ein meisterwerk seiner gattung. Auch wider- 
ständige naturen, die der dichter nicht in seinen bann zu 
zwingen vermag, können sich daran erfreuen, denn es enthüllt 
sich darin dieses seltene: ein glücklicher mensch.** Erich 
Sehmidt allerdings hat mancherlei an der technik des stückes 
und der charakteristik der personen auszusetzen, doch spendet 
auch er reichen beifall: „Eine fülle der töne schweift von der 
posse bis zur tragödie; den sprachschatz und die stilarten 
mehrerer jahrhunderte macht der dichter zwanglos seinen 
zielen dienstbar, ein meister im schlagfertigen, witzsprühenden 
wortgefecht wie in der großen tirade, der die romanen so 
gern lauschen; gleich geübt, den modeton eines fernen zeit- 
alters anzustimmen, groteske hyperbeln aufzutürmen, heißer 
leidenschaft die zunge zu lösen und gelegentlich selbst dem 
argot scheidemünzen zu entlehnen. Seine reiche bildung hat 
sich aller erscheinungen des vergangenen lebens kostümgerecht 
bemächtigt, ohne mit pedantischen kleinigkeiten uns lästig zu 
fallen. “* Zu höchster begeisterung endlich, aber wohl über 
das ziel hinausschießend, erhebt sieh Oskar Mügge: „Edmond 
Rostand erreicht Pierre Corneille an geist, kraft, frische und 
stolz der gedanken; an größe und sehwung der leidenschaft 
gleicht er Racine; in seiner unverwüstlichen laune und vielfach 
auch in seinem scharfen erfassen der charaktere muß man ihn 
mit Molière vergleichen; die mächtige phantasie hat er mit 
Victor Hugo gemein; durch seine edle, freie, menschliche 
gesinnung, sowie durch seinen nie irrenden feinen geschmack 
erhebt er sich zu der höhe eines Goethe; seine fühigkeit, mit 
dem ersten wort zu fesseln, uns aus der alltäglichkeit heraus- 
zureißen, uns das schier unglaubliche glaublich zu machen, 
stellt ihn dicht neben Shakespeare.“ * 

1 Max Nordau, Zeitgenössische franzosen, s. 318. Berlin, Ernst 
Hofmann & Cie. 1901. 

# Erich Schmidt, Charakteristiken. 2. reihe, s. 89. Berlin, Weid- 
mann. 1901. 

® Oskar Mügge, Edmond Rostand als dramatiker, s. 4. Programm. 
Friedeberg i. Nm. 1908. Diese abhandlung enthält vortreffliche 
würdigungen sämtlicher dramen Rostands. 
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Dem inhalt entspricht die form. „Der vers“, sagt Erich 
Schmidt, „ein verjüngter vom zweischenkligen zäsurzwang 
freier alexandriner, folgt jedem gebot des behendesten dialogs 
und des pathetischen vortrags, er dient geschmeidig dem 
hauch einer preziósen wie den flüchen der martissóhne, der 
komik und dem ernst dieses dramas.** Und Jules Lemaître 
schreibt über seine verskunst: Les vers de M. Rostand étincellent 
de joie. La souplesse en est incomparable. C’est quelquefois (et 
je ne men plains pas) virtuosité pure, art de mettre en vers 
n'importe quoi, spirituelles prouesses et «réussites» de versification: 
- mais c'est plus souvent une belle ivresse de couleurs et d’images. 
une poésie ensoleillée de poète méridional, st méridional quil en 
paraît presque persan ou indou.? 

Allerdings verdankt das stück einen grofen teil seines 
erfolges seinem nationalen, echt gallischen charakter. Ein 
franzósischer kritiker hat die ungeheure wirkung des stiickes 
in Frankreich damit erklärt, daß man endlich wieder die rote 
hose auf der bühne zu sehen bekam.* An dem anachronistisch, 
doch malerisch ausgedrückten gedanken ist sehr viel richtiges. 
Die rote hose, die das französische heer freilich erst unter 
Louis Philippe bekam, bedeutet das kecke, wagemutige, geist- 
reich todesverachtende, das der franzose als seine rassen- 
eigentümlichkeit in anspruch nimmt. Im grunde aber sind dies 
doch auch allgemein menschlich sympathische eigenschaften, und 
zwar gerade solche, für welche sich die jugend zu begeistern 
das schöne vorrecht hat. Und welch eine prächtige figur 
hierfür ist der titelheld, der ritterliche, tollkühne, uneigen- 
nützige, denkfreie, gegen schwache und damen rücksichtsvolle 
Cyrano. Im stehen, mit dem degen in der faust, erwartet er 
den tod, und noch in der agonie schlägt er anf seine alten 
feinde, le Mensonge, les Compromis, les Préjugés, les Láchetés, 
la Sottise, los. Ihm ziemt der schöne nachruf: 

Il a vécu sans pactes 
Libre dans sa pensée autant que dans ses actes. 


1 Erich Schmidt, a. a. o., s. 89. 

2 Jules Lemaître, Revue des Deux Mondes. 1. februar 1898 nach 
Mügge, a. a. o., s. 16. 

® Vgl. Nordau, a. a. o., 8. 330. 
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Und eine wie reine luft weht durch das gauze drama, 
wie keusch ist z. b. bei aller glut die glänzende liebesszene 
im dritten akt, le baiser de Roxane! 

Für primaner, die schon eine komödie von Molitre, 
vielleicht die Femmes savantes gelesen haben, bedeutet diese 
lektüre außerdem eine vertiefung ihrer anschauung der fran- 
zösischen kultur des 17. jahrhunderts. Auch in der Rozane 
tritt uns eine preziöse entgegen, die wünscht, daß man die 
liebe zierlich ausdrückt. Der erste akt, eine theatervorstellung 
im Hótel de Bourgogne, gibt nicht nur eine gute exposition, 
sondern auch ein echtes bild aus dem jahre 1640. Und was 
wir sonst noch in dem stücke kennen lernen, die kuchen- und 
speisewirtschaft Raguenneaus, des dichtenden konditors, das 
rauflustige, ungebundene soldatenleben der gascogner kadetten 
— alles atmet wirklichkeit, 

Doch wird es in der schule nicht möglich sein, die vielen 
literarischen und kulturhistorischen anspielungen, von denen 
das stück geradezu wimmelt, zu erklären und den sprachlichen 
feinheiten, die im ausgraben längst vergessener worte und in 
kühnen neubildungen bestehen, nachzugehen. Für eine solche 
philologische interpretation, zu der Rostands Cyrano direkt 
herausfordert, kann nur in dem romanischen seminar einer 
universität der richtige platz sein. Und in der tat hat dies 
gleich professer Tobler gesehen und schon im sommer 1898, 
dem ersten semester nach der herausgabe, das stück mit 
seinen berliner studenten gelesen, Im anschluß an diese 
„allen teilnehmern unvergeßliche lektüre“ hat Hans Platow, 
ein schüler Toblers, eine arbeit herausgegeben,’ in der er 
sich bemüht, den quellen Rostands, soweit sie sich auf die 
personen beziehen, nachzuspüren und aufzudecken, wie er 
die geschichte benutzt und verändert hat. Daneben erklärt 
Platow. schwer verständliche stellen des dramas teils im 
text, teils in einem besonderen anhang, so daß diese abhand- 
lung in gewissem sinne einen kommentar des ganzen stückes 
darstellt. 


1 Hans Platow, Die personen von Rostands „Cyrano de Bergerac“ 
in der geschichte und in der dichtung. Erlangen, Fr. Junge. 1902. 
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Schon vor dieser gründlichen arbeit-erschien in Deutsch- 
land eine studie über den reim in diesem drama von A. Schenk.! 
Darin werden auch seltene ausdrücke, altertümliche worte sowie 
neubildungen erklärt, soweit sie im reime vorkommen. 

Eine ganze reihe von schriften, die in Frankreich selbst 
über den Cyrano von Rostand erschienen sind, mögen hier 
unerwähnt bleiben. Bezeichnend aber ist, daß auch die halb 
vergessenen werke des historischen Savinien de Cyrano, eines 
vorläufers von Jules Verne und verfassers von Lettres amou- 
reuses und der von Molière benntzten komödie Le pédant joué, 
seitdem eifriger gelesen und behandelt werden.? 

Für den lehrer des französischen genügen die oben- 
genannten schriften von Platow und Schenk, um für sich 
selbst bei der vorbereitung auf die lektüre alle schwierigkeiten 
zu überwinden, und um den schülern die schöne dichtung zum 
vollen verständnis zu bringen. Ein weiteres hilfsmittel, um 
den schülern den genuß des werkes unmittelbar zu ermög- 
lichen, bietet die deutsche übertragung von Ludwig Fulda*, 
der schon früher die besten komödien Molières kongenial 
übersetzt hat.* Ich möchte Fuldas verdienst um die würdigung 
von Molière in Deutschland fast ebenso hoch einschätzen wie 
dasjenige, welches sich von Wilamowitz durch seine über- 
setzung griechischer tragödien für alle freunde des altertums 
erworben hat. Erich Schmidt sagt von dem Cyrano Fuldas 
folgendes: „Ludwig Fulda hat das sehr anspruchsvolle werk 
in gereimte fünffüßige jamben übertragen und eine künstlerische 
nachdichtung geschaffen, die ihn zu unseren gegenwärtigen 
meisterdolmetschen Gildemeister und Heyse stellt. Er besitzt 
die rechte treue, die rechte freiheit des einschmiegens in 
fremde stilarten. Hier galt es nicht, der prosa nahe fran- 


ı A. Schenk, Etudes sur la Rime dans «Cyrano de Bergerac» de 
M. Rostand. Kiel, Kommissionsverlag Otto Cordes. 1900. 

* Jacob (P. Lacroix), (Euvres de «Cyrano de Bergerac», éd. en 2 vol. 
Paris. 1858. 

3 Cyrano von Bergerac. Romantische komódie in fünf aufzügen 
von Edmond Rostand. Deutsch von Ludwig Fulda. 15. auflage. 
Stuttgart und Berlin, Cotta. 1902, 

4 Moliéres meisterwerke. In deutscher übertragung von Ludwig 
Fulda. Ebenda. 
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züsische alexandriner in musik zu setzen (nach Karolinens 
lobspruch auf Goethe), sondern mit einem überaus tönereichen 
virtuosen zu ringen und dafür das metall aus tiefen schachten 
unserer sprache zu schiirfen. Das ist Fulda gelungen. Seine 
verse haben ungetrübten fluß, sie lesen und sprechen sich, wie 
wir im engeren kreis oder im theater mehrfach bewundernd 
erprobt haben, fast durchweg gleich einer originaldichtung.“ ! 
Nur eine probe. Cyrano unter dem balkon zur Roxane: 


Car vous tremblez, comme une feuille entre les feuilles! 
Car tu trembles! car j'ai senti, que tu le veuilles 

Ou non, le tremblement adoré de ta main 

Descendre tout le long des branches de jasmin! 


Ja, ja, Sie zittern wie das laub im wind! 
Du zitterst! Und am leisen blätterweben 
Spúr ich, wie deiner hände süßes beben 

Leicht am jasmingeranke niederrinnt!? 


Ich würde mich freuen, wenn diese zeilen amtsgenossen 
anregen sollten, einen versuch mit der lektüre dieser dichtung 
zu machen; ich bin überzeugt, daß die schüler interesse zeigen 
und einen bleibenden eindruck behalten werden. 


Stellin. Grora Horn. 


1 Erich Schmidt, a. a. o., 3. 95. 
2 Cyrano, dritter akt, sechste szene. 


BERICHTE. 


BOULOGNE-SUR-MER. 


Ich bitte die kollegen, sich im geiste in die schöne zeit zu ver- 
setzen, wenn die langen ferien in sicht sind, wenn die letzte korrektur 
mit einem ehrlich gemeinten „gott sei dank“ beendet ist, und 
Baedeker, karten und kursbücher selbst in den heiligen hallen des 
lehrerzimmers auftauchen. 

Auch ich war mit reiseplänen beschäftigt, doch schwankte ich 
lange, welchem ziele ich diesmal zustreben sollte. DaB es wieder das 
ausland sein würde, war mir von vornherein klar; und wer will es 
dem neuphilologen verargen, wenn er jede gelegenheit wahrnimmt, 
im fremden lande sein wissen und können zu erweitern. Er befindet 
sich eben in einer sonderstellung seinen kollegen gegenüber, er muß 
hinaus, um zu sehen, zu hören, zu lernen, und um mit dem gewiun 
seiner reisen belebend und vertiefend auf seinen unterricht einwirken 
zu können. Das geben wohl alle meine kollegen zu, gleichviel auf 
welche methode sie eingeschworen sind. 

Nun war mir die französische Schweiz, ein teil der Südvogesen, 
Belgien und besonders Paris bekannt, in England war ich erst unlängst 
gewesen, diesmal wollte ich ein ganz besonderes, abseits von der 
heerstraße wissensdurstiger neuphilologen liegendes ziel erwählen. Da 
flatterte mir ein prospekt meines freundes Bornecque auf den schreib- 
tisch. Die Alliance francaise gedachte im verein mit der universität 
Lille einen ferienkurs in Boulogne-sur-Mer zu veranstalten. Letztere 
werden ja mit vorliebe in landschaftlich schönen, in jeder hinsicht 
anziehenden orten abgehalten: 

Omne tulit punctum qui miscuit utile dulci. 

Auf die stellung und bedeutung solcher ferienkurse, auf ihren 
wert oder unwert will ich hier nicht niiher eingehen, um so weniger, 
als ich úber den in Boulogne veranstalteten ferienkurs aus eigener 
erfahrung nichts erzählen könnte. Er begann erst im august, und so 
war mir bei der lage meiner ferien die möglichkeit teilzunehmen von 
vornherein benommen. 

Aber Boulogne, der name allein, hatte meinen unbestimmten 
reiseplänen ein ziel gegeben. Nun sind monate dahingegangen, seit 
ich heimgekehrt bin, aber da der schulmeister bereits „am stillen 
herd, zur winterszeit* lustige anschläge ersinnen darf von fröhlichen 
ferienfahrten im kommenden jahr, so ist es vielleicht nicht unan- 
gebracht, wenn ich zu nutz und frommen der kollegen einige be- 
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merkungen anfüge. Es wäre ja möglich, daß dieser oder jener zu 
einer fahrt nach Boulogne angeregt würde. Ich bin überzeugt, er 
würde es nicht zu bereuen haben. 

Ein vornehmer zug durchweht das ganze badeleben in Boulogne- 
sur-Mer. So ist es nur natürlich, daß man überall, im hotel wie in 
der pension, ein einwandfreies französisch hören kann. Daneben kommt 
nur noch das englische in betracht, eine tatsache, die gerade den 
neuphilologen locken sollte, der sich im internationalen verkehr nicht 
oft genug bewegen kann. Wie steht es nun mit der gelegenheit zu 
eigenem sprechen? Jeder, der oft im auslande geweilt hat, weiß, wie 
schwierig es ohne gute empfeblungen ist, in Paris und London z. b. 
reiche gelegenheit zu eigener sprachlicher betätigung zu finden. Daß 
man schon in der wahl der pension sehr vom glück begünstigt sein 
kann, ist mir erfreulicherweise mehrmals zum bewußtsein gekommen. 
Die möglichkeit, in ungezwungener, unaufdringlicher weise mit aus- 
lündern bekannt zu werden, vermittelt besonders ein badeort, ganz 
besonders aber ein seebad, Ich sehe ab von den vielen sportlichen 
veranstaltungen, den theatervorstellungen, den ausflügen im segelboot 
oder im dampfer (auch hinúber nach der englischen kúste), obwohl 
alles dies die menschen einander nahe bringt. Aber ich denke be- 
sonders an das strandleben. Wer sich mit kindern beschäftigen, mit 
ihnen spielen kann (eigentlich sollte man das von jedem lehrer voraus- 
setzen können), der wird sehr bald eine schar kleiner franzosen oder 
eugländer um sich vereinigt haben, und er “kann nach herzenslust 
plaudern. Manche interessante neue beobachtung füllt da mit ab, 
bekanntes findet bestätigung. Die ausdrucksweise der kinder, die 
schwierigkeiten, die ihnen gewisse lautverbindungen bereiten, die frei- 
heiten der strengen grammatik gegenüber: wie viel läßt sich da beobach- 
ten und für den unterricht verwerten. Ist man mit den kindern gut 
freund, so ist es nur ein sehr kleiner schritt bis zu ihren angehórigen- 

Was mich vor allen dingen veranlaßt, hier für Boulogne eine 
lanze einzulegen, ist die tatsache, daß wir es hier mit einem seebade 
zu tun haben, das eine ganz eigenartige stellung einnimmt, Die bäder 
des gleichen meeres sind im großen und ganzen einander so ähnlich, 
wie ein ei dem anderen, und jeder unterrichtete wird mir zugeben, 
daß ein wesentlicher unterschied zwischen Ostende und Blankenberghe 
oder zwischen den büdern auf Amrum und Wyk nicht besteht. An 
und für sich verschlägt dies gar nichts. Man will das meer haben, 
und das meer ist immer schön, mag es sich in heiterer ruhe, leicht 
bewegt oder stürmisch aufgewühlt dem beschauer zeigen, Im ersten 
glanz des sonnenlichtes, von dampfern und fischerbooten durchzogen, 
im silberschein des mondes: immer ist es voller reize. Aber trotz 
aller bewunderung der poesie des meeres wird sich bei vielen 
menschen mit der zeit infolge der gleichförmigkeit der eindrücke ein 
gefühl der ernüchterung loslösen, das den nach wechselnden bildern 
verlangenden modernen menschen nur gar zu leicht überkommt. 


4 _ 
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Immer dasselbe! Wie viele sagen nach einem aufenthalt am meere: 
„Es war ja sehr schön, aber im grunde doch wenig abwechslung. 
Nun, einmal, aber — nicht wieder!* Wenn ich nun auch persönlich 
einer äbnlichen auffassung durchaus nicht beipflichten kann, so möchte 
ich doch anschließend bemerken, daB Boulogne in dieser beziehung 
weit besser daran ist als die meisten seebäder. Wohl kann man auch 
hier die abgeschlossene einsamkeit, die nervenstärkende ruhe finden, 
die jährlich tausende zum strande des meeres eilen läßt, aber Boulogne 
ist zugleich eine stadt, und zwar eine stadt von etwa 50000 einwohnern. 
mit großstädtischen läden, hotels, cafés usw. Weiter ist es eine sehr 
malerische stadt mit manchen sehenswürdigkeiten, deren besuch sich 
auch sonst lohnte. Ich brauche wohl kaum hervorzuheben, wie wichtig 
dies für einen besucher ist. Wenn es regnet oder sonst unfreundlich 
ist, muß er nicht — wie sonst fast überall an der see — seinen tag 
mürrisch im hotel oder im restaurant verbringen. Ist ein verweilen 
am strande ausgeschlossen, so kann er der stadt und dem, was sie an 
interessantem bietet, seine zeit weihen. Der binnenländer wird mit 
interresse das leben und treiben im hafen, das gehen und kommen 
der fischerbarken verfolgen, und es bedarf wohl nicht erst eine: 
besuches der von steiler höhe grüßenden kapelle Saint-Pierre mit den 
nur allzu zahlreichen kränzen zur erinnerung an die, welche aus- 
zogen, um nimmer wiederzukehren, um ihn an Loti zu erinnern, dessen 
ergreifend-schwermütige schriften man trotz gewichtiger gründe, die 
gegen ihre verwendung in der schule sprechen, von zeit zu zeit gern 
seinen schülern darbieten wird. 

Zwar ist die kathedrale als bauwerk minderwertig, aber ein besuch 
lohnt sich dennoch; die krypta ist sehenswert, und der eine altar, ein 
im wahrsten sinne fürstliches geschenk, gehört zu den feinsten stücken 
moderner mosaikarbeit. Die obere stadt mit wall und graben und alt- 
ehrwürdigen toren, das Palais de Justice, Napoleons wohnung, der 
glockenturm mit seiner entzückenden fernsicht: alles das sind punkte, 
die der boulognepilger wohl aufsuchen kann, wenn die ungunst der 
witterung ihn vom strande fernhilt. Ich möchte hierbei kurz auf 
das in den schmucken anlagen der Haute Ville stehende krieger- 
denkmal hinweisen, denn es ist eigenartig und geschmackvoll, was 
man von vielen monumenten in unserem denkmalsreichen Deutschland 
nicht sagen kann. Das museum kann sich ja mit seinen sammlungen 
nicht entfernt mit den schätzen, die Paris bietet, vergleichen, aber 
die römerfunde aus dem Boulonnais, die reiche ethnographische aus- 
stellung, einige gute bilder, die auch dieses museum der munifizenz 
Adolf von Rothschilds! verdankt, besonders aber die Mariette-kollektion 
und die Napoleon-reliquien lassen einen besuch wünschenswert er- 

1 Wie ist es eigentlich: schenken die reichen leute in Frankreich 
mehr als in Deutschland für die zwecke der kunst und wissenschaft? 
Es will mir fast so scheinen! 
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scheinen. Was die letzteren betrifft, so wird ja der kritisch veranlagte 
beschauer den gedanken nicht ganz unterdrücken können, daß die 
weide von St. Helena wie der maulbeerbaum von Stratford-on-Avon 
achtunggebietende dimensionen gehabt haben müssen, wenn alle die 
„authentischen“ fragmente echt sein sollen. Interessanter als manche 
dieser erinnerungen an den großen korsen waren mir die zeitgenössischen 


vergangen, heute stehen wir im zeichen der entente cordiale — névre 
get — auch in der hohen politik. 

Nun noch ein paar worte über die umgebung Boulognes. Hügel 
oder wälder finden sich selten in nächster nähe des meeres, Boulogne 
hat beides. Ein besuch der Colonne de la Grande Armée und des 
denkmals der ehrenlegion, ein stundenlanges wandern im 
tal du Denacre, ein ausflug nach Wimereux, dessen zahlreiche im stil 
der darmstädter künstlerkolonie gehaltene villen von einem auf- 
strebenden seebade zeugnis ablegen, eine fahrt nach dem fischerdorfe 
Portel: das sind so ein paar vorschläge, die ich zu machen hätte. 
Wer sich noch öfter vom strande trennen will, mag dem Mont Lambert 
einen besuch abstatten oder die Liane aufwärts ein friedliches flußtal 
durchstreifen. 

Ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, wie man von 
Boulogne aus bequem einen abstecher nach England hinúber machen 
kann. Schon die reise von Deutschland her über Köln, Lüttich, 
Löwen, Brüssel, Lille, St. Omer (Calais) berührt manche stätte, die 
zum verweilen einladet, 

Was die preise in Boulogne betrifft, so kann man für 50 franken 
wöchentlich eine gute familienpension bekommen, der wein ist überall 
gut und billig. Die cafés und hotels haben pariser preise. 

Sans adieu, è revoir! dachte ich, als ich Boulogne verließ, um 
in der letzten ferienwoche meiner frau soviel als möglich vom alten 
lieben Paris zu zeigen. 


Bernburg. == — Dr. Kreszmayy. 


BERICHT ÜBER DEN ENGLISCHEN FERIENKURSUS 
AN DER KÖNIGLICHEN AKADEMIE ZU POSEN 
vom 5.—16. oktober 1905. 

Vom 5,—16, oktober d. j. fand unter leitung des professors 
dr. Dibelius an der königlichen akademie zu Posen der erste englische 
ferienkursus statt. Er ist für die provinz Posen in jeder beziehung 
der erste kursus dieser art. Denn zum ersten male versammelten sich 
in der provinzialhauptstadt während der ferien akademisch gebildete 
lehrer, um altes aufzufrischen und neues hinzuzulernen. Und gleich 
hier sei es gesagt, dieser englische kursus wurde mit derartigem 
geschick, takt und solcher umsicht geleitet, daß er nicht nur für 
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posener ferienkurse vorbildlich werden kann, sondern daß auch ähn- 
liche kurse im weiteren vaterland vorteil davon ziehen können. 
Nachdem bereits sechs wochen vor den oktoberferien ein vorläufiges 
programm versandt worden war, erhielt einige tage vor beginn des 
kursus jeder der 25 teilnehmer ein „endgültiges programm“ zugeschickt, 
das aufschlu8 gab über ort und zeit, die teilnehmer, den lehrkörper, 
über den genauen inhalt sämtlicher vorträge, die einrichtung der 
übungszirkel, den genauen stundenplan vom mittwoch, den 4. oktober, 
abends 8'/, uhr, bis zum 16. oktober, nachmittags 5 uhr. Auch enthielt 
er eine liste jüngster veröffentlichungen aus dem gebiete der englischen 
sprache und litteratur, über die professor dr. Dibelius an einem der 
letzten tage bericht erstattete, soweit die zeit dazu reichte. Gerade 
die einrichtung, daß die teilnehmer ein recht ausführliches programm 
einige zeit vor beginn des kursus in die hand bekamen, ist mit 
freuden zu begrüßen. Mit leichter mühe konnte man sich auf diese 
weise schon zu hause über verschiedene fragen klar werden. Außer 
dr. Dibelius, professor des englischen an der akademie zu Posen, 
bestand der lehrkörper aus den herren dr. Drummond, Berlin; Hughes, 
M.A. lektor des englischen an der kieler universität; Jones, M. A. Berlin; 
und Larwill, M. A. Berlin. Die vorträge, die gehalten wurden, zeigten, 
daß sie sich alle in einen rahmen fügen, daß sie sozusagen ein 
organisches ganze bilden, eine neuerung, die besonders für einen nur 
vierzehntägigen kursus gerade geboten schien. Sie geben aufschluß 
über einen großen teil der „englischen realien*, ein gebiet, von dem 
der student auf der universität selten viel hört. Am mittwoch, dem 
4. oktober, abends 8'/, uhr, fand die begrüßungsversammlung im hotel 
de Rome statt. 

Professor dr. Dibelius hieß die teilnehmer wie die herren, die 
vom provinzialschulkollegium anwesend waren, herzlich willkommen 
und trank auf einen recht gedeihlichen verlauf des kursus. In zwang- 
loser weise machte man sich bekannt. Alte freunde begrüßten sich 
und tauschten alte erinnerungen aus; der ehemalige schüler saß neben 
seinem alten lehrer; alle waren gekommen, um recht viel zu lernen. 

Noch an demselben abend schritt man zur bildung der úbungs- 
zirkel. Um eine recht intensive förderung jedes teilnehmers im englisch- 
sprechen zu erzielen, sollten in jedem übungszirkel herren von möglichst 
gleicher sprechfertigkeit sich vereinigen. Es wurden zunächst drei 
gruppen gebildet: 

a) für herren, die in den letzten jahren ziemlich häufig gelegen- 

heit gehabt hatten, sich im englischen zu üben, 

b) für herren, die selten gelegenheit gehabt hatten, sich im eng- 

lischen zu üben, 

c) für herren, die gar keine gelegenheit gehabt hatten, sich im 

englischen zu üben. 

Diese einzelnen gruppen wurden wieder gesichtet, und es ent- 
standen schließlich sieben zirkel mit je drei teilnehmern und einem 
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englischen lektor. Gewiß eine geringe zahl, so daß jeder teilnehmer 
auf diese weise in dem zweistündigen zirkel genügend gelegenheit 
hatte, sich im englisch-sprechen zu üben. Da sich sieben gruppen 
gebildet hatten und nur vier englische lektoren vorhanden waren, s0 
fand ein teil der zirkel von 11—1 unmittelbar nach einem zwei- 
stündigen vortrag (9—11), der andere teil nachmittags 3—5 statt. War 
auf den vormittag die besichtigung eines öffentlichen gebäudes oder 
dergleichen gelegt, dann fielen die übungszirkel auf die stunden 
3—5 resp, 5—7. Gleich hier will ich hinzufügen, daß die leiter der 
zirkel einmal wechselten; so konnten sich die teilnehmer auch über 
lokale verschiedenheit der aussprache unterrichten. Prof. dr. Dibelius 
hospitirte verschiedentlich bei den einzelnen zirkeln und es stellte 
sich heraus, daß eine kleine verschiebung in der gruppirung der zirkel 
nötig war, da sich nicht immer herren von annähernd gleicher sprech- 
fertigkeit zusammengefunden hatten. 

Am donnerstag, den 5. oktober, vormittags 9 uhr, fand die 
eröffnung, des kursus statt. Der derzeitige rektor der königlichen 
akademie, prof. dr. Wernicke, begrüßte die anwesenden und wünschte 
ihnen den besten erfolg. Hierauf hielt prof. dr. Dibelius den ersten 
und zwar vierstündigen vortrag über: The Character of the Englishman, 
an historical survey, der auf zwei tage berechnet war. Prof. dr, Dibelius 
beherrscht das englische in hervorragender weise, und es war eine lust, 
seinen geistreichen ausführungen, die sich auf eine feine psychologie 
und tiefe kenntnis des englischen volkes stützten, zu folgen. 

In den nächsten tagen wurden der reihe nach folgende vortrüge 
gehalten: 2 

Sonnabend, den 7. oktober: Jones, Kelts and Teutons in 

Great Britain. 

Montag, den 9. oktober: Hughes, English Administration. 

Dienstag: Drummond, Church and Nonconformists in England. 

Mittwoch: Larwill, Education in America. 

Donnerstag: Jones, England and her self-governing Colonies. 

Freitag: Larwill, Political Parties in America. 

Sonnabend: Dibelius, Recent Publications. 

Montag: Drummond, England and the Boer Republics. 

Es muß hier festgestellt werden, daß die vortrige der herren 
lektoren durchaus wissenschaftlich gründlich waren, und daß sie 
jedenfalls, wie man des öfteren hören konnte, mindestens ebenso 
gut, wenn nicht besser waren, als ähnliche vorträge bei englischen 
kursen an universitäten. Prof. dr. Dibelius hatte die herren vor- 
tragenden gebeten, so weit es angängig wäre, englische einrichtungen 
mit deutschen zu vergleichen; in geschickter weise waren die herren 
diesem wunsche nachgekommen, und es war höchst interessant, 
deutsche und englische verhältnisse von engländern dargestellt und 
beurteilt zu hören. 

Während des zwölftägigen kursus besichtigte man, meist unter 
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fachkundiger führung, die sehenswürdigkeiten Posens, so das neu- 
gegrúndete kaiser Friedrich-museum, die neue kaiser Wilhelm-bibliothek, 
eine der besteingerichteten bibliotheken nicht nur Deutschlands, son- 
dern des kontinents; das Augusta Viktoria-gymnasium, dessen modell 
auf der weltausstellung von St. Louis sich befand; das alte rathaus 
der stadt und den dom mit seinen vielen kunstschitzen. Auch das 
stadttheater kam den teilnehmern des kursus freundlichst entgegen; 
es brachte zwei stúcke von Shakespeare zur aufführung: Viel lärm um 
nichts und Ein sommernachtstraum. Beide stúcke wurden tadellos ge- 
geben und fanden den ungeteilten beifall des publikums. Und last but 
not least: an zwei tagen fanden sogenannte diskussionsabende statt, 
an denen man lieder von Burns sang und sich natürlich in englischer 
sprache unterhielt. Prof. dr. Dibelius schlug vor, die polnische frage 
zu vergleichen mit der irischen. Gerade hier konnte man wieder 
einmal sehen, wie eine derartige parallele die meinungen klärt, und 
es war interessant zu hören, unter welchem gesichtswinkel unsere 
englischen freunde die polnische frage betrachteten. — So gab es der 
anregungen und abwechslungen genug, und manchem der älteren 
herren wurde es entschieden nicht leicht, allen diesen veranstaltungen 
beizuwohnen. Aber auch für alle übrigen herren war es anstrengend 
genug, von 9—11 einem englischen vortrage zu folgen, der doch eine 
mehr oder weniger unbekannte materie behandelte Wer einem der- 
artigen vortrage zwei stunden lang scharf folgt, der hat zunächst 
genug und verlangt zum mindesten nach einer längeren pause. TUn- 
mittelbar aber an diesen vortrag schloß sich der zweistündige übungs- 
zirkel. Ich glaube wohl, alle teilnehmer fanden dies etwas zuviel und 
anstrengend; vielleicht wäre es für beide teile, ich meine den vor. 
tragenden und den teilnehmer, besser gewesen, wenn der vortrag 
kürzere zeit, vielleicht 70-80 minuten, gedauert hätte. Hierauf hätte 
man eine längere pause eintreten lassen können, um dann mit den 
übungszirkeln von 1*/, stunden zu beginnen. Was nun diese úbungs- 
zirkel selber anlangt, so gehört offenbar eine gewisse gabe dazu, sie 
so zu leiten, daß die teilnehmer möglichst viel davon haben. Ohne 
frage waren die herren lektoren keine neulinge in der leitung solcher 
veranstaltungen. Vielleicht wäre es aber doch noch förderlicher ge- 
wesen, wenn man mit mehr methode gearbeitet hätte. Ich will dazu 
positive vorschläge machen. Zu beginn des zirkels lese jeder teil- 
nehmer aus einem buche, das den anderen des besseren verständnisses 
wegen ebenfalls zur hand ist. Hierauf folge die korrektur von seiten 
des lektors, dann könnten fragen gestellt werden über die aussprache 
gleich oder ähnlich klingender wörter. — Trotz Sweet legt man 
jedenfalls in England nicht annähernd den wert auf die aussprache, 
wie wir es in Deutschland bei der erlernung fremder sprachen tun. 
Verschiedentlich sagte mir der eine und andere herr aus England: 
„Sie geben hier in Deutschland zuviel auf die aussprache.* Vielleicht 
steckt darin ein korn wahrheit, aber meiner ansicht nach sind wir 
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teilnehmer von den lektoren allzu wenig auf die aussprache auf- 
merksam gemacht worden. Zweckdienlicher wäre es auch, wenn in 
den übungszirkeln der lektor im unterhaltungston über irgend ein 
thema spräche, das er sich vorher zurechtgelegt haben müßte, und 
wenn sich daran fragen knúpftep. Auf diese weise wäre dem haschen 
nach unterhaltungsstoff vorgebeugt. — Um den vortrag nutzbringender 
zu gestalten, wäre es gut, wenn sich unmittelbar daran eine diskussion 
in englischer sprache schlösse. Die teilnehmer könnten fragen über 
irgendwelche stellen, die ihnen unklar geblieben sind, an den vor- 
tragenden richten; gesprächsstoff wäre auf diese weise reichlich vor- 
handen, und wenn sich auch nicht alle herren an der diskussion be- 
teiligen könnten, so hörten doch alle das gesprochene englisch, und 
darauf kommt es wohl bei diesen kursen am meisten an. Allerdings 
dürfte dann der vortrag nicht zwei stunden währen. Das sind aber 
alles nur vorschläge; ob sie gut oder schlecht sind, muß die erfahrung 
lehren. Hier heißt es eben auch probiren und das beste dann 
behalten. 

Da einzelne herren bereits am montag, dem 16. oktober, abreisen 
mußten, fand der abschiedskommers bereits am voraufgehenden 
sonnabend statt, Erschienen waren außer den teilnehmern einige 
herren von der akademie und dem provinzialschulkollegium, u. a. 
herr provinzialschulrat dr. Wege. Prof. dr. Dibelius dankte in herz- 
lichen worten den anwesenden für ihr erscheinen. Mit einer gewissen 
zaghaftigkeit sei er an den kursus herangetreten, aber jetzt, wo die 
arbeit getan sei, könnte er wohl sagen, daß er durchaus gelangen sei. 
Herzlich dankte er den ‚englischen freunden*, wie er sie nannte, für 
ihre anstrengende, unermüdliche tätigkeit und den feinen takt, mit 
dem sie ihre nicht leichte aufgabe gelöst hätten. Desgleichen sprach 
er auch den teilnehmern am kursus seinen dank aus für die wackere 
arbeit, die sie geleistet hätten, und für die bereitwilligkeit, mit der 
sie den wünschen des leiters entgegengekommen wären. Allen aber 
rief prof. dr. Dibelius ein fröhliches „auf wiedersehen“ zu. Im namen 
der teilnehmer dankte herr prof. Spohn-Ostrowo dem leiter des kursus 
für seine nie rastende tätigkeit und die vielen anregungen, die sie 
erhalten hätten. Mr. Hugbes, M.A., Kiel, erwiderte im namen seiner 
englischen freunde in launigen worten. Er schloß mit der ver- 
sicherung, daß sie alle gern wiederkommen würden. — Wir alle, die 
wir am kursus teilgenommen, haben viel gelernt und sind befriedigt 
heim gefahren. Alle jahre müßte ein solcher englischer oder fran- 
zösischer kursus abgehalten werden, so daß jeder neuphilologe der 
provinz mindestens alle zwei jahre einmal daran teilnehmen könnte, 
Das wäre nicht das schlechteste mittel, dem neuphilologen sein 
„sprachliches rüstzeug* immer blank zu halten. 

Krotoschin. ALFRED ZEDLITZ. 
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BESPRECHUNGEN. 


Fr. KuincksiEck, Chrestomathie der französischen litteralur des 19. jahr- 
hunderts. Mit ausschluß der dramatischen. Leipzig, Renger. 1905. 
404 s. Geb. m. 3,50. 1 

Muß es wirklich solche chrestomathien geben? Diese frage läßt 

sich nicht eindeutig beantworten; die vorliegende z. b. will als handbuch 
1. für studirende und freunde der französischen litteratur, 2. für die 
oberen schulklassen dienen. In der schule nun wird man in der tat 
ohne eine chrestomathie nicht auskommen können, die besonders die 
poetischen texte zu berücksichtigen haben wird, aber bedarf ein freund 
der litteratur einer solchen? Ich denke nicht, und dem studenten gar 
wird sie eher schädlich als nützlich sein, es wird so zu leicht in ihm 
die vorstellung erweckt, als ob er etwas von französischer litteratur 
wüßte, nachdem er einige chrestomathien wacker ,durchgearbeitet* 
hat. Doch vielleicht sucht man den zweck einer chrestomathie in 
etwas anderem: sie soll nicht zur einführung dienen, sondern von dem 
zur hand genommen werden, der die litteratur bereits kennt und sich 
nur von zeit zu zeit des einen oder anderen gelesenen gerne erinnert. 
Dann wäre gegen sie allerdings nichts einzuwenden, — wenn sie der 
einen bedingung genügt, nur wirklich wertvolles aufzunehmen. Dies 
letztere ist nun bei der vorliegenden chrestomathie der fall. Referent 
bekennt, daß er mit vergnügen die in ihr enthaltenen poetischen und 
prosaischen stücke gelesen hat. K. hat mit recht das dramatische 
ganz ausgeschlossen und großen wert auch auf die französische 
litteratur der drei letzten jahrzehnte gelegt. Also wer denn eine 
chrestomathie benutzen will, dem sei die vorliegende empfohlen, die 
sich übrigens auch durch guten druck und einen recht niedrigen 
preis auszeichnet. 


Festschrift zum 11. deutschen neuphilologentage pfingsten 1904 in Köln a. Rh. 
Dargebracht von kölner neuphilologen. Im auftrage des vorstandes 
hsg. von ARNOLD ScHRÔER. Köln, Neubner. 1904. 222 8. M. 2,50. 

Es wird von mancher seite darüber geklagt, daß unsere ober- 
lehrer, wenn sie einmal glücklich ihre examens-arbeiten bzw. noch 
die dissertation hinter sich haben, nichts wissenschaftliches mehr 
produziren. In der tat läßt sich nicht leugnen, daß in den kreisen 


1 S. die besprechung durch einen franz. mitarbeiter 3.558. D, red. 
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Meyer-RiNTELN, WILHELM, Die schöpfung der sprache. Leipzig, Grunow. 
1905. 8% XIV und 256 s. M.5,—. 

Der verfasser vereinigt in seinem werke aufs glücklichste die 
historische und die philosophische betrachtungsweise und bietet eine 
sprachvergleichende untersuchung dar, die wohl zu dem bedeutendsten 
gehört, was in den letzten jahrzehnten auf diesem gebiete geleistet 
worden ist. Er betrachtet in der hauptsache die sprachwurzeln, die er 
als die psychischen elementargebilde der sprache ansieht, und zeigt, 
daß in ihnen erstens die vokale beliebig wechseln können, daß ferner 
das gesetz der konsonantenumstellung (metathesis) für sie allgemeine 
geltung hat, und daß endlich auch alle konsonanten miteinander ver- 
tauschbar sind. Die frage nach dem wesen der wurzel wird erst gegen 
schluß erörtert; referent hätte es lieber gesehen, wenn von der begriffs- 
bestimmung der wurzel ausgegangen worden wäre. Verfasser betont 
nach des referenten ansicht nicht genügend, daß die sprachwurzel doch 
ein rein hypothetisches gebilde ist, das allerdings zur erklärung der 
komplizirten wortgestalten notwendig vorausgesetzt werden muß. Den 
gesichtspunkt, aus dem heraus M.-R. die gewaltige mannigfaltigkeit 
der sprachformen betrachtet: daß sich nämlich trotz der schier unüber- 
sehbaren vielheit eine dieser zugrunde liegende einheit muß finden 
lassen, hält referent für durchaus richtig und fruchtbringend. In 
einzelerklärungen wird man dabei ruhig anderer ansicht sein dürfen 
als der verfasser. Vielleicht wäre es für die untersuchung von vorteil 
gewesen, wenn der verfasser auch die romanischen sprachen häufiger 
herangezogen hätte; vor allem wäre eine genauere lautphysiologische 
begründung an manchen stellen erwünscht. So gälte es, eine art 
affinitätsgesetz der konsonanten aufzustellen und etwa zu zeigen, wie 
vorkonsonantisches ! (über 4) mit v verwandt ist und daher leicht mit 
diesem vertauscht werden kann, wie ferner e und ¿, o und « in der 
vokalreihe einander ganz nahe stehen, so daB es nicht weiter ver- 
wunderlich ist, wenn die mit e, a, o auftretenden wurzeln diese vokale 
auch mit 1, « vertauschen. Referent ist der überzeugung, daß sich 
eine gewisse gesetzmäßigkeit wird aufzeigen lassen, nach der die 
vokale bzw. konsonanten miteinander in den wurzelgebilden wechseln. 
Die feststellungen des verfassers behalten hier ihren wert, sind aber 
vielleicht noch der ergänzung fähig. Referent möchte auch nicht 
dabei einhalten, daß das gesetz der metathesis als von höchster all- 
gemeinheit erkannt wird, sondern sich fragen, auf welchen psychischen 
gründen dies beruht. Da ist recht lehrreich das vom verfasser erwähnte 
beispiel der vertauschung von consErviren und converstren (s. 49). Wie 
es scheint, ist in allen diesen fällen die mehrfache konsonanz gleich- 
. zeitig im bewußtsein vorhanden, wodurch dann leicht eine umlagerung 
eintritt, da die hauptaufmerksamkeit bei der aussprache auf die vokal- 
bildung gerichtet ist. 

Der verfasser fragt mit recht stets nach der beziehung, in der 
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die neueren sprachen dulden die art úbersetzen nicht; so kommen wir 
dazu, diese zwei operationen, die den älteren kollegen so untrennbar 
verbunden schienen, zu trennen und die grammatische bildung dem 
deutschen unterricht zuzuweisen. Die philiströse anschauung, daß wi 
damit die muttersprache zu einem corpus vile herabwürdigten, weicht 
immer mehr zurück, und nichts zeigt mir deutlicher, daß die ent- 
wicklung in der eben geschilderten richtung geht, als die fleißige 
arbeit auf dem gebiet der deutschen schulgrammatik, die überall 
zutage tritt. 

Es wird wirklich in ganz anderem maße als früher deutsche 
grammatik getrieben; die mittel, die man dazu wünscht und schafft, 
sind sehr verschieden. Als ich vor zwei jahren an der oberreal- 
schule zu Dortmund mit der behandlung dieser frage betraut war, 
entschied sich die mehrheit des kollegiums für eine anschaulich ge- 
‘druckte übersicht des grammatischen systems (mit kurzen beispielen) 
auf vier seiten als einziges hilfsmittel; man wollte dem lehrer im 
einzelnen möglichste freiheit lassen und auch die gefahr vermeiden. 
daß die unglücklichen schüler definitionen der satz- und redeteile 
auswendig paukten, statt sie erkennen zu lernen. 

Das vorliegende buch steht ganz auf der anderen seite: H. will 
dem schüler ein umfangreiches handbuch von 200 seiten in die hand 
geben; und wer dies wünscht, wird in vieler beziehung damit auf seine 
rechnung kommen. Der stoff ist für die fünf klassen VI bis OID 
zerlegt, der für die drei unteren ist auch mit eigener seitenzählung 
getrennt zu haben; die einzelnen paragraphen enthalten über einem 
strich beispiele, darunter die daraus abgeleiteten regeln. Weniger 
wichtiges ist in die anmerkungen verwiesen, zum teil auch mit einem + 
als besser in der nächsten klasse durchzunehmen bezeichnet. Für die 
drei unteren klassen sind jedesmal besondere abschnitte über ortho- 
graphie und interpunktion gegeben, für die drei mittleren auch aus 
der litteraturgeschichte, metrik und poetik, sowie stilistik. Den schluß 
jeder der zwei hälften bildet ein verzeichnis von fremdwörtern und 
ein solches von schwierigen deutschen wörtern und redensarten. 

Im ganzen scheint mir der stoff überall sehr reichlich; ich kann 
mir nicht denken, wie man z. b. alles das in VI behandeln soll, was 
dieser klasse zugewiesen ist; dafür ist aber durch verschiedenen druck 
ausreichend gesorgt, daß, der vieles bringt, wirklich vielen etwas bringt. 

Der grammatische teil bringt gegen die erste auflage manche 
verbesserungen; an konsequenz läßt er immer noch zu wünschen übrig. 
So gehen die orthographischen belehrungen bald von der schreibung 
aus ($ 63), bald vom laut ($ 66), ohne daß der unterschied sachlich 
begründet wäre. Die regeln sind meist einfach und verständig gefaßt, 
im einzelnen wäre noch manches zu ändern. Falsch ist z. b. die 
regel $ 76, anm. 1: wenn in behauptungssitzen das verb vor dem 
subjekt steht, so wird vor das verbum es gesetzt — das gilt doch nur, 





552 BESPRECHUNGEN. 


Aber wer erlöst uns überhaupt von unserem bildungsideale? Man 
muß spätestens als einjähriger von allem gehört haben. 


A. L. Becker, Deutsch für ausländer. Leipzig, B. G. Teubner. 1904. 
132 s. und 4 tafeln. M. 2,40. 

Die grammatik ist auf 31 stunden verteilt; jede enthält etwas 
grammatischen stoff, ein kleines zusammenhängendes stück als lese- 
übung und vor allem ein gespräch in sätzen, wie: Haben Sie federn? 
Nein, der lehrer hat federn. Wohnen Sie in der stadt? Nein, wir wohnen 
auf dem lande. Irgendwelchen zusammenhnng hat der stoff dieser 
-&espräche* nicht; blumen, schüler, regeln, zeugen, uhren, schwestern, 
birnen, knaben flattern lustig durcheinander. Am schluß folgt eine 
systematische grammatik auf 14 seiten und eine liste nützlicher wörter, 
nach ihrer bedeutungsverwandtschaft zusammengestellt; den eingang 
bildet eine aussprachelehre, die bald von französischen und englischen 
wörtern ausgeht, bald von dem neutralen boden der phonetik. Ob ein 
lehrer, der jemand in kurzer zeit deutsch beibringen will, das buch 
brauchen kann, müßte ein versuch lehren; ich kann es mir, allein 
wegen des verzettelten wortschatzes, nicht denken. Wie es aber ,aus- 
ländern, die in deutschredenden ländern weilen, als helfender freund 
an die hand gehen soll*, ist mir unerfindlich; wer soviel deutsch ver- 
steht, daB er das buch benutzen kann, hat es nicht mehr nötig, sondern 
wird in einer systematischen grammatik sich rats erholen — ich nehme 
gelegenheit, den ausländer noch einmal auf die von Michaelis hin- 
zuweisen. Schließlich kommen noch vier bilder, ansichten von 
deutschen städten; ich weiß nicht, warum oder wozu; im text haben 
sie weiter keine beziehung. 


A. SCHMIEDER, Der aufsatzunterricht auf psychologischer grundlage. Für 
volksschulen und für die unterklassen höherer lehranstalten. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner. 1904. 75 8. M.1—. 

K. J. Krumpacn, Sammlung deutscher aufsätze. Für die unteren klassen 
höherer lehranstalten, sowie für volks- und búrgerschulen. 2. auflage 
von H. SrimpLer. 1. bändchen: Erzählungen. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner. 1905. 168 s. M. 2,—. 

Wenn ich recht sehe, bestehen zurzeit zwei richtungen in unserer 
aufsatzlitteratur; aus der einen, die wohl auf Hildebrandtsche gedanken 
zurückgeht, nenne ich als letztes buch die temperamentvolle kleine 
schrift von Anthes vom papierenen drachen; ihre vertreter wollen den 
schüler schreiben lehren, indem sie ihn reden lassen, wie ihm der 
schnabel gewachsen ist, und das, wonach ihm der schnabel steht; seine 
schreibart soll nicht ein produkt des unterrichts sein, sondern soll aus 
seiner seele herauswachsen, und der lehrer darf nur mit leiser hand 
die gelegenheit zu dieser entfaltung geben. 

Man fragt sich freilich wohl einmal, wie sich dieser wildwuchs 
ınit dem wesen einer schulklasse verträgt. 
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deutscher dichtungen zu beleben, zu vertiefen, anziehend zu gestalten, die 
aus ihnen gewonnenen kulturgeschichtlichen anschauungen zu bildern zu 
gruppiren sucht. Es will kein dürftiges gerippe ohne fleisch und blut sein, 
vielmehr recht anschauliche situationsbilder geben. Denn bei der aus- 
dehnung der lehrfächer und der beschränkten zeit ist es mehr denn je 
erforderlich, das wichtige kurz zusammenzufassen, anschaulich darzustellen, 
übersichten zu bringen, sich des gewonnenen und erlernten bewußt zu werden 
und davon rechenschaft zu geben. 

Was sich auf 140 seiten — soviel bleibt nach abzug der bilder 
etwa übrig — leisten läßt, ist hier gegeben, und die steten hinweise 
auf stellen aus den dichtern, die in der schule gelesen werden oder 
gelesen werden könnten, wie auf Gustav Freytags werke, lassen 
wenigstens die möglichkeit, daB der schüler sich nicht mit dem 
gerippe begnügt. Am lebendigsten sind partien aus dem höfischen 
leben, wie die schilderungen von turnieren u. ähnl.; ganz unzulänglich 
für einen, der diese dinge nicht schon kennt, viele bemerkungen zur 
verfassungsgeschichte. Besonders brauchbar ist das buch für den lehrer, 
der sich hieran allerlei wieder einfallen lassen will, was er hoffentlich 
als student in größeren werken gelesen hat, und demnächst für schüler, 
die einen sehr guten, lebendigen unterricht im deutschen haben; im 
übrigen möchte ich lieber sehen, daB von zwanzig primanern einer 
sich an eines der zugrunde liegenden großen werke wagt, als daß alle 
sich aus dem kleinen Zehme über das leben im deutschen mittelalter 
unterrichten. 

Wissenschaftlich steht das buch, soweit mein urteil reicht, durch- 
aus auf der höhe; die bilder sind geschickt ausgewählt. 


H. Kıenz, Wörterbuch nach der neuen deutschen rechtschreibung. Leipzig, 
sammlung Göschen. 1904. 268 s. 16°. M. 0,80. 
J. WexpE, Neues deutsches rechtschreibwörterbuch. 2. auflage. Leipzig, 
G. Freytag, und Wien, F. Tempsky. 1904. 249 s. M.1,50. 
Weyde, dessen seiten vierspaltig gegen Klenzens dreispaltige sind, 
dazu kleiner gedruckt und doppelt so groß, bringt erheblich mehr — 
nach dem titelblatt 50000 stichwörter; dazu immer den artikel bei 
substantiven, meist genetiv- und auch plural-endung; ich möchte ihn 
daher ausländern mehr empfehlen. Für deutsche wird der wortvorrat 
bei Klenz meist genügen, zumal da oft ableitungen — z. b. gelenk 
(gelenk) gelenkig — beim grundwort 'untergebracht sind, und er hat als 
mehr gegenüber Weyde sehr hübsche kurze etymologische belehrungen. 
Korrekt sind nach stichproben beide. Nur muß bei Weyde die er- 
läuterung der fremdwörter auf deutlichkeit (pelagianer = glaubens- 
richtung). und richtigkeit (mofette = schlechtes wetter) durchgesehen 
werden. Auch würde ich für gewöhnliche deutsche dem ,beistrich* 
die übersetzung (komma) mit auf den weg geben. 
Auf die wichtigen unterscheidungen der preußischen, bayerischen, 
württembergischen, österreichischen usw. nationalsprachen ist in beiden 
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Macaulay and W. Irving, Poetical Pieces. Dann: Selections from the 
Sketch Book, Selections from the History of England. Der anhang bringt 
stellen und szenen aus Shakespeare, eine seite geschichte der englischen 
sprache, zwei seiten hauptereignisse der englischen geschichte, eine 
seite genealogie der englischen herrscher. Dazu eine übersichtskarte 
von London und von England. Vor 50 jahren wiren die abschnitte 
aus Macaulay modern gewesen. 


1. Hölzels wandbilder V, 17. Berlin. Wien, Hôlzel. 1904. M. 7,—: 
auf leinwand m. 8,50; mit stáben m. 10,20. 

2. Berlin. Übungen für die deutsche sprachstunde von H. WALLER- 
STEIN und prof. C. AuerBacH. Gießen, E. Roth. 1904. 48 =. 
Brosch. m. 0,80; geb. m. 1,—. 

In der V. serie der Hölzelschen wandbilder ist als 17. blatt 1904 
Berlin erschienen. Es ist genau gearbeitet wie die übrigen wohl- 
bekannten und vielbenutzten Hülzelbilder. Man blickt von westen 
auf die stadt, als deren markanteste stellen reichstagsgebäude und 
umgebung, das brandenburger tor, die linden, das königliche schloß 
und umgebung hervortreten. Der tiergarten wird auch noch etwas 
sichtbar. Der begleitende text behandelt noch vieles andere, das zur 
stadt Berlin nicht im engsten zusammenhange steht: z. b. das reichs- 
tagswahlrecht, und manches, wie die einrichtung des arbeitszimmers 
des kaisers, die räume, die die kaiserlichen prinzen bewohnen, die 
mannschaftsräume der schloßwache, die farbe der hüte der droschken- 
kutscher u. a. m. ist wohl eher für einen führer als für ein schulbuch 
geeignet. Die dem begleittexte vorgesetzte kleine reproduktion des 
großen wandbildes ist nicht sehr deutlich. Die Hölzelbilder gehören 
wohl zu den verbreitetsten werken dieser art und werden es wohl 
weiterhin noch bleiben, obwohl mit der zeit eine wandlung des ge- 
schmacks zu erwarten sein dürfte. F. D. 


Max Fucus, Tableau de l'histoire de la littérature francaise. Composé 
d’après les meilleurs auteurs francais. Avec 29 illustrations. Biele- 
feld und Leipzig, Velhagen & Klasing. 1904. 228 s. M. 1,60. 

Je ne vois pas bien à qui ce livre s'adresse. Si c'est aux élèves, 
était-il bien utile de leur parler de Conon de Béthune, du Mystère de 
la Passion d'Arnoul Gréban, de la Destruction de Troie de Jacques 
Millet, et même de la Thébaïde de Racine, des Odes, Psaumes et Cantates 
de l’abbé Delille, des Messéniennes de Casimir Delavigne, ete.? Ils 
trouveront sans doute cette abondance de biens excessive. Si c'est 
aux gens du monde, ils penseront qu'un manuel est bien sévère pour 
les distraire. J’incline à croire que les étudiants surtout, et aussi les 
maítres, qui n’ont pas toujours le temps de recourir aux travaux plus 
importants, seront heureux de s’en servir comme d’un aide-mémoire 
pour y retrouver un nom ou une date oubliés. — Mais je ne donne 
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de Maistre ou Benjamin Constant avaient bénéficié de cette exclusion. 
Musset avait aussi quelque droit á figurer dans cette galerie. Et je 
pense encore à d’autres. Mais on ne saurait contenter tout le monde, 
et songer à tout. Tel qu'il est, ce recueil est très satisfaisant. 
L’auteur annonce un petit volume supplémentaire d’explications et 
de notes indispensable, semble-t-il, aux jeunes lecteurs à qui l’antho- 
logie est destinée. 


Fr. KLINCKSIECK, Chrestomathie der französischen litteratur des 19. jahr- 
hunderts.! 

Cette Chrestomathie est destinée aux élèves des hautes classes 
sans doute, mais plus spécialement encore aux gens du monde, aux 
étudiants déjà familiers avec la littérature française contemporaine. 
Et l’auteur a bien fait de nous en prévenir; car certains choix, pour 
un livre purement scolaire, auraient surpris. Au contraire, destiné au 
grand public, ce recueil apparaît comme fort intelligemment composé. 
J'en sais qui regretteront d'autant plus de n’y pas voir représentés 
des prosateurs comme Joseph de Maistre et Fromentin, qu’ils auraient 
fait volontiers le sacrifice de Villemain et même de l’excellent Augustin 
Thierry. Mais chacun sera, à coup sir, satisfait d’y retrouver Monsieur 
Bergeret, d’y relire la Prière sur l’Acropole, les articles de combat de 
Brunetière, les pénétrantes malices de Lemaítre et de Faguet. Le 
volume se termine par une collection de brèves notices biographiques 
sur les auteurs dont les œuvres sont reproduites; on les voudrait parfois 
moins sèches et plus littéraires M. Klincksieck a visiblement tenu 
à ne gêner, ni le maître qui commente, ni le public qui lit, dans 
expression de leur jugement. 


Hastert, prof. H. Fr., Le commerce de France. Für die oberklassen 
von handelsschulen aller art. Leipzig, Freytag; Wien, Tempsky. 1905. 
M. Hastert a réuni sous ce titre des articles ou des extraits 
d'ouvrages plusieurs économistes et historiens francais. M. Francois 
a fourni un Coup d'eil sur l'histoire du commerce de la France; M. Barrau, 
une étude sur les productions; M. Rambaud, une étude sur l’Importance 
et l'utilité de nos colonies; M. Maigne, une étude sur le Commerce et 
son personnel, la Monnaie et le Crédit; M. d'Avenel, trois études, la 
premitre, sur l’Achat et la Vente dans les Grands Magasins, la seconde, 
sur les Epiceries Potin, la troisième, sur les Effets de commerce; 
M. Desdouits, une: étude sur la Répartition de la richesse. L’ensemble 
forme un petit livre clair, interessant, utile. D’excellentes notes le 
commentent pas à pas et ajoutent au texte une multitude de ren- 
seignements précis. Un index, une carte de France, un dictionnaire 
completent cet ensemble, et le rendent d'un maniement très pratique. 
Il est à souhaiter qu’un professeur français entreprenne, à l’usage des 


1 S, auch die besprechung s. 546. D. red. 
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littérature francaise contemporaine. Hugo est situé dans son milieu, 
ou dans les milieux successifs où il a vécu, par quelqu’un qui sait de 
quoi et de qui il parle. Dirai-je que je n’aurai pas toujours choisi les 
morceaux que M. Weißenfels a préférés? Ce n'est vraiment pas la peine. 
J’aime bien mieux recommander sans restriction la lecture d’un livre 
fait avec conscience et science par un homme de goút. 


Pages choisies par ALFRED DE Musser. In auszügen mit anmerkungen 
fúr den schulgebrauch herausgegeben von E. B. RusseLL. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen «€ Klasing. 1905. 105 s. M.1,—. 

Il eùt été plus correct et surtout plus exact de dire Pages choisies 
D'Alfred de Musset. Mais il serait peut-étre injuste de rendre M. Russell 
seul responsable du contre-sens ou de la faute de francais qui s'étale 
bien maladroitement sur la première page de son livre. Je m'étonne 
aussi que l’introduction n’ait pas fait une place plus importante à 
l’euvre dramatique de Musset, et que l’auteur, qui cite Un souper chez 
Mademoiselle Rachel, n’ait pas jugé à propos de nommer de chefe- 
d'œuvre comme: On ne badine pas avec l'amour, ou les Caprices de 
Marianne. Dans le choix qu’il a fait, M. Russell a été évidemment 
préoccupé de donner, dans la mesure du possible, des ceuvres entières, 
sans, ou presque sans coupure. Il faut l’en louer. Mais n'est-il pas 
étrange que Musset le «poète» ne soit représenté que par vingt pages 
sur une centaine qui composent le livre? — Le commentaire est 
intéressant et utile, quoique parfois peu approprié (par exemple, la 
note de la ligne 32, p. 32). 

Quoi qu’il en soit, ce petit livre rendra des services; il contribuera 
à faire connaître un grand écrivain français qu’on ignore presque 
dans le grand public allemand, malgré l’enthousiaste admiration, que 
Henri Heine — à qui il ressemble par plus d’un trait — lui avait vouée. 


JULES SANDEAU, La Roche aux Mouettes. Für den schulgebrauch heraus- 
gegeben von HANNA GLINZER. Leipzig, G. Freytag; Wien, F. Tempsky. 
1905. 123 s. Geb. m. 1,20. 

La popularité de Jules Sandeau dans les écoles allemandes 
surprend parfois les Francais. Elle s'explique pourtant. Sandeau écrit 
clairement; s’il ne vise pas à atteindre plus haut qu’une élégance 
aimable, un peu banale, ses intrigues sont adroitement nouées; il a 
de la sensibilité et de la bonne humeur. Ces qualités ont fait le 
succès de Mile de la Seiglière. Elles feront celui de la Roche avr 
Mouettes. Mile Glinzer a réduit des deux tiers le récit de Sandeau, 
l’a pourvu de remarques utiles, en général exactes, et d’un lexique. 
Son édition est correcte. Qu'elle me permette de lui signaler une 
légère erreur matérielle dans son Introduction: ce n'est pas Jean de 
la Thommeraye, mais Jean de Thommeray que Sandeau écrivit pour le 
théatre en collaboration avec Emile Augier. 
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$ 11 consonne statt syllabe; für Auch, Paul (s. 18) ist fälschlich der 
laut 6 angegeben, während er 8.15 richtig steht. Das a in bras, bas 
ist unrichtig als fermé bezeichnet, während die bildung richtig an- 
gegeben ist. S. 58 steht lichen zweimal, s. 60 sphynx unter nr. 5 statt è. 
Hoffentlich folgt das zweite heft mit der behandlung der kon- 
sonanten bald. 


DuscuinskY, W., Übungsbuch zur französischen syntax. Oberstufe. Leipzig, 
G. Freytag. 1902. 91 s. M. 2,50. 

Der inhalt des zu dem lehrbuch von G. Weitzenboeck gehörigen 
übungsbuches ist etwas bunt. Die anordnung im einzelnen ist folgende: 
zuerst kommt ein französisches lesestück, dann Style en action, kon- 
versation, die in dieser form überflüssig ist, Exercice oder grammatik, 
ferner Phrases detachees, deren nutzen ich nicht recht einzusehen ver- 
mag; zuletzt ein deutsches stück, das mit dem französischen in gar 
keinem oder nur höchst losem zusammenhang steht. Beachtenswert 
ist dagegen der Commentaire, und darin besonders die Equivalents und 
Synonymes. Die Explications gehören eigentlich mit den Equivalents 
zusammen; sie sollen offenbar zur vergleichung der zwei sprachen 
dienen und geben übersetzungen, durch die ein guter deutscher ausdruck 
gefördert werden soll. Aber den läßt man den schüler doch besser 
selbst finden. Manches war auch ganz gut französisch zu erklären, z. b. 
pleurer a chaudes larmes, Dieu nous donne le froid selon le drap. Anderer- 
seits darf man nicht durch wörter erklären, die dem schüler erst recht 
unbekannt sein müssen, wie à l’enchere durch à l’encan, während das- 
selbe bei den Explications durch accorder au plus offrant wiedergegeben 
wird; das konnte freilich noch deutlicher gemacht werden, dann wäre 
auch der zusatz „mittels lizitation* überflüssig gewesen. Béte de somme 
wird durch das entschieden weniger bekannte béte de bät erklärt. Die 
am schlusse stehenden Preparations enthalten ein deutsch-französisches 
wörterbuch zu den einzelnen lektionen. Hübsch sind dabei die 
Groupes de mots, d.h. zusammenstellungen nach sachlichen gesichts- 
punkten. Es folgt noch ein französisch-deutsches wörterbuch mit 
verweisungen auf den text und schließlich die Liste annexée à l'arrêté 
du 26 février 1901. Ist auch im einzelnen noch mancherlei zu bessern, 
so ist doch der in den Explications durchgeführte gedanke ein sehr 
fruchtbarer, der bei konsequenter durchführung zu guten erfolgen 
führen muß. 


H. BREYMANN, Französisches lehr- und übungsbuch für gymnasien. 4. aufl. 
München, R. Oldenbourg. 1903. 344 und 80 s. M.3,—. 

Die anordnung dieses übungsbuches, welches sich unmittelbar 
an des verfassers elementarbuch anschließt, ist folgende: zuerst zu- 
sammenhängende französische lesestücke, die durchaus aus fran- 
zösischen quellen genommen sind, dann grammatische übungen. 
schließlich deutsche texte zum übersetzen, die größtenteils, wenn 
auch leider nicht durchweg, zusammenhängenden inhalts sind. 
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Die französischen texte sind geschickt gewählt, die grammatischen 
übungen mannigfaltiger art: anweisungen zum satzkonjugiren und 
anderen in der fremden sprache vorzunehmenden übungen, aber auch 
deutsche formen, die übersetzt werden sollen. Die deutschen stücke 
lehnen sich nach form und inhalt an die französischen an. Übungs- 
buch wie grammatik beginnen beide mit dem verbum, dem träger des 
satzes; ebenso ist es in den unterabteilungen: wortlehre und satzlehre. 
Letztere ist nicht nach den redeteilen geordnet, sondern geht von den 
satzgliedern, von den satzbildenden satzgliedern aus, woran sich dann 
die behandlung der satzbestimmenden satzglieder schließt. Gegen die 
früheren auflagen ist das buch um mancherlei neuen übungsstoff 
bereichert worden. In der grammatik könnte manches rein lexikalische 
noch gestrichen werden. 


Pu. Piarrssn, Leitfaden der französischen sprache. II teil. Karlsruhe, 
J. Bielefeld. 1904. 3148. M.3,—. 

Das buch besteht aus zwei hauptabschnitten: der grammatik und 
dem übungsbuch. Die grammatik ist in der bekannten gründlichen 
weise des verfassers bearbeitet, nur hätte wohl hier und da das rein 
lexikalische etwas beschränkt werden können. Der zweite abschnitt, das 
übungsbuch, welches lese- und übungsaufgaben enthält, unterscheidet 
sich noch mehr als der erste teil des werkes von dem Lehrgang der 
französischen sprache, da fast sämtliche lesestücke andere sind, als in 
letzterem, Es sind fast durchweg kürzere stücke verwandt worden, 
die bis auf wenige ausnahmen stoffe aus der neuesten zeit bringen 
und ausnahmslos solche, die „leicht die anknüpfung an modernes 
leben gestatten*. Es sind lauter französische originalstücke, die 
übrigens, was sehr zu billigen ist, nicht lediglich nach grammatischen 
rücksichten ausgewählt sind. Die aufgaben zum übersetzen aus dem 
deutschen lehnen sich an die französischen texte an, Sie sind bis 
auf wenige zusammenhängenden inhalts. Die einzelsätze in stück 14 
erklären sich dadurch, daß damit die fragestellung geübt werden soll. 
Die angehängten gesprächsstoffe behandeln in zusammenhängender 
form gegenstände des gewöhnlichen lebens, und es lassen sich leicht 
konversationsübungen daran anknüpfen. Acht gedichte sind bei- 
gegeben. Auch dieser teil der verbreiteten lehrbücher Plattners wird 
wie die anderen zu einem gedeihlichen betriebe des französischen 
unterrichts beitragen können. 


Pa. Prarrsen, Übungsbuch zur französischen grammatik, im anschluß an 
des verfassers Kurzgefafite schulgrammatik und Ausführliche grammatik. 
3. auflage. Karlsruhe, J, Bielefeld, 1904. 240 a, M. 2,25. 
Das übungsbuch ist wesentlich verschieden von dem vorigen. 
Die französischen wie die deutschen stücke bestehen vorwiegend aus 
einzelsätzen, und wenn der verfasser sagt, das buch habe sich als 
gutes hilfsmittel zur einübung bewährt, „obwohl es, oder vielmehr 
36% 
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weil es vorwiegend aus einzelsätzen besteht“, so kann ich dem „oder 
vielmehr weil es* nicht beistimmen. Dazu sind die zusammenh&ngenden 
stúcke, offenbar zur scheidung des schwierigeren von dem elementaren, 
so klein gedruckt, daß man aus hygienischen gründen von ihrer be- 
handlung in der schule wird absehen müssen. Am besten gefallen 
mir die zehn seiten kleinen druckes einnehmenden gemischten übungen. 
die nur zusammenhängende texte geben. Der anhang mit den wich- 
tigeren synonymen hätte wohl noch um einiges vermehrt werden 
können. Angefügt ist ein wörterverzeichnis zu den einzelnen kapiteln 
und ein deutsch-französisches wörterbuch, das alphabetisch geordnet ist. 


Pu. PLATTNER und J. Künne, Unterrichtswerk der französischen sprache. 
I. teil: Grammatik. Karlsruhe, J. Bielefeld. 1904. 1528. M. 1,50. 
Seinen übrigen vortrefflichen lehrbüchern hat Plattner im verein 
mit Kühne ein neues unterrichtsmittel hinzugefügt, das sich auf die 
mit den büchern von Plattner-Heaumier gemachten erfahrungen 
gründet. Da der in letzteren verarbeitete stoff sich als zu reichhaltig 
erwies für solche schulen, die das französische als erste oder einzige 
fremdsprache lehren, so ist der gang des genannten unterrichtswerkes 
zwar im ganzen gewahrt, der stoff aber möglichst vereinfacht worden. 
In dem ersten kapitel werden die laute und schriftzeichen behandelt. 
Dabei ist das fehlen des kehlkopfverschlußlautes und demgemäß auch 
die vokalische bindung nicht erwähnt. Recht praktisch ist die zu- . 
sammenstellung der wichtigsten laut- und schreibregeln, deren kenntnis 
zur vereinfachung und klärung der formenlehre sehr beiträgt. Daß 
das verbum in allen konjugationen auch in den umschriebenen zeiten 
mit sämtlichen formen durchkonjugirt wurde, war nicht nötig. Auch 
enthält die grammatik noch zu viel lexikalisches. Im übrigen ist die 
fassung der regeln klar und bestimmt. 


— IL teil: Lese- und übungsbuch für die zwei bis drei ersten unterrichts- 
Jahre. Ebenda. 1903. 154 s. M. 1,50. 

Das buch ist nach der analytischen methode mit benutzung der 
direkten anschauung aufgebaut. Das einzige, was mir daran nicht recht 
gefällt, ist, daß die ,aussprachlehre* auf 16 lektionan verteilt ist. Ich 
kann mir davon keinen vorteil versprechen, stehe vielmehr nach wie 
vor auf dem standpunkte, daß dem ganzen unterricht in einer lebenden 
sprache ein gründlicher lautirkursus vorauszugehen hat, bei dem 
natürlich die gesicherten ergebnisse der phonetik maßvoll zu verwerten 
sind. Die verfasser gehen in bekannter weise vom schulzimmer aus; 
die gegenstände werden in entsprechender weise behandelt, doch hätten 
m.e. die handlungen frühzeitiger einsetzen können. Ich halte es für 
wichtig, daß diese von vornherein mit den gegenständen verbunden 
werden. Daß vielleicht etwas zu viel grammatischer stoff geboten 
wird, liegt daran, daß das buch für zwei bis drei jahre bestimmt ist. 
Zu der direkten anschauung tritt die intuitive hinzu, und später 
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kommen dann kleine fabeln und erzählungen. Als „grammatische 
übungen“ werden die im anbang beigegebenen stücke zum übersetzen 
aus dem deutschen bezeichnet; sie verarbeiten den in den betreffenden 
lesestücken vorkommenden wortvorrat. Das werk ist in streng 
methodischer weise aufgebaut und zeigt durchweg die geschickte 
hand des erfahrenen lehrers. 

Micuanus, Germaro, Welche fürderung kann der lateinische unterricht 
an reformschulen durch das französische erfahren? Ein beitrag zur 
methodik des lateinischen an reformschulen. Marburg, Elwert. 
1902. 52 s. M. 1,20, 

Der verfasser behandelt die frage, wie an reformschulen, die mit 
dem französischen beginnen, die hier erworbenen kenntnisse für das 
später anfangende latein nutzbar gemacht werden können, und wie die 
im französischen befolgte methode mutatis mutandis auf den betrieb 
des lateinischen übertragen werden könne, Er berücksichtigt die 
stützpunkte, die sich dem schüler bieten in wortschatz, in laut- und 
wortbildungslehre und grammatik, wobei sich herausstellt, daß auf 
diese weise das latein auch wieder der erweiterung der französischen 
kenntnisse zugute kommen kann. In ausführlicher weise behandelt 
er dann den mündlichen und schriftlichen unterrichtsbetrieb des 
lateinischen, wobei er auf dem standpunkt der neuen methode steht 
und durch die von ihm vorgeschlagenen übungen einem lebendigen, 
interessanten unterricht das wort redet. Es könnte nichts schaden, 
wenn sich auch die lehrer an gymnasien und realgymnasien in diese 
schrift vertieften; auch sie können mancherlei daraus lernen und für 
eine erspriebliche erteilung ihres unterrichts verwenden. 

Perthes schulausgaben englischer und französischer schriftsteller. 

Nr. 44. Duruy, Règne de Louis XIV. Für den schulgebrauch bearbeitet 
von L. Kiara. Gotha, F: A. Perthes. 1903. 150 s. M. 1,80. 

Wenn auch bei den zahlreichen vorhandenen Duruy-ausgaben 
eine neue nicht unbedingt nötig war, so ist doch der fleiß zu loben, 
der auf die bearbeitung des vorliegenden bindchens verwandt worden 
ist. Die auswahl des textes ist angemessen; zu billigen ist besonders, 
daß von dem kapitel Siècle de Louis XIV nur anfang und schluß auf- 
genommen wurden, die freilich nötig waren, da sie eine allgemeine 
charakteristik der betreffenden verhältnisse geben. Die anmerkungen 
sind sehr sorgsam und fleißig gearbeitet. Grammatische erklärungen 
und úbersetzungsbilfen finden sich nur ganz vereinzelt. Freilich hätten 
erklärungen, wie die zu 1,22, daß im französischen sehr häufig die 
reflexive form des verbs steht, wo wir die passive setzen, in einem 
doch für obere klassen bestimmten buche wegbleiben können. Zu s. 5 
hätte wohl eine erläuterung gegeben werden können, was man unter 
parlement versteht, Im übrigen sind die sachlichen anmerkungen ein- 
gehend und erschöpfend, 
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Nr. 45. MaRBOT, Campagne de 1809. Bearbeitet von P. STEINBACH. 
Gotha, F. A. Perthes. 1903. 127 s. M. 1,50. 

Aus den interessanten memoiren des generals Marbot hat der 
herausgeber den feldzug von 1809 in Österreich ausgewählt, während 
die etwas später erschienene Rengersche ausgabe den rückzug aus 
Rußland und die schlacht bei Leipzig darbietet. Die auswahl des 
textes ist zu loben, ebenso sind die sachlichen anmerkungen angemessen. 
Warum ist bei der ehrenlegion nur die pension der inhaber des grof- 
kreuzes angegeben? Viel zu zahlreich sind die übersetzungshilfen: 
n’en pouvait plus, courir la ville, au plus fort de l'action, un hasard des 
plus heureux, élre a méme de, proprement dit, je vous laisse a juger und 
viele andere von ähnlicher schwierigkeit muß doch der schüler der 
stufe, auf der das buch gelesen werden kann, selbst übersetzen können. 
Die erklärung zu à qui s. 16, 24 ist unzureichend. Die angabe der 
französischen aussprache von Augsbourg ist überflüssig; der gebildete 
franzose bestrebt sich, fremde namen so auszusprechen, wie sie im 
lande selbst ausgesprochen werden; und da sollen wir einen deutschen 
namen verunstalten? Spricht etwa ein franzose Bordeaux in einem 
deutschen texte deutsch aus? — In der anmerkung zu s. 46, 13 steht 
gremier statt grenier. Zwei kartenskizzen, von der schlacht bei Aspern 
und der bei Wagram, sind beigegeben. 


Englische und französische schriftsteller der neueren zeit. Herausgegeben 
von J. KLAPPERICH. 


Bd. 21. Mozrère, Les Femmes savantes. Avec une Introduction et des 
Notes par dr. F. Lorsch. Ausgabe B. Einleitung und anmerkungen 

in französischer sprache. Glogau, C. Flemming. 1903. 99 s. M. 1,50. 
Zwar besitzen wir schon eine anzahl guter schulausgaben des 
Molièreschen meisterwerkes, doch wird besonders denen, welche an- 
merkungen in französischer sprache wünschen, die vorliegende nicht 
überflüssig erscheinen. Die szeneneinteilung ist nach der original- 
ausgabe von 1673 geordnet, doch ist daneben die spätere einteilung 
angegeben. Die orthographie ist natürlich die heutige, nicht, wie 
man nach dem avec son orthographe der vorrede vermuten könnte, die 
Molières. Außer der auslassung der bekannten acht verse im ersten 
akt ist der text unverändert geblieben. Die anmerkungen erklären 
das nötige in französischer sprache; dabei hat der herausgeber meist 
eine glückliche hand gehabt, wenn auch einzelnes noch zu bessern ist. 
So sagt mir die erläuterung von sans un mal de ceur durch sans se 
sentir le cœur fade nicht recht zu. In aux élévations où montent brauchte 
das où nicht durch auxquelles erklärt zu werden, ebenso in un doute où 
durch dans leguel und ähnliche fälle. So ist noch eine anzahl sprach- 
licher erläuterungen überflüssig, während die sachlichen, die sich zu 
einem großen teile auf französische quellen stützen, das richtige treffen. 
Sehr dankenswert sind die zu jedem akt gegebenen Résumés, die den 
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QUELQUES REMARQUES SUR LA METHODE GRAPHIQUE. 


Dans le dernier numéro de cette revue j'ai formulé le vœu que 
la méthode graphique püt recevoir une forte impulsion.! Chaque 
methode a un cóté faible. Quel est celui de la methode graphique? 
Il faut avant tout s’entendre sur ce que j’appelle methode graphique. 
A la rigueur, tout procédé qui inscrit la voix fait partie de la méthode 
graphique. Mais on appelle d’habitude «graphique» l'inscription de 
la parole au moyen d’une plume sur une feuille de papier noirci. Cette 
methode, que nous devons è l'illustre et regretté M. Marey, répond-elle 
à toutes les exigences du phonéticien? Représente-t-elle l’idéal 
d’exactitude mathématique? Peut-on avoir pleine confiance dans ses 
résultats et en tirer des conclusions? Examinons les avantages et les 
inconvénients de la méthode graphique. De quelles parties se compose 
l’appareil que l’on emploie le plus souvent? Nous avons d’un côté 
une membrane montée sur une cuvette en métal et portant un levier 
muni d’une plume inscrivant sur du papier, et de l’autre côté une 
embouchure, un tube qui communique avec la cuvette. Une question 
qui m’a été posée par toutes les personnes auxquelles je montrais les 
appareils, est la suivante: «Mais toutes ces parties là n'influencent- 
elles pas l'inscription? Ne sont-elles pas une cause importante 
d'erreur?» Peu à peu je me laissai impressionner par ces questions. ' 
Je ne voulais pas me háter de conclure. La pratique journalière 
éveilla en moi des doutes. Je me proposais de les résoudre, lorsque 
M. le Dr Marage me dispensa de ce travail ingrat en me fournissant 
dans son cours de physique biologique à la Sorbonne (1904—1905) des 
preuves irréfutables que mes doutes étaient fondés. Commençons par 
examiner l’influence des différentes parties. 


1 Die Neueren Sprachen XII, No. 10 (février 1905). [Der obige 
aufsatz ist im frühjahr 1905 geschrieben. D. red.) 

2 Pour plus amples renseignements voir l'article de M. Zünd- 
Burguet, Die Neueren Sprachen XI, No. 8 et 9 (décembre 1908 et 
janvier 1904). 
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1. Influence de l'embouchure. Les embouchures à parois courbes 
transforment tous les groupements (fig. 1, 2). 

2. Influence du tube. Le tube est un véritable tuyau sonore qui 
transforme les groupements dans leur forme et dans leur nombre (fig. 3). 

3. Influence de la plaque. Une plaque mince a une vibration 
propre qui varie avec sa nature et la façon dont elle est fixée; au con- 
traire, Cauro a démontré dans sa thèse inaugurale (Sorbonne 1899) 
qu'une membrane de caoutehouc mince et non tendue transmet toutes 
les vibrations sans introduire ni supprimer aucun harmonique. 
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Fig. 1. La, sans embouchure (870 v.s). La source sonore a été 
fournie par un diapason à anches. 





Fig. 2. La, avec embouchure (870 v.s.) Le tracé a été obtenu dans 
les mêmes conditions d'expérience que le tracé de la fig. 1. 


4. Influence du levier. Si le levier n'est pas infiniment court, il 
vibre pour son propre compte et transforme tous les tracés; l'idéal 
serait done un rayon lumineux (fig. 4, 5, 6) 

Du reste même l'oreille peut constater l'influence de ces parties 
sur le son. M. le Dr Lucae (Berlin) a démontré dans son article 
Über mängel der hörrohre und über zwei wichtige von normal- und schwer- 
hórigen bisher wenig beachtete hilfsmittel (Münch. med. wochenschr. 1905, 
januar 31, p. 209—214), que l'oreille saisit aisément l'influence du tube 
sur le son. L'auteur commence par remarquer, que: ..... sie (die 
hérrohre) leisten jedoch schon auf geringere entfernung so gut wie gar 
nichts, weil sie wohl den klang der stimme (vokale) verstärken, dafür aber 





1 M. le Dr Marage a bien voulu me permettre d'emprunter les 
passages ci-dessus, A son travail: Théorie de la formation des voyelles: 
Paris, chez l'auteur. Il a eu aussi Vobligeance de mettre à ma dis- 
position les clichés des illustrations reproduites ici, 
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die deutlichkeit der sprache (tonlose konsonanten) beeinträchtigen. Diese 
störende eigenschaft ist darin begründet, daß alle apparate, welche form 
sie auch haben, hauptsächlich als resonatoren wirken, die normale dämpfung 
im ohr schädlich beeinflussen und hierdurch einen nachklang verursachen, 
der besonders für nicht hochgradig schwerhörige sehr lästig ist. Schwartze 
(Die chirurgischen krankheiten des ohres. Stuttgart 1885, 8. 409) bemerkt 
bereits sehr richtig, daß die deutlichkeit der wahrnehmung beeinträchtigt 
wird „durch die störende verstärkung bestimmter töne, auf die der apparat 


Fig.3. La, avec un tube de plus en plus court. 
1. La, avec un tube de 0m,60 de longueur 


6 

2. ” ” ” ” ” 0m,30 ” 9 
3. ” ” ” ” ” 0m,15 „ ” 
4. ” „ ” ” ” 0m,075 ” ” 


5. La, sans tube (870 v. s.). 
Remarquer l’influence énorme du tube! Le timbre et la hauteur 
| musicale sont donc changés. 


wirkt“, und kommt mit logischer schärfe zu der schlußfolgerung: ., Durch 
die resonatoren ist eigentlich erwiesen, daf die konstruktion eines allgemein 
passenden hörrohres unmöglich ist.“ Vor Schwartze hat übrigens bereits 
Mach (Bemerkungen über die funktion der ohrmuschel. Arch. f. ohrenheilk. 
1875. Bd. XII, 8.76) darauf aufmerksam gemacht, daß die hörrohre 
einfach als resonanzapparate aufzufassen seien. Ferner hat auch Helmholt:. 
wenigstens indirekt, in seiner „Lehre von den tonempfindungen“ (4. aufl. 
Braunschweig 1877, 8. 602) auf diesen punkt hingewiesen, soweit dies die 
meist benutzten KONISCHEN höhrrohre betrifft, wenn er sagt, daß die 
konischen röhren sich vor den kugelförmigen resonatoren dadurch aus 
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zeichnen, daß sie „gleichzeitig auch alle harmonischen obertóne ihres grund- 
tons verstärken (p. 210). M. le Dr Lucae a fait ensuite de nombreuses 
expériences sur l'influence du tube sur le son à l’aide de huit cornets 
acoustiques. Il serait très instructif de reproduire intégralement ici 
Vintéressante description de ces expériences. Mais cela nous entrainerait 





Fig. 5. Tracé de la, obtenu avec un levier de 01,06 de longueur. 





Fig.6. Tracé de la, obtenu avec un levier de 0w,04 à vibrations amorties. 

Done, d’après les fig. 4, 5, et 6, bien que la source sonore reste toujours 

la même, Vintensité change è fur et è mesure que l'on change la 
longueur du levier! 


trop loin, Je renvoie le lecteur è l'article parn dans le journal ci 
dessus indiqué. Les conclusions sont très importantes: ..... Hieraus 
ergibt sich, dafi sämtliche apparate durch resonanz dem gesunden ohre 
zunächst ein mehr oder minder auffallendes, störendes mebengeräusch ver- 
ursachen. Es erklärt sich daraus, daf sie im gegensatz zu den hugel- 
fürmigen resonatoren statt wrses eine ganze reihe von eigentönen besitzen, 
welche das jedem eigene „eigengeräusch“ zusammensetzen. Jeder apparat 
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verstärkt dabei aufer seinem grundton besonders noch die demnächst 
höheren, meist bis in die dritte oktave reichenden tóne, WÄHREND ER DE 
VIERTE OKTAVE UND DIE ULTRAMUSIKALISCEEN TÓNE BIS C DÁMPFT. Vor 
besonderem akustischen und praktischen interesse ist ferner, daß im wider 
spruch mit obiger Helmholtzscher angabe die konischen hörrohre neben 
ihrem grundton und dessen harmonischen obertönen auch die ganze untere 
tonreihe mehr oder weniger verstärken, und daß wir bei den aus glocken- 
förmigen schallfängern und konischen röhren bestehenden apparaten ganz 
ähnliche verhältnisse finden..... D’oü l’on voit que l’oreille et le 
appareils inscripteurs sont parfaitement d’accord quant à l’influence du 
tube sur le son. 

Mais la méthode graphique a pour le phonéticien des qualité 
précieuses, que l’on ne doit pas passer sous silence. 

1. Elle permet d’examiner en même temps plusieurs organes 1 
la fois; ce qui jusqu’à présent n’a pas été obtenu par les autres méthodes. 

2. Elle est peu coúteuse surtout depuis la construction de 
l’appareil enregistreur par M. le Dr Gutzmann. 

3. Les appareils sont légers et peu encombrants, ce qui permet 
de les transporter facilement pendant les excursions phonétiques. 

Le phonéticien doit étudier une foule de choses, à savoir: 

Le timbre, la durée, la hauteur musicale, l’intensité, l’accent, la 
sonorité et beaucoup d’autres phénomènes qu’il serait trop long de 
rapporter ici. Quelle importance peuvent avoir les causes d'erreur 
que nous venons d'énumérer? Le timbre est complètement modifié, 
l'analyse et la synthèse donneront par conséquent de faux résultats. 
J'ai assisté A plusieurs essais de synthèse faits d’après l’analyse 
mathématique des courbes obtenues par la méthode graphique et à 
l’aide de la sirène de Koenig. On avait eu la précaution de me dire 
à l’avance de quelle voyelle il s'agissait. Malgré cela ce n’est qu'avec 
la meilleure volonté que je reconnaissais la voyelle en question. 
Seulement celui qui avait fait le pénible travail d'analyse assurait 
qu'il entendait très bien ces voyelles. Un autre phonéticien présent 
disait que je n’entendais pas les voyelles parce qu’elles ne corre- 
spondaient pas aux miennes! C'est une explication très commode, 
mais peu convaincante. Inutile de remarquer que les applications 
médicales courrent un grand danger. Prenons comme exemple le 
traitement de la surdité. En se basant sur l’analyse mathématique, 
on donne comme caractéristique d’une voyelle une certaine note. 
Si l'analyse est fausse on fera faire aux sourds des exercices faux. 
Toujours d’après la même analyse on fait construire des disques 
reproduisant successivement la période d'une voyelle. L'analyse étant 
fausse, le son rendu par le disque sera confus et n’aura aucune 
ressemblance avec le son originaire. La sirène donnera les mêmes 
résultats que le disque. On continuera donc à faire entendre aux 
sourds des sons qui n’ont rien à faire avec ceux qu’ils doivent apprendre 
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résultats súrs, faut-il la condamner? Quelle méthode adopter? Je 
crois que l'on a éxagéré l’importance et la valeur de la methode 
graphique. D’après moi il faut être éclectique On doit demander à 
la méthode graphique ce qu'elle peut nous donner de bon et s’aider 
par les autres méthodes (p. ex. par la méthode des flanimes mano- 
métriques, par celle des appareils électriques etc.) en essayant d'établir 
ainsi l'équilibre. 
Paris. GiuLio PANCONCELLI-CALZIA. 


EXPERIMENTALPHONETISCHE RUNDSCHAU. 


[Bei der zunehmenden bedeutung und ausbreitung der experimental- 
phonetik scheint es uns angebracht, über die neuesten vorgänge auf 
diesem gebiet regelmäßig in den N. Spr. zu berichten. Herr dr. Pan- 
concelli-Calzia, der mittlerweile nach Deutschland zurückgekehrt ist, 
wird unter dem obigen titel in jedem heft ein kurzes referat von etwa 
einer seite geben. D. red. 

Herr Gauchat veröffentlicht in Aus romanischen sprachen und 
litteraturen: festschrift, Heinrich Morf zur feier seiner 25 jährigen lehr- 
tätigkeit von seinen schülern dargebracht (Halle a. S., Max Niemeyer, 
1905, s. 175— 232) eine interessante arbeit über L'unité phonétique dans 
le patois d’une commune. Seit dem jahre 1891 ist keine ebenso er- 
schöpfende arbeit wie die Modifications phonétiques von Abbe Bousselot 
über dieses gebiet der mundartenforschung erschienen. Gauchat selbst 
sagt: ... A part le brillant travail de l’Abbé Bousselot sur le patois de 
Cellefrouin, on ne trouve là-dessus (d. h. über la variélé qui existe dans 
la prononciation des representants d'un méme patois local) que des obeer- 
vations accidentelles (s. 175). G. beschäftigt sich in der vorliegenden 
arbeit mit der erforschung der mundart von Charmey, einem dorfe in 
der östlichen Gruyére, und zwar mit zehn untersuchungssubjekten, 
männlichen und weiblichen, von 12—87 jahren. G. hat sich als 
untersuchungsmittels nur seines gehörs bedient. Eine solche arbeit 
würde allerdings nicht in die rubrik experimentalphonetik gehören, 
wenn G. nicht im zweiten kapitel (s. 181—186) die erziehung des 
gehörs und die apparate der experimentalphonetik behandelt hätte. 
Er erkennt die unzulänglichkeit des gehörs in den phonetischen unter- 
suchungen an, bemerkt, daB die lösung mancher probleme nur durch 
die apparate möglich ist, und bedauert, daß der heutige zustand der 
experimentalphonetik betreffs der brauchbarkeit und vollkommenheit 
der apparate noch nicht befriedige. Nur geduld! Die experimental- 
phonetik ist eine sehr junge wissenschaft, und der experimental- 
phonetiker sind es nur wenige. G. berichtet im letzten kapitel 
(s. 221—232) über die phonetische verschiedenheit je nach alter und 
geschlecht und über die noch interessantere tatsache, daß in Cerniat, 
einem za. */, stunde von Charmey entfernten dorfe, die sprache der 
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bericht über die fortschritte des neusprachlichen lektüre-kanons er- 
stattet werden muß. Die verehrlichen neusprachlichen vereine, mit- 
arbeiter und interessenten werden daher gebeten, ihre etwaigen gut- 
achlen über die in den jahren 1904 und 1905 neu erschienenen französischen 
und englischen schulausgaben, sowie über schon früher erschienene, im 
gedruckten lektüre-kanon aber nicht aufgeführte bändchen SPÄTESTENS Bi 
15. FEBRUAR 1906 einsenden zu wollen. 

Formulare für die begutachtung, sowie abzúge der sichtung- 
grundsätze halten die unterzeichneten zur verfügung der herren mit- 
arbeiter. 

Die gutachten wolle man an die betr. abteilungsvorsitzenden senden. 


Der kanon-ausschufi des D. N.-V. 


Für die französische abteilung: Für die englische abteilung: 
Prof. dr. R. Kron, Prof. dr. R. ScHERFFIG, 
Kiel, Hohenbergatr. 1. Zittau. 


THE MODERN LANGUAGE REVIEW. 


Als zweiter selbständig gewordener teil des ehemaligen Modera 
Language Quarterly erscheint (neben dem früher besprochenen ersten: 
Modern Language Teaching) seit 1. oktober 1905 ab The Modern Language 
Review, a Quarterly Journal devoted to the study of Medieval and Modern 
Literature and Philology. Der herausgeber ist prof. J. G. Robertson in 
Harrow; den beirat bilden H. Bradley, L. M. Brandin, E. G. W. Braun- 
holtz, K. H. Breul, E. Dowden, H. G. Fiedler, J. Fitzmaurice- Kelly, 
W. W. Greg, C. H. Herford, W. P. Ker, Kuno Meyer, W. R. Morfill. 
A. S. Napier, R. Priebsch, W. W. Skeat, Paget Toynbee. Es bedarf 
keiner weiteren empfehlung. Den verlag hat das Cambridge University 
Press Warehouse, Fetter Lane, London E. C., übernommen. Der jahre: 
preis beträgt 8 s. net; einzelne hefte kosten 2 8. 6 d. W. Y. 


7U DEN UMFRAGEN DES HERRN DR. BROSZMANN, GORLITZ. 
in N. Spr. XIII, s. 384 und 446. 


Auf herrn dr. Broßmanns fragen sind uns noch mehrere danken» 
werte antworten aus der nähe und ferne zugegangen. Wir freuen uns 
der regen beteiligung, glauben aber auf den abdruck dieser weiteren 
zusendungen verzichten zu dürfen, da sie nur zur bestätigung der 
früheren dienen. 

Zu ähnlicher vermittelung sind wir gern bereit, insbesondere 
solange die veröffentlichungen der „Zentralstelle für schriftsteller- 
erklärung“ in den N. Spr. noch nicht wieder aufgenommen sind. 


D. red. 





Druck von Hesse & Becker in Leipzig. 
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C'est aux Allemands seuls qu'est destiné ce petit travail et il 
ne s’y agit que de la valeur du SV au point de vue français 

J'ai parlé de Padmiration qu'éprouve le lecteur frangais 
pour la richesse du SV. Cette richesse est incontestable, mais 
Por pur n’y est pas débarrassé de sa gangue. A la longue, le 
lecteur français s'apercoit du peu de valeur de certaines 
expressions. Il lui arrive plus d'une fois de constater que ces 
expressions étranges, mortes de vieillesse ou parce qu’elles 
n’ont pas survécu au caprice qui les a fait naítre, sont données 
sans aucun signe qui en restreigne ou en interdise l’usage. 
Et cependant on ne peut qu’applaudir aux principes dont 
les auteurs déclarent s'étre inspirés. Voici ce que nous lisons 
dans la Préface: 

Der dritte ..... kann selbst augenscheinlich gemachte oder 
von irgend einem querkopf hier oder dort einmal gebrauchte, von 
keinem anderen menschen jemals angewandte noch anzuwendend: 


neuwórter nicht entbehren ..... (p. TX). 
Ce QUI EST TOUT A FAIT MORT DOIT ÊTRE ABANDONNÉ 
(Littré) ..... 


Diesem wirrwarr der wúnsche und anforderungen gegenüber 
glaubten wir den ansprúchen der mehrzahl zu genúgen, wenn wir 
uns bei der prüfung über aufnahme oder nichtuufnahme eines worte 
in jedem einzelnen falle die frage vorlegten: „Ist wahrscheinlichkei 
vorhanden, daß der leser jemals in die lage kommen wird, nach 
diesem worte zu suchen?“ 

Nur wenn unsere überzeugung uns alsdann ein entschiedene: 
„nein“ diktirte, unterließen wir die aufnahme..... (p. XI). 

Il est question dans la même Préface (p. XII) de ar 
häufung eines toten wörterballastes. 

Ces citations témoignent des excellents principes qui ont 
guidé les auteurs. Aussi n’est-ce pas à ces principes que jen 
veux. Je reprocherai aux auteurs de ne pas y être restés fidèles, 
et de ne s'étre pas répondu plus souvent «non» à eux-mêmes. 

Passons aux critiques de detail. 

1. Bien des expressions bizarres, soit qu’elles aient disparu. 
soit qu’elles n’aient dû leur naissance qu’à la fantaisie, sont 
données sans aucun signe qui avertisse le lecteur. Ce dernier 
peut se croire autorisé à les employer couramment. 
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Was sonst den umfang und die innere reichhaltigkei der 
einzelnen artikel betrifft, so wird ein vergleich mit unseren vor- 
gängern ergeben, daß wir bei erklärung des ausdrucks der einen 
sprache durch wörter und beispiele der anderen sprache teils er- 
heblich MEHR (2. db. ALLER, ARGENT) . .. gegeben haben ... 


La vérité m'oblige à dire que ce mehr, surtout en ce qui 
concerne l’article argent, n’a pas beaucoup de valeur et doit 
étre supprimé. 


Apres avoir constaté les imperfections inhérentes á toute 
œuvre de ce genre, il est intéressant d'en rechercher la cause. 
Elle est à mon avis extrêmement simple. Ce qu’il y a de 
défectueux dans le SV au point de vue frangais tient A ce que 
les auteurs sont Allemands — de méme que ce qu'il y a de 
défectueux au point de vue allemand dans les ouvrages de ce 
genre publiés par des Frangais tient á ce que les auteurs sont 
Français. Quelle que soit la capacité des auteurs du SV, 
capacité A laquelle j'ai commencé par rendre hommage — 
et ce n’était pas lá une précaution oratoire — elle ne pouvait 
pas les dispenser de soumettre leur travail á des savants 
frangais. Je sais ce que Pon me répondra: C'est ce qui a été 
fait. Sans doute. Mais ce que je sais — et si les remarques 
qui accompagnent ce travail ne suffisent pas, je suis prét à le 
prouver plus en détail, en prenant au hasard 20 pages du SV — 
ce que je sais, dis-je, c'est que le travail de critique auquel 
le SV aurait dû être soumis de la part de professeurs francais, 
wa pas été fait, probablement parce qu’ils n’ont été consultés 
que sur certains points alors que leur collaboration constante 
aurait dû être intimement liée à la confection du Dictionnaire — 
ou bien parce que la tâche a été au-dessus de leurs forces 
Qu'on veuille bien ici ne pas infirmer mes remarques ou mes 
assertions en cherchant à m'écraser sous l'autorité de quelque 
grand nom, allemand ou français. Ce serait là un procédé 
d'intimidation indigne de la discussion. Je parle en toute 
sincérité, avec la conscience profonde du travail qui na pas 
été fait, que je sens n'avoir pas été fuit. Quelle que soit la 
raison de ce grave défaut, je mets le doigt sur la plaie et je 
demande qu’on veuille bien la reconnaître. 


Tu. Gaumen, D'ARMENTIÈRES. 581 


D'ailleurs les 1630 pages de la partie frangaise comparées 
aux 2132 pages de la partie allemande font déjà soupgonner 
que le français est la partie faible de cette œuvre colossale. 
Les 328 pages du supplément montrent bien que les auteurs 
s'en sont rendu compte, car, heureusement, en plus d'un endroit 
et contrairement à Ja raison donnée au début de la préface 
du supplément, ce dernier ne se borne pas à offrir au lecteur 
ce que la langue française présente de nouveau pour celui 
qui ne la connaissait que par la 1% partie publiée près 
de vingt ans auparavant. Le supplément essaie en outre de 
remédier aux lacunes de cette 1° partie. 

Nous attendons avec impatience une nouvelle édition du 
SV, où la partie française aura la richesse et la sûreté de la 
partie allemande et, comme elle, se présentera au public avec 
cet aspect de santé robuste qui ne trompe pas: aujourd'hui 
c’est une sœur bätarde de la 2° partie; pour que l’œuvre soit 
parfaite, il faut, à côté de la vierge germanique exubérante 
de force, belle de tous les attributs qui illustrent en elle la 
vigueur et surtout la pureté de la race, une fille vraiment 
française, et non cette pâle enfant sans patrie et sans famille, 
à qui Pon n’ose pas demander le nom de son père et pour 
laquelle la vraie pitié ordonne de désirer au plus vite le repos 
de la tombe. 


1. Mors BIZARRES ET NON INDIQUES COMME TELS. 

«désemballer, -age. On ne doit pas donner désemballer, désemballage 
comme des mots de même qualité que déballer, déballage. 
Si lon veut absolument les donner, ce qui pratiquement 
est inutile et même nuisible, il ne faut pas oublier d'en 
interdire Pusage. 

désatteler. Il ne suffit pas de dire que dételer est plus usité 
que désatteler; il faut interdire l'usage de ce dernier mot. 

décousure ne doit pas être donné sans indication qui en 
restreigne l'usage, 

décuisser + = die lenden zerschlagen (Scarron); l'avertissement + 
(vieilli) est insuffisant pour un mot trouvé dans Scarron 
et qui n'est jamais employé. 
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degelement — on ne dit pas que dégel seul doit être employé. 
épilatoire. Ce n’est pas le mot qui est bizarre, mais exemple 
unique, dont le choix fait sourire: salon épilatoire. Au con- 
traire pâte épilatoire est connu par les annonces des journaux. 
Il est dit qu’épilatoire = dépilatoire, ce qui semble 
mettre les deux mots sur le même rang et même 
renvoyer è dépilatoire comme étant le plus usité (dépila- 
totre n’est pas indiqué comme = épitaloire), c’est le con- 
traire qui est vrai. 
dépocher F = payer. Dans le supplément, on trouve aussi: 
se depocher — bezahlt werden. Ce mot n’est pas usite. 
déponer P*. Voilà un mot quon aurait pu oublier, comme 
bien d’autres. Jamais on ne l’entendra, jamais on ne 
devra s’en servir. 
détempter (supplément) = auf eine andere zeit verschieben, donné 
sans indication qui en interdise usage. On ne l’entendra 
jamais. 
dettier — doit exister, puisqu'il se trouve là; on devrait égale- 
ment en interdire Pusage et dire qu'il est peu employé. 
Pratiquement, on doit considérer qu'il n’existe pas. 
deyesse = la femme d’un dey. Bizarre! 
absolu: jeudi absolu (grüner donnerstag) ne se dit pas. 
escaler — n'est pas usité, au moins dans la langue courante. 
On dit: faire escale ou relächer. 
chance. livrer ou donner chance è qqn est une vieille expression. 
couler 11 6: on ne fait que couler, man schlürft nur über den boden 
weg. Cela ne se dit pas, cet exemple ne peut étre 
d’aucune utilité. 
regorger: manger jusqu'à regorger est une expression rare (*\ |, 
dont on ne doit pas se servir. 
caméral, caméralistique ne se disent pas. 
vert: avoir la tête verte ne se dit pas. C’est une des nombreuse: 
| expressions qu’on n’apprend que par le SV. 
connaissant de = bekannt mit. On devrait indiquer que cette 
expression appartient à la langue du droit seulement, et 
| non á la langue courante. 
détecter = entdecken. Ce mot est donné sans aucune indieation, 
comme sil était usité ou même connu. 


Ta. GAvTIER, D'ÁRMENTIRRES. 
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2. Mors MARQUÉS *.; INDICATION INSUFFISANTE; CES MOTS 
DEVRAIENT POUR LA PLUPART DISPARAÎTRE DU DICTIONNAIRE. 


desemmuseler 

desenieter 

déséborgner 

désenfrusquiner 

despertueur 

desroyer 

dessaquer 

dessouiller 

se dessouvenir 

dévierger, desvierger 

detaffer 

detempser 

detiarer 

détignonner 

détiser 

détitrer 

detracter, détraction 

débagouler, -eur 

débauder (dans le sens de: se 
mettre en colère) 

débiaiser 

débouscailler, -eur 

décan 

décaptiver 

décaractériser 

décardinaliser 

décarémer 

décatoniser 

déceindre 


décharmer 

décharpir 

décirconcire, -ision. 

déclairer — déclarer 

décombler 

déconclure 

déconfis 

découvertir 

dédamner 

défortune 

dégéner 

degiter (n'est méme pas donné 
avec *,,) 

dégout (regenguß, bratenbrühe) 

degoütamment 

dégrammatiser P = verderben 

demaigrir (sauf le sens tech- 
nique qui m’est inconnu) 

démaitresser 

démangerie 

déparesser qqun 

dépédantiser 

déprépucé 

déprétrisant 

déretourner (un bas) 

se dénourrir (dans le supplément) 
= magerer werden 

se déplorer (ulem) 

se dégonder. 


On peut faire un relevé semblable des mots commençant 
par re- qui ne devraient pas figurer dans le dictionnaire, car 
ils n’existent pas. S'ils ont existé, ils ont eu une existence 
tellement éphémère qu’elle ne justifie pas leur admission dans 
un dictionnaire; en tout cas le signe *, est une indication 


insuffisante. 
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3. Mors MARQUÉS A TORT DU SIGNE *\. 


tl vente à décorner les baufs. 

décrocher un enfant. 

déculotter. 

déjection: on dit toujours: les déjeotions d’un malade. C’est même 
un terme choisi. 

déniaisé est toujours bon. 

désaffecter est plus que jamais usité. 

désencombrement, désencombrer: toujours bons. 


4. EXPRESSIONS BIZARRFS, CREEES PAR LA FANTAISIE, QUI DEVRAIENT 
DISPARAÎTRE DU DICTIONNAIRE. 


Jl y en a beaucoup commençant par dés — Exemples: 

se desambassader "x. 

des- Amphitryonner +. 

de-Sosier. 

dessuisser. 

désangoulémer *x. 

décoter P (aufhören). 

deputomane x, deputicide x *s. 

demi-dame (suppl.) — ne s’emploie jamais — a le defaut de 
faire penser à demi-mondaine, ce qui est loin du sens 
(frau aus den mittleren klassen). 

demi-mondain (suppl.) — ne se dit pas. 

fille de demi-poil (suppl.) (= demi-vertu) — ce mot n'est 
accompagné d’aucun signe qui en restreigne l’usage! De 
sorte que l’on peut y voir une expression courante! 

destructeur P (suppl.). Il est inouî qu'il puisse se trouver dans 
le SV des articles semblables! 

se sénatorialiser. 

r’étre. Il est vraiment amusant d'apprendre l’existence de 
ce verbe. 


5. QUELQUES LACUNES. 
décri: on ne trouve pas l’expression si connue: tomber dans le décri. 
déraper, glisser de côté. Ex.: Ma roue de derrière a dérapé 
(vélocipédie). 
goujaterie. SV ne donne que goujatisme qui n'est pas employe. 
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faire du charbon (= s'approvisionner de charbon, pour les 
navires). 

dessin: un Frangais a besoin de trouver de suite la traduction 
de: dessin géométrique et dessin d’imitation. Cela ne se 
trouve pas du tout à Particle dessin. 

se retourner contre qqn, fig. 

eaux vannes. 


6. Dans CERTAINS CAS C’EST LE CONTRAIRE QUI EST JUSTE. 


Ainsi on pourrait croire que 
déclimater est la bonne expression, tandis que 
désacclimater ne se trouve que dans le supplément; la vérité 
est qu’il ne faut pas se servir du premier mot. 
On ne trouve 
érotomane que dans le supplément et on renvoie à 
érotomaniaque, dont il ne faut pas se servir. 


7. L'ORDRE DES MATIÈRES 


est souvent bizarre et fait sourire le lecteur francais. Le 
lecteur allemand peut avoir de bonnes raisons de trouver cet 
ordre parfait. 

Ainsi on trouve 
souris (lächeln) et souris (maus) sous la méme rubrique. 

Il est ridicule, je le dis sans aucune intention offensante, 
mais pour exprimer complètement ma pensée, d'étre obligé 
de chercher 
retraite à retrait; 
aubaine à aubain; 
recrue à recrue; 
mosaique (mosaik) à mosaïque (mosaisch, von Moses). 

L'article mosaïque est d’ailleurs intéressant pour d’autres 
raisons. Si je consulte les dictionnaires français à l’usage des 
écoliers, je trouve: 

Ouvrage de marqueterie, composé de pierres ou d’emaux de 
différentes couleurs, rapportés ensemble. 

Le SV ne me satisfait pas pour la traduction de ces 
différents sens. 
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8. ORTHOGRAPHE. 

Nous. écrivons 

Porentruy et non Porentrut. 

gigolo (argot) ne s'écrit pas gigolot — SV donne gigolo(t). 

sérai — Pourquoi conserver cette orthographe? On ne la 
trouvera jamais, on se fera blámer en l’employant. Il ne 
suffit pas de renvoyer à sérail; il faut supprimer sérai. 

cicisbée' — sigisbée seul est connu. SV donne les deux. 

dernoxoque n’enrichit pas le SV. 

paunien: on dit palois (habitant de Pau) qui ne se trouve que 
dans le supplément. 

aguillanneuf | u. P u. aguilanleu — formes bizarres, qui sans 
doute peuvent se justifier par des textes, puisque SV les 
donne, mais qui ne devraient pas trouver place dans un 
dictionnaire aussi pratique. L’expression: à (au) gui Pan 
neuf, citée plus loin, est la seule connue. 

déclencher, déclancher. — C'est la seconde forme qui est presque 
seule usitée; or SV renvoie de déclancher à déclencher. 


9. ALLER. 


1. Aller sur soi (denselben weg wieder zurücklegen) — ne se 
dit pas. 

3. Aller à bride abattue, à toutes jambes = blitzschnell reiten. 
Les deux expressions ne sont pas de méme qualité. La 
premiere seule est bonne et d’usage courant. L’expression 
à toutes jambes ne s’emploie pas pour les chevaux, mais 
seulement pour les gens. Ex.: courir, se sauver à toutes 
jambes. 

18. Comment vous (4+4 en) va? Enlevez-moi la parenthèse 
avec son contenu. 
Aller de bien en mieux. — On dit: de mieux en mieux. 

19. Aller bien dans les études. — Il faudrait au moins mettre 
dans les études entre parenthèses. Un père dira de son 
fils, en parlant de son application au collège ou A PUni- 
versité: Il va bien, il marche bien; cela va, cela marche 
(ou ga va, ga marche). Mais la phrase: aller bien dans les 


études est du mauvais style. 


22. 


25. 


31. 
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Aller à ses affaires — ne se dit plus pour auf den abtritt 
gehen, car le sens littéral a prévalu: aller à mes affaires, 
ou mes affaires m’appellent. 

Au contraire, aller quelque part F, donné par SV, est 
d’un usage courant; c’est ce que j’appelle une expression 
de bonne qualité, c. à. d. réellement usitée. — Aller par bas 


ne se dit pas. 


Aller criant s'écrit, mais ne se dit pas — on dit: aller crier. 
C’est un las d’aller — ne se dit pas. Voilà une expression 
de mauvaise qualité, qu'il est impossible d’employer sans 
intriguer la société où on se trouve. 

Aller par quatre chemins F. (C’est la tournure négative 
qui est employée: Il n'y va pas par quatre chemins. Sans 
négation, l’expression est inusitee. 


La messe gen va dite P — ne se dit pas. 

Dans le supplément: 

la chose s'en va faite — ne se dit pas. 
10. Pain. 


Il va à la messe des morts, il y porte pain et vin F, 
Pain tendre et bois vert mettent la maison au désert F 


sont deux proverbes qui doivent exister, puisque SV les 
donne, mais il faudrait dire qu’ils ne sont jamais employés; 
le signe F pourrait faire croire le contraire. 

Supplément: 


pain gluten — on dit plutôt: pain ne gluten. 
licher un pain P — ne se dit pas, on dit: coller un pain. 
L'expression: ne pas manger de ces pains-là est mal expliquée. 


SV traduit: davon nichts wissen wollen. Ne pas manger 
de ce pain-là signifie: refuser de faire une chose malhonnéte 
qui rapporterait quelque profit. Le pain dont il est question 
ici, c’est le salaire qui rétribuerait un travail malhonnéte. 


11. Porre. 


* faire de la porte un masque sur le nez de qqn. 
* à porte close. 
La 1?re expression et une des inutilités qui encombrent le SV; 


la seconde au contraire, au pluriel (à portes closes — ou 
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portes closes) est toujours usitée et ne doit pas avoir le 
signe *,. C’est donc une erreur de marquer ces deux 
expressions du signe *s. 


12. FEMME. 


Femme du monde a) weltdame, b) buhldirne. 
Le 1° sens est seul juste. 
Femme à soldat a) soldatenfrau, b) kommifhure. 
Le 2° sens est seul juste. Pour le 1° sens, dont on n’a 
pour ainsi dire jamais à s’occuper, on dirait: c’est une 
femme DE soldat, ou: c’est la femme d'un soldat. 
Supplément: femme a la mendicité — ne se dit pas. 


13. ENFANT. 


J'ai trouvé au mot enfant une expression curieuse, 
Fhemals: ENFANTS DE LANGUE (jetzi: JEUNES DE LANGUE), an den 

stapelplützen der Levante: junge leute, die auf kosten der 

regirung zu dolmetschern ausgebildet werden. 

Si c’est exact, je n’ai rien & dire. 


14. Homme. 


Il ny a téte d'homme qui ose 
Homme qui vive n’oserait 
Cost un homme fort intérieur — idem. 

6. homme du monde: mann der feinen welt, d. h. far Frank- 
reich: jeder der einen guten schneider hat und eine maitresse 
unterhalten kann; auch: mann, der in der guten gesellschaft 
verkehrt. 

Je proteste énergiquement. Les deux parties de cette 
definition sont justes, mais pas pour les mémes personnes. 
Le 1° sens est juste pour les gens qui ne sont pas du 
monde et ne pourraient pas en être, c. à. d. les gens qui 
n'ont pas une éducation très distinguée; le second sens 
peut étre considéré comme le seul juste: c'est en tout 
cas le seul admis dans la bonne société. 

10. P ehemann, très bas — très bas est de trop; on s'attend 
à une énormité, et c'est très honnétement qu’une femme 
du peuple dira de son mari: 
mon homme. 


ne se disent pas. 
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Supplément: 
homme-album, homme-piston — A supprimer. 
homme-principe — ne se dit pas. On dit: un homme à principes. 


15. Marson. 
maison des champs (zum nutzen). 
maison de campagne (zum vergnúgen). 

La 1°° expression est inusitée. 
maison de société 
maison à parties 
maison rustique: meierei. 

Non. Une maison rustique n’est pas une métairie. 

C’est là une simple expression descriptive qu’on trouve 

dans le roman, la nouvelle et en poésie. Une maison 
rustique est une maison de paysan ou qui en a Pair. 

Ainsi, on ne dit pas: Je possède une maison rustique — 

si on le dit, cela signifie: Je possède une maison d'apparence 
rustique (par son emplacement et sa construction). 

(rrandes maisons se font par petite cuisine — rare (v. ce que 
je dis des proverbes). J’aimerais mieux: Les femmes font 
et défont les maisons. 


| ne se disent pas. 


16. REVIREMENT. 

Mon attention a été appelée sur ce mot par un article 
de l’excellente et si précieuse Zeitschrift des allgemeinen deutschen 
sprachvereins 1904, sp. 104—105, ce qui montre bien quelles 
peuvent être les conséquences d’une erreur commise par un 
dictionnaire. 

L'erreur est au no. 4: fingirung von zulässigen ausgaben, um 
mittel für andere, nicht im etat vorgesehene ausgaben zu finden. 

Elle est — à peine — adoucie par le supplément: 

Zu 4 lies: úbertragung von einem budgetposten auf einen anderen 

(= virement 3). 

Cest absolument faux. On dit dans ce cas: virement 
et virement de fonds, et on ne dit pas autrement. .Revire- 
ment ne peut pas étre employé dans ce cas, ce serait un 
contre-sens. Le sens principal de revirement est plötzliche 
änderung. (Exemple: un revirement d’opinion etc.), comme il 
est dit au no. 2. Je ne peux pas dire à quel point ce 
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contre-sens m'a choqué. Que tout étudiant allemand se 
dise bien qu’en employant revirement dans le sens de 
virement, il se donnera un brevet d'ignorance et se fera 
infailliblement reprendre par tout Français qui ne sera 
pas illettré. Revirement est très bien expliqué par Larousse. 
C’est le sens commercial qui est la cause de l’erreur. 


17. ARGENT. 
Ce que dit SV dans la Préface p. XIII m'a fait lire 


Particle argent et je n’ai pas perdu mon temps. Je laisse de 
cóté la premiere moitié de cet article, car dans toutes mes 
remarques, j'ai négligé de parti-pris et pour raison d’incompétence 
toutes les expressions techniques se rapportant aur arts, aux sciences 
et aux métiers. Dans le reste de l'article, j'ai remarqué ce 
qui suit, 

Argent de permission (wechselgeld) ne se dit pas, ne serait com- 

pris de personne. 


Bourreau d’argent — idem. 
Se trouver court d’argent. On dit: À court d'argent, 
Payer argent sec — ne se dit pas. 


Autant d'argent perdu. On pourrait modifier ainsi: autant 
d'argent (de) perdu. 


Mettre argent sous corde — ne se dit pas. 
Il ne mange pas, il ne fait argent de rien (er ¿ft nichts, es will 
ihm nichte munden) — ne se dit pas. 


Je ne sais de quelle couleur est son argent est une excellente 
expression. L'expression suivante est encore plus usitée: 
Je n'ai jamais vu la couleur de son argent. 

Point d'argent, point de messe sera généralement compris en 
France comme Point d'argent, point de Suisse. SV donne 
comme traduction du premier: umsonst ist der tod. 

Argent comptant fait plaider avocats — ne se dit pas. De plus, 
le Francais ne trouverait pas que: für geld kann man 
alles haben en est la traduction fid2le. 

Qui a de Pargent a des coquilles — ne se dit pas. Ce mot 
coquille se trouve aussi à l’article dringen (bien vendre ses 
coquilles). Il est, on peut dire, inconnu dans ce sens. 
D’ailleurs à l’article coquille, on trouve pour ce sens F *\. 
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Argent autrui nul n’enrichit — ne se dit pas. On dit: Bien 
d'autrui ne profite jamais, ou: Le bien mal acquis ne profite pas. 
Argent fait perdre et prendre gens — ne se dit pas. 


Argent fait rage, amour et mariage — idem, 

Le terme vaut Pargent — idem. 

Argent comptant porte médecine — idem. 
18. GEHEN. 


F la langue lui va comme la navette d'un tisserand — ne se dit pas. 

Fil a eu Paller pour le venir (er ist gegangen, wie er gekommen 
war) — ne se dit pas. 

On n’entend pas dire: le train d’une imprimerie — mais: un 
train de maison considerable. 

On dit: ses coudées franches, et non: ses franches coudées. 

On ne dit pas: la porte enfile la cour, mais: donne sur la cour. 

Ce trait est caractéristique à .... — n’est pas ou n’est plus 
correct. On dit: particulier à ...., ou bien: ce trait 
caractérise .... 

Schon ein jahr gehe ich um sie: Ü y a un an que je lui fais ma 
cour. C’est exact, mais pourquoi ne pas citer, puisqu'elle 
existe, l’expression F qui traduit littéralement l’expression 
allemande? Schon ein jahr geht er um sie: F il y a un 
an qu'il tourne autour delle. (Cela ne se dit guère qu’à 
la 2° ou à la 3° personne.) 

À propos des machines: 

On ne dit pas: le marcher, mais: la marche d’une machine. 

3. Das gehen und kommen; on dit: l'aller et le retour, mais 
non pas: l'aller ou le venir — qui est donné comme 
équivalent. On pourrait mentionner ici: les allées et venues; 
ce serait, je crois, la vraie traduction du sens qu’a voulu 


donner SV. 


19. Essen. 


A petit manger bien boire ne se disent pas 
Macher (de) haut pas. 
F sen donner jusqu'aux gardes — ne se dit pas. On entend 


parfois: s’en fourrer jusqu à la garde. 
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6. Chère d’homme fait vertu — que Pon s'amuse A chercher 
combien de Frangais comprennent cette expression; on 
sera alors fixé sur son usage. 

Le moine répond comme Pabbé chante — très vieux; ne se 
dit plus. 
Mal de tête veut paítre | 


disent pas. 
La viande prie les gens ne Se sent Pe 


19. Bror. 
Croúte de páté vaut bien pain — ne se dit pas. 
Il sait plus que son pain manger — idem. 
A faim de 15 jours, pain de 3 semaines — idem. 
Celui louer devons de qui le mangeons — idem. 
L’avocat ne plaide que pour la soupe — idem. 
Vom munde (stehlen) — de la main — mais l’expression de la 


bouche existe, on Pemploie couramment. Pourquoi ne pas 
la donner? On dit: ôter ou prendre à qqn les morceaux de 
la bouche (et aussi: compter à qqn les morceaux dans la 
bouche) et s’öter (ou s’enlever ou se retirer) les morceaur 
de la bouche. Ex.: Il se retire les morceaux de la bouche 
pour ses enfants. 


Armentières (Nord). Tu. Gaurrr. 
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eins auf: über humor läßt sich sehr vieles, aber auch mit 
wenigem sehr viel sagen. Letzteres geschieht in zahlreichen, 
wertvollen aphorismen, welche sich meistens als varianten der 
ältesten prägung, der „lachenden träne“ Andromaches bei 
Homer, darstellen. Ersteres geschieht in den gründlichen 
psychologischen untersuchungen des humors durch die deutsche 
ästhetik, untersuchungen, die mit Jean Paul anheben und 
bis zum heutigen tage lebendig sind. Mögen unsere meta- 
physiker auch den humor mit ihrem formelkram ausgeputzt, 
verbrämt, übersteigert, unhumoristisch gemacht haben, al: 
kern läßt sich aus ihren untersuchungen die wahrheit heraus 
schälen, daß der humor eine zusammensetzung des komischen 
mit dem rührenden oder mit dem tragischen (nach E. v. Hart- 
mann!) oder, anders ausgedrückt, aber fast dasselbe meinend, 
eine zusammensetzung des komischen mit dem erhabenen 
(nach Lazarus‘) ist. Die erkenntnis dieser zusammensetzung 
ist ein produkt der psychologischen analyse, gefühlt wird sie 
vom schaffenden künstler und nachschaffenden genießer als 
eins. Wie wir sehen, schimmert aus diesem kerne nicht: 
anderes als die lachende träne der Andromache hervor, nur 
daß sie hier das technische gewand der psychologie ange- 
nommen hat. 

Unternehmen wir jetzt eine wanderung durch Addison: 
beiträge zu den wochenschriften, und lassen wir uns überall 
dort, wo wir auf humor stoßen, zu kurzem verweilen einladen. 
In ihrer gesamtheit möchten wir Addisons essays mit einer 
heiteren und friedlichen landschaft vergleichen. Eine halb- 
warme sonne scheint lächelnd darüber hin. Nur ein linde 
lüftchen regt sich, und jedes wesen trägt den stempel der 
fröhlichkeit. Gar manche drollige, hier und da auch rührende 
figuren sind hineingestellt; aber tiefer ergreifende, oder gar 
tragische vorgänge treten uns nur selten entgegen. Im einzelnen 
erkennen wir dann unschwer eine reihe von eigenschaften an 


1 Philosophie des schönen. Teil I Berlin 1886, teil II Berlin 1887. 

2 Das leben der seele. Berlin 1856. Man vergleiche ferner die 
ungemein scharfsinnige untersuchung von Theodor Lipps: Komik und 
humor. Hamburg und Leipzig 1898. 
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Addison, die gerade dem humoristen zukommen. So besitzt 
Addison jene eminente, mit den augen der liebe eindringende 
beobachtungsgabe, mit der sich der humorist in der welt 
umsieht, und ohne die ein humor nicht denkbar ist. Der 
beobachter, „spectator“, den er uns in der eingangsnummer 
des Spectators schildert, ist er selbst. Er sagt von ihm, daß er 
„in der welt vielmehr als ein beobachter der menschheit, denn 
als einer ihres geschlechtes lebe“. Als beispiel für Addisons 
beobachtungskunst genüge eine gelegentlich hingeworfene be- 
merkung: „Das gewöhnliche volk wird sehr schwer dazu 
gebracht, irgend eine noch so wichtige wahrheit, die man ihm 
predigt, zu beachten, wenn es weiß, daß es verschiedene leute 
mit 500 pfund jährlich gibt, die nicht daran glauben.“ Das 
ungemischt rührende, einen so wesentlichen bestandteil des 
humors, kennt Addison kaum; das tragische liegt ihm gleich- 
falls fern, wenn ihm auch einmal in dem berühmten Traum- 
gesicht Mirzahs ein wahrhaft tragischer stoff untergelaufen ist. 
Unbestrittener meister ist Addison jedoch auf dem gebiete 
des komischen. Seine komische ader ist gleichzeitig von kraft 
und feinheit. Das groteske und burleske liegt seiner mild- 
heiteren und feinsinnigen art nicht, sonst aber versteht er 
alle register des komischen zu handhaben. Seine schelmische 
ironie, seine gutmiitig lächelnde satire haben noch heute nichts 
von ihrem reiz eingebüßt. Besonders gefällt Addison sich in der 
verspottung weiblicher untugenden, weshalb ihm Taine mangel 
an galanterie vorwirft. Da erhalten wir den katalog einer 
damenbibliothek, begehen mit Addison die kleine indiskretion, 
einen blick in Clarindas tagebuch zu werfen, lassen uns die 
einrichtungen des witwenklubs verraten, oder sind zeugen, wie 
Addison gegen das maßlose sichheben und schwellen der 
unterröcke (petticoats) zu felde zieht. Typisch geworden für 
den galanten stadtmenschen ist Addisons Will Honeycomb 
(Willi Honigwabe) Eine perle schelmisch-ernsthafter dar- 
stellung ist die beschreibung der (scheinbaren) löwen, welche 
mit Signor Nicolini im Haymarket Theatre gefochten haben. 
Köstliche laune atmet die erzählung von dem bei der be- 
lagerung Namurs stattgehabten wettgrinsen um einen goldenen 
ring. So entzückt ist am schlusse ein landmädchen von der 
38* 


596 Der HUMOR ADDISONS. 


fertigkeit im grinsen, welche der gliickliche gewinner beweist, 
daß sie, für die der gewinner im grinsen fünf jahre geschmachtet 
hat, ihn die woche darauf heiratet, so daß der preis zum 
trauring wird. Höchst witzig ist auch die sektion eines gigerl- 
birns, oder die verspottung des theaterpublikums, welches sein 
urteil nach dem klaqueur, dem irunkmaker, einrichtet. Alle die 
angeführten stücke sollten eigentlich nur die komische ader 
Addisons zeigen, und in ihrer ausführung sind sie auch nur 
komisch, noch nicht humoristisch. Und doch, in ihrer anlage 
haben sie unzweifelhaft auch humor zum paten gehabt. Denn 
sie sind im geiste der güte und liebe geschrieben. Mit warmem 
herzen und lachendem munde besorgt Addison seine erziehungs- 
aufgabe. Er ist dabei in der verfassung des gerührt lächelnden 
humoristen. Diese humoristische disposition erkennen wir in 
den angeführten stücken aber nur aus dem mangel an schärfe, 
aus der gütigen art, mit der Addison seinem richteramte 
vorsteht; von einem humoristen erwarten wir jedoch schöp- 
fungen, welche an sich humoristisch sind. Gewiß könnten 
wir nun wie für die komische, so auch für die humoristische 
gabe Addisons einige zusammenhanglose essays aufführen. 
Diesen würde Addison jedoch kaum die ehre, zu den eng: 
lischen humoristen gezählt zu werden, verdanken, denn sie 
finden sich vereinzelt und sind nicht von großer humoristischer 
kraft. Seinen ruhm als wahrer humorist verdankt Addison 
seiner einzigen größeren humoristischen schöpfung, seinen 
Sir Roger de Coverley. Die idee des Spectator Club, in 
welchem der toristische landedelmann Sir Roger die unsterb- 
lich gewordene figur bildet, ist von Steele. Das verdienst 
Addisons besteht darin, die figur Sir Rogers, welche Steele 
bei der einführung des klubs zunächst nur im umriß gezeichnet 
hatte, ausgestaltet zu haben. Addison hat nicht weniger als 
18 nummern des Spectator geschrieben, in denen Sir Roger vor- 
kommt. In ihm hat Addison eine humoristische figur ge- 
schaffen, die zu den besten der weltlitteratur gehört. Sir Roger 
ist ein gentleman mit grauem haar; er ist altmodisch gekleidet, 
denn rock und wams sind, wie er uns in seiner gemütlichen 
art selbst erzählt, seit er sie zuerst trug, zwölfmal in und aus 
der mode gewesen; er besitzt keine tiefe kenntnis von biichern, 
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noch von den wegen, welche die welt geht. Aber auf der 
anderen seite, welche größe besitzt dieser einfache mann! 
Unter seinem grauen haar lebt die naivität eines kindes, unter 
seinem .altmodischen wams brennt die verjüngende flamme 
eines gütigen herzens. All das zeigt sich uns jedoch nieht 
immer direkt; oft müssen wir auf krausen umwegen zu Sir 
Rogers prächtigem herzen vordringen. Allerlei schnurren und 
sonderbarkeiten hat der alte ritter an sich; hier ertappen wir 
ihn auf einer köstlichen kleinen eitelkeit, dort sehen wir, daß 
er gar nicht so frei von menschlichen schwächen ist, wie er 
Mr. Spectator glauben macht. Eine figur wie der alte ritter 
kann nur das erzeugnis edelster menschenliebe sein. Addison 
hat sich in der schöpfung Sir Rogers selber übertroffen. Eine 
solehe größe ließen seine humoristischen skizzen, wie sie im 
Tatler vorkommen, kaum ahnen. Und mit welch unverminderter 
frische wirkt der alte ritter noch heute auf uns! Die ungetrübte 
heiterkeit, die von jeder der szenen und bilder ausstrahlt, 
welche Sir Roger zum gegenstande haben, geht unvermerkt 
auf uns über. Und was wäre besser geeignet, die rinde, welche 
eitelkeit und egoismus um unser herz gelegt haben, schmelzen 
zu lassen, als diese geschichte voll fröhlichkeit und niichsten- 
liebe? Wie oft sind die schnurren Sir Rogers wieder erzählt, 
wie oft sind sie zitirt worden. Noch heute begegnen wir dem 
typus Sir Rogers alljährlich in den Christmas Numbers der 
englischen illustrirten zeitungen. Und wie viele schriftsteller 
haben diesem liebling in der humoristischen litteratur den 
tribut der ehrfurcht gezahlt! Die berichte des Spectators von 
seinem besuch bei Sir Roger, die von seinen lesern einst mit 
soviel spannung erwartet wurden, bilden eine köstliche, in 
immer wechselnden farben erstrahlende perlenschnur, deren 
grundfarbe ein ungetrübter, bald schalkhaft, bald innig 
lächelnder humor ist. Sir Roger unter seiner dienerschaft 
und im verkehr mit seinen nachbarn, Sir Roger in seiner 
ahnengalerie, in der kirche, im gerichtshof und auf der jagd, 
sein und Mr. Spectators besuch bei der hexe Moll White und 
bei den zigeunern — das sind die hauptsächlichsten der 
kleinen beobachtungen und erlebnisse Mr. Spectators bei 
seinem landaufenthalt. Wenn wir Sir Roger da zunächst in 
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seiner ganzen güte und väterlichkeit unter seiner dienerschaft 
und unter seinen bauern und nachbarn sehen, können wir 
anders, als mit ihnen dem alten ritter verehrung und anhäng- 
lichkeit bezeigen? Wie liebenswert machen ihn aber erst seine 
kleinen eitelkeiten und schnurren! „Was würde,* sagt Thackerav, 
„Sir Roger ohne seine köstlichen kleinen sonderbarkeiten und 
narrheiten sein? Wir lieben ihn seiner eitelkeiten wegen ebenso 
sehr wie seiner tugenden wegen.... Wenn der gute ritter 
nicht die in der kirche schlafenden leute anriefe, wenn er 
nicht mit einer so köstlichen wichtigkeit amen sagte; wenn er 
nicht vor dem geschworenengerichte eine rede hielte à propos 
de bottes, und bloß um herrn Spectator seine würde zu zeigen ... 
wenn er weiser wäre, als er ist, wenn er nicht seinen humor 
hätte, sein leben zu würzen, und nichts weiter als ein englischer 
edelmann und wildheger wäre — von welchem wert wäre er 
uns?“ Eine andere ausgiebige gelegenheit, Sir Roger in seiner 
einfalt und seinen wunderlichkeiten zu belächeln, bietet dem 
Spectator Sir Rogers besuch in der stadt. Der Spectator 
durchwandert mit ihm die Westminster- Abtei und lauscht 
lächelnd den köstlich naiven bemerkungen des alten gentleman; 
er sitzt neben ihm im theater und genießt mit ihm seine 
kindlich ernste hingabe an die vorgänge in Racines Andromaque 
(welch feingefühler gegensatz: der offizielle klassizismus und Sir 
Roger!); er begleitet ihn nach Spring Garden und ist zeuge 
neuer gutherziger drolligkeiten an seinem ehrwürdigen freunde. 
Den krönenden abschluß des bildes Sir Rogers bringt endlich 
die betrübende nachricht von seinem tode. Aus dem schlichten 
briefe seines kellermeisters erfährt der versammelte Spectator 
Club die näheren umstände bei seinem hinscheiden, die 
wiederum reich an rührenden und drolligen zügen sind. Und 
als Sir Andrew Freeport beim öffnen des buches, welches Sir 
Roger vor seiner krankheit für ihn bestimmt hat, des alten 
mannes handschrift erblickt, bricht er in tränen aus. Addison 
hat seinen Sir Roger mit dem herzen des echten humoristen 
geschaffen. Er hat ihn geliebt, geliebt trotz seiner schwächen 
und narrheiten, und gerade deswegen. Hettner und Taine 
bemerken treffend,' daß wir im Spectator Club bereits ansätze 


ı Vel. auch Walter Raleigh, The English Novel. London 1894. 
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zum roman vor uns haben, und wir können hinzufügen, zu 
derjenigen klasse von romanen, deren sich England in 
besonderem maße rühmen kann, zum humoristischen roman. 
Noch Dickens und Thackeray stehen auf den schultern von 
Steele und Addison. Werfen wir nun noch einen letzten 
rückbliek auf Addisons humoristische schöpfung, so müssen 
wir sagen: an tiefe des gemütes steht Addison den meisten 
humoristen nach. Wohl gelingt ihm in Sir Roger die echte 
verschmelzung des erhabenen im komischen, aber es ist ihm 
versagt, aus einem verwundeten herzen aufzuschreien und doch 
aus tiefstem schmerze zu lachen. Oder, um uns fachmännisch- 
ästhetisch auszudrücken: wie er das tragisch-erhabene nicht 
kennt, so kann er auch das tragikomische, den höchsten humor 
nicht besitzen. Das hindurchringen zum humor, wie wir es 
bei Chaucer, wie wir es bei Shakespeare wiederholt beobachten, 
hat er nicht durehgemacht. Addisons frohsinn ist naturanlage, 
seine weltanschauung, eine edle, geläuterte, echtgütige zwar, 
bringt er eigentlich fertig mit. Seine domäne ist daher milde 
komik, seine einzige humoristische figur gehört daher der 
rührend-komischen art des humors an. Mit recht hat man! 
seinen humor den ruhigsten in der litteratur genannt. Aber 
einen großen vorzug hat diese ruhe. Sie bewahrt Addison vor 
dem fehler des gegenteils, welchem die humoristen so leicht 
anheimfallen: Addison überschreitet nie die künstlerische linie, 
Die größten humoristen, wie Rabelais, Jean Paul haben die 
fülle ihres herzens, den reichtum ihres gemiites nicht biindigen 
können und alle künstlerischen schranken durchbrochen, Aber 
Addison, dem ruhigheiteren, konnte es gelingen, einen 
humoristischen charakter von solcher lebenswahrheit und 
lebensfiibigkeit zu schaffen, wie Sir Roger de Coverley. 
Düsseldorf. Dr. H. Th. Lixpemans. 


1 Quarterly Review XO, essay fiber Sir Roger de Coverley. Un- 
gezeichnet. 
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Börner-Pırz, Französisches lesebuch, insbes. für seminare, I. teil. Für 
die unteren und mittleren klassen der lehrer- und lehrerinner- 
bildungsanstalten, sowie die mittleren klassen höherer schulen und 
die oberen klassen (selekten) der volksschulen. Mit wörterverzeichnis, 
einer karte von Frankreich und einem plane von Paris. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner. 1900. X und 205 s. M. 2,60. 

Börner-Pırz, Französisches lesebuch, insbes. für seminare, II. teil. Für 
die oberklassen höherer schulen und zur vorbereitung auf fach- 
und rektoratsprüfungen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1903. 
X und 814 s. M.3,—. 

Der erste teil hat neben der vermittlung positiver kenntnisse 
über land und leute des fremden volkes vor allem die einführung in 
das gemütsleben seiner dichter im auge. In dem berechtigten bestreben, 
neben der verstandesbildung auch der bildung des gemúts zu ihrem 
rechte zu verhelfen, haben die verfasser mit vollen händen just aus 
jenem zeitalter geschöpft, wo das gemüt über den verstand triumphirte. 
Den gemüt- und temperamentvollsten dichtern des romantizismus be- 
gegnen wir in dem buche auf schritt und tritt. Daß daneben jedoch 
auch die allerneueste zeit die ihr gebührende berücksichtigung findet. 
beweisen namen wie Feuillet, Daudet, Theuriet, Coppée u.a. Um das 
buch von dem zweiten teil unabhängig zu machen, wären einige, 
wenn auch noch so kurze proben aus den werken der größen des 
17. jahrhunderts — besonders mit rücksicht auf solche schüler, die 
ihren bildungsgang mit einer sechskursigen höheren schule ab- 
schließen — nicht unzweckmäßig, ohne den umfang des buches 
merklich zu vergrößern. 

Für positives wissen sorgen kapitel wie L'école (mit belehrungen 
über das französische schulwesen), Géographie und Histoire und einige 
wenige stücke kultur- und litterargeschichtlichen inhalts, die in den 
übrigen kapiteln (La famille, la société, la patrie, la religion, la nature) 
mit untergebracht sind. Unter Lettres finden sich einige interessante 
musterbriefe von der internationalen schülerkorrespondenz; ein weiteres 
kapitel ist der musik gewidmet und bringt uns geistliche und profane 
lieder mit melodie, und den schluß bilden kurze biographische notizen 


in französischer sprache über die benutzten schriftsteller, von denen 
jedoch einige (Trouche, Marelle, Naville) fehlen, und deutsche an- 
merkungen zu den lesestücken, 

Im prinzip ist der erste teil ein erfreuliches buch und sticht von 
vielen anderen chrestomathien mit ihrem anekdotenkram und ihrer 
überfülle geographischer und geschichtlicher stoffe vorteilhaft ab. 
Eine frage aber läßt sich kaum unterdrücken, wenn man einige stücke 
prüfend liest und dabei an die schüler denkt, für die das buch be- 
stimmt ist: ist die auswahl der lesestücke auch immer so getroffen, 
daß sie dem geistigen niveau der mittelstufe entsprechen, bringen die 
schüler dieser stufe für lesestücke wie (nur beispielsweise) 3 oder 79 
vor allem auch die nötige sprachliche reife mit? Im inhaltsverzeichnis 
sind zwar die nach der ansicht der verfasser leichteren stücke besonders 
gekennzeichnet; der nichtgezeichneten aber sind es eine ganze menge, 
und unter diesen wieder sind viele, die selbst für die oberste klasse 
der mittelstufe zu schwierig sind. Ein kleine revision in dieser 
richtung könnte dem buche nur von nutzen sein. 

Der zweite teil enthält in gedrängter kürze eine geschichte der 
französischen gesamtlitteratur mit besonderer berücksichtigung der 
pädagogik und mit hinweisen auf die beziehungen zur deutschen 
litteratur. Das buch ist nur zum geringsten teil originalwerk der ver- 


pädagogik. Möchte man auch versucht sein, gegen ein derartiges ver- 
fahren verwahrung einzulegen, so muß doch eingeräumt werden, daß 
die einheitlichkeit des buches unter der art seiner entstehung nicht 
allzusehr gelitten hat, und daß die verfasser wenigstens die besten 
quellen herangezogen haben. Der quellennachweis hätte allerdings 
genauer sein können; so ist z. b. nicht ersichtlich, wie der artikel 
über La Fontaine entstanden ist. 

Nicht unwillkommen werden die (meist nur summarisch ange- 
deuteten) parallelen zwischen der französischen und deutschen litteratur 
sein. Für die allerneueste zeit fehlen sie allerdings gänzlich, was auch 
weiter gar nicht wunderbar ist. Um so merkwürdiger berührt daher 
der nicht einmal gerade glückliche vergleich zwischen Mallarmé 
und Arno Holz, der ganz vereinzelt und unvermittelt dasteht und 
diesen beiden dichtern ein relief gibt, das ihrer wirklichen bedeutung 
gar nicht entspricht. 

Proben sind reichlich eingestreut und im üblichen raummaß 
verteilt. Überall aber herrscht das bestreben vor, die pädagogischen 
und philosophischen schriftsteller in den vordergrund zu stellen: 
Montaigne, Pascal. Bossuet, Fénelon, Mme de Maintenon usw. finden 
eine bevorzugte berücksichtigung, und selbst Buffon, dessen bedeutung 
doch vor allem in seiner Histoire naturelle liegt, stellt sich uns mit 
einer probe aus seinem Discours sur le style vor. 





H. Hem. 603 


P. Crans, Membre du Conseil supérieur de Instruction publique, 
Exercices frangais entitrement nouveaux, extraits du Dictionnaire 
de l'Académie. Paris, Henry Paulin et Cle, 1905. 36 ss, 60 centimes. 

In der januar-nummer der N. Spr, (bd. XIII) habe ich einen kurzen 
überblick über die neuen vorschläge zur reform der französischen 
orthographie gegeben, die die unter P. Meyers vorsitz arbeitende 
kommission vor kurzem veróffentlicht hat. Wie diese kommission 
selbst zugibt, sind diese neuen vorschlige oft nur aus kompromissen 
entsprungen und aus diesem grund nicht immer absolut konsequent 
und einwandsfrei: ganz konsequent kann man nur dann verfahren, 
wenn man vollständig mit dem althergebrachten brechen und die 
orthographie auf die einzig richtige grundlage — die phonetische 
schreibung — stellen darf. Das aber war eben durch die natur der 
sache ausgeschlossen: die kommission mußte sich damit begnügen, 
wiederum eine reihe grober inkonsequenzen zu beseitigen und ver- 
einfachungen vorzuschlagen, die uns dem ideal, der phonetischen 
schreibung, etwas näher bringen. 

Nach den vorgängen, die 1900 und 1901 dazu führten, daß die 
kommissionsvorschläge durch die Académie frangaise bedeutend be- 
schnitten wurden, ließ sich auch jetzt voraussehen, daß die Académie 
wiederum mit gegenvorschlägen hervortreten würde, die nur den zweck 
haben können, eine reform der bestehenden orthographie auf das 
mindestmaß zu reduziren Über diese gegenvorschläge werde ich 
demnächst zu berichten haben. Unterdessen aber will ich auf eine 
broschüre hinweisen, in der der unermüdliche vorkämpfer für die 
vereinfachung der französischen orthographie, M. Paul Clairin, sekretär 
der kommission, sich mit der Académie auseinandersetzt. In dieser 
obengenannten schrift beleuchtet M. Clairin die frage, ob überhaupt 
die Académie auf grund ihrer leistungen das recht beanspruchen’ darf, 
über die französische sprache zu wachen. In der tat beruht heute die 
wichtigkeit und bedeutung der Académie francaise — für die pflege 
der französischen sprache — auf ihrem Dictionnaire; und nun unter- 
sucht M. Clairin (er beschränkt sich fast ausschließlich auf den ersten 
band, der ihm schon eine reichliche ausbeute geboten hat) das 
Dictionnaire de l'Académie in bezug auf seine zuverlissigkeit und 
wissenschaftlichkeit. In der scherzhaften form von exercices zeigt der 
verfasser eine reihe grober, ja oft unbegreiflicher schnitzer auf — und 
man muß sagen, er hat in der regel die lacher auf seiner seite. Einige 
beispiele mögen genügen, um dem leser einen begriff von Olairins 
verfahren zu geben und zugleich zur lektüre des außerordentlich 
interessanten heftchens anzuregen. 

So heißt es p. 11 (das zitat ist wörtlich dem Dictionnaire ent- 
nommen): 

«I° L’adverbe est une partie variance du discours qui se joint 
avec les verbes, les adjectifs ou les adverbes.» (I, 30, s. v. adverbe.) 
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«20 Adverse. ADVERBE DES DEUX GENRES.» (I, 30, 8. v. adverse.) 

Dazu stellt Clairin (nach art der bekannten franzôsischen exercices: 
die forderung: Expliquer comment l’adverbe, mot invariable, peut avoir 
les deux genres. 

p. 13: «La langue française n’a point de genre neutre.» (I, 823, 


8. v. geme.) 
Dazu bemerkt Clairin: CeLui-c1 dant du masculin, CELLE-CI du 
féminin, de quel genre est ceci? ... Etes-vous reine? — Je le suis. — 


De quel genre est le?? 

Drollige definitionen: 

«DROMADAIRE: espèce de chameau qui a UNE SEULE BOSSE sur le dos.» 
(I, 580, 8. v. DROMADAIRE); daneben (J, 200, s. v. bosse): les DEUX bosses 
d'un DROMADAIRE.» 

p. 19: «Un pont-Levis est une sorte de petit pont qui sE LEVE et 
s'ABAISSE sur un fossé.» (II, 459, PONT); dazu: «Un pont dormant est un 
PONT-LEVIS Qui ne SE LEVE POINT.» (1, 570, DORMANT.) | 

p. 21: «EMBOUCHURE DE TROMPETTE, DE FLUTE, DE FLAGEOLET. La 
partie de ces instruments que l’on met dans la bouche pour en jouer: 
(I, 615, embouchure.) 

Hierzu fragt M. Clairin: Quelle partie d'une trompette, d’une flute 
ou d'un flageolet l'instrumentiste met-il pans sa bouche pour en jouer? 

| (Das Diet. général von Hatzfeld-Darmesteter sagt richtig: embouchure 
= partie d'un instrument à vent qu'on met À la bouche usw.) 

Aber nicht bloß das Dict. de l’Académie, sondern auch M. Hanotaux, 
seinerzeit berichterstatter der Académie (s. meine schrift: Die amtlichen 
schriftstücke, p. 36ff.), wird mit einigen seitenhieben bedacht. So z. b. 
hieB es im ministerialerla8 vom 31. juli 1900 (1. c. p. 16): «Dans les 
établissements d’enseignement public de tout ordre, les usages et prescriptions 
contraires aux indications énoncées dans la liste annexée au présent arrété 
ne seront pas ENSEIGNÉS comme régles.» Im bericht von M. Hanotaux 
erscheint das letztere participe als «enseignées». (p. 38.) 

Die schlússe, die M. Clairin aus seinen untersuchungen über 
das geistige niveau des Dict. de l’Académie zieht, liegen auf der hand: 
Quel respect mérite un dictionnaire qui, considéré comme une publication 
officielle, nous rend ridicules aux yeux des étrangers qui étudient notre 
langue? Pourquoi toute simplification intelligente de l'orthographe et de 
l’enseignement grammatical vient-elle échouer contre CET ÉCUEIL DE L'INCURIE 
ET DE LA PRÉTENTION ? 

Hoffentlich erreicht das schriftchen seinen zweck, der sache der 
reform recht zahlreiche und aufrichtige anhänger zu gewinnen. Wir 
wünschen herrn Cluirin den besten erfolg und empfehlen seine 
Exercices aufs wirmste. 


Darmstadt. H. Herm. 
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linken seite kurze angaben über den gang des unterrichts, winke für 
das erlernen der aussprache und einige kleine sprechsätze. — Am 
schluß folgen konjugirübungen. 

Es ist eine anhäufung von wörtern, das sprechen im zusammen- 
hang bleibt fast ganz unberücksichtigt, dagegeu tritt die grammatik 
in den vordergrund. Es erscheint daher für den schulgebrauch kaum 
geeignet. 

Frankfurt a. M. MATHILDE FRIEDBERG. 


Tivier, Histoire de la Littérature française. Schulausgabe von CLara 
Rorne. I. teil: einleitung und text. 196 s. Geb. m. 2,—. IL teil: 
register und wörterbuch. M. 0,40. Leipzig, Raimund Gerhard. 1905. 

Das buch setzt in seinen ausführungen über inhalt, stil und 
einfluß der besprochenen werke eine litteraturkenntnis voraus, wie sie 
deutsche schüler und seminaristinnen nicht besitzen. Die übersicht- 
lichkeit läßt zu wünschen übrig. Den besonderen standpunkt des 
verfassers bezeichnen die schlußworte über Molière: Heureux si cette 
même raison lui efit appris à descendre assez tôt de la scène pour avoir 
le temps de se recueillir avant la mort! Elle vint l'y surprendre au 
milieu des bouffonneries du Malade imaginaire. Cependent il y a tout 
lieu de croire qu'il se reconnut .... et qu'il mourut en paix avec le Ciel. 


Hannover. B. MeyER-HARDER. 


1. L. Prrcarrn und M. BENNEGGER, Conversational Books about the Pictures 
of Holzel. Wien, Ed. Hôlzel. 1903. 9 hefte zu je 12 s. Preis 
des heftes m. 0,50. 

2. ALFRED PERNOT, professeur diplômé, Enseignement par l'aspec. 
Methode Pernot. Leçons de choses et grammaire. EBlingen, 
J. F. Schreiber. 8% 144 5. Geb. m. 3,—. 

8. H. PLATE, Lehrgang der englischen sprache. Erster teil. Unterstufe. 
79. auflage. Bearbeitet von dr. Gustav Tancer. Dresden, L. Ehler- 
mann. 1903. Geb. m. 2,40. 

1. Unsere pädagogische litteratur ist nicht arm an hilfsmitteln, 
die die erlernung der fremdsprachen dem schüler durch anschauung 
erleichtern wollen. Besonders die wohlbekannten Hòlzelschen bilder 
sind zu solchen versuchen vielfach verwandt. Hier liegt uns nun ein 
werk vor, das fürs englische dasselbe leisten will wie die Conversations 
françaises von Génin und Schamanek (vgl. N. Spr. VI, 75) firs 
französische. 

Wie in der französischen ausgabe, sind auch hier die acht 
älteren Hölzelbilder in acht heften, denen als neuntes London hinzu- 
gefügt ist, bearbeitet. Anordnung, plan und ausstattung der fran- 
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zösischen heftehen sind beibehalten; nur das résumé ist weggelassen. 
Allen, fonde a deruizansieischen. ansgahe "mind diese! euslische 
seitenstück willkommen sein. Vor allem kann das werk überall da 
empfohlen werden, wo lehrbücher ‚der Plötzschen methode eingeführt 
sind, um frische und freudigkeit in den unterricht zu bringen; auch 
ist es geeignet, zu seinem teil dazu beizutragen, die forderung der 
lehrplüne, vielseitiges, lebendiges können hat immer als letztes hauptziel 
zu gelten, zu verwirklichen. 

2. Auch Pernot gründet sein buch auf die anschauung; während 
aber das vorige werk als ergänzung eines lehrbuchs gute dienste 
leisten kann, will dieses für sich allein den anfänger in die fremd- 
sprache einführen. Es ist nicht nur für ausländer, sondern auch für 
französische elementarschüler bestimmt. 

In 40 lektionen (mit 22 ganzseitigen autotypien und vielen text- 
illustrationen) wird an der hand von bildern besprochen, was im tig- 
lichen leben dem elementarschüler vor augen kommt, bzw. nicht über 
seinen gesichtskreis hinausgeht. Auch eine kurze betrachtung Frank- 
reichs ist nicht vergessen. Die personen und gegenstände sind auf 
dem bilde und im texte mit denselben zahlen versehen, ein verfahren, 
das die häusliche wiederholung wesentlich erleichtert. An die be- 
sprechung des bildes schließen sich übungen, die recht mannigfaltig 
und geschickt sind und zur einprägung des grammatischen lehrstoffes 
dienen. In gewissen zwischenräumen ist eine lektion eingeschoben, 
die das bis dahin in der grammatik erarbeitete zusammenfaßt. Von 
lektion 4 an reihen sich an diese übungen meist noch fragen zur 
verarbeitung und vertiefung des durchgenommenen. So soll der 
schüler allmählich zu kleinen erzählungen angeleitet werden, die sich 
immer selbständiger gestalten, und bei denen ihm schließlich nur 
noch eine reihe von stichwörtern gegeben zu werden braucht. 
Angefügt ist eine kleine anzahl von übungen und erzählungen zu 
mündlichem und schriftlichem gebrauch und eine übersicht der ge- 
bräuchlichsten unregelmäßigen verben. 

Die vom verfasser angewandte methode wird im ganzen geschickt 
gehandhabt, überall wird auf frisches, lebendiges können hingearbeitet. 
Fraglich ist mir allerdings, ob er sich der schwierigkeiten der methode 
ausländischen schülern gegenüber stets bewußt gewesen ist. Jedenfalls 
dürften die gelegentlich gegebenen fußnoten zur worterklärung für 
ausländer nicht immer genügen. Ich wäre dafür, sie ganz wegzulassen. 
Für den geschickten lehrer sind sie überflüssig, dem ungeschickten 
aber werden sie kaum helfen. Für die methodischen anweisungen 
gilt dasselbe. Sie sind störend. Will man nicht auf sie verzichten, 
so verweise man sie in die vorrede. 

In den wohl meist als hausaufgaben gedachten übungen am 
schlusse der lektionen finden sich häufig dem schüler unbekannte 
wörter. Es erschwert das unnötig die arbeit und wäre daher besser 
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vermieden worden. Viele fragen in den Questions sind zu schwer; 
was der schüler bisher gelernt hat, reicht nicht aus, sie zu beant- 
worten. So läßt sich z. b. die frage von 1. 27 Quelle coiffure mettez- 
vous en hiver? erst mit hilfe von 1. 36 beantworten. Gelegentlich sind 
die fragen auch zu allgemein gehalten. 

Während die grammatischen übungen alles lob verdienen, erscheint 
die grammatik, die mit 1. 25 beginnt, vielfach verbesserungsbedúrftig. 
Denn soll sie den zweck haben — und das scheint mir aus der ganzen 
anlage hervorzugehen — zusanımenfassend und wiederholend dem 
schüler nochmals das in der grammatik erarbeitete vor augen zu 
führen, so muß man auch erwarten, daß alles, was dem schüler bisher 
vorgekommen ist, hier zusanımengestellt wird. Dann erscheint aber 
8.98 die unregelmaBige femininbildung der adjektive sehr lückenhaft: 
dasselbe gilt auch von der unregelmäßigen steigerung. In der liste 
der gebräuchlichsten unregelmäßigen verben fehlen z. b., obgleich sie 
zum teil sogar häufig im buch vorkommen, cueillir, croire, croitre, 
moudre, mourir, suivre. Partir und sortir finden sich mit dem hinweis: 
comme dormir bzw. comme partir. Was diesen recht ist, wäre aber 
mentir, sentir, servir billig gewesen. Ebenso hätte construire erwähnt 
werden müssen; auch ouvrir fehlt. 

S. 9 wird in einer fußnote gesagt, on écrit aussi trois cents un; 
die übliche schreibung trois cent un ist aber im text nicht angeführt. 
S. 61 müßte neben achète, achetons auch achèterai erwähnt werden. 

Da von französischen münzen die rede ist, wäre auch die bei- 
fügung einer münztafel ganz passend gewesen. Lieder und kleine 
gedichte fehlen leider ganz. Wer erfahren hat, wie belebend sie im 
fremdsprachlichen unterricht wirken, wird sie ungern vermissen. Eine 
verbesserung wäre es auch, wenn in der nächsten auflage farbige 
bilder beigegeben würden. 

3. Der erste teil des Plateschen lehrgangs liegt in 79. von Tanger 
besorgter bearbeitung vor. Da das buch seinerzeit (N. Spr. I, 180) 
besprochen ist, möge ein kurzer hinweis auf die veränderungen dieser 
neubearbeitung genügen. Diese erstrecken sich, abgesehen von der 
neuen rechtschreibung, auf die umstellung des anhangs mit den 
syntaktischen regeln hinter das lesebuch, und der abschnitte über 
silbentrennung und zeichensetzung sowie der alphabetischen liste der 
unregelmäßigen verben an den schluß der elementargrammatik. Viele 
grammatische regeln sind vollständig, bzw. in der fassung verbessert. 
Die bedeutendste veränderung ist die vereinfachung und verkürzung 
der lautlehre und die vereinfachung und folgerichtigere durchführung 
der lautbezeichnung. Letztere ist allerdings auch so noch weit davon 
entfernt, einfach genannt werden zu können. 


Dortmund. Rıcnarp HeEnest. 
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Daß wir aus der bewährten feder Deutschbeins eine kommentirte 
Macbeth-ausgabe haben, ist freudig zu begrüßen. Zwar sehe ich nicht 
ein, mit welchem rechte Shakespeare in eine sammlung aufgenommen ist, 
die schriftsteller der neueren zeit der schule zugänglich machen will, aber 
ich quäle mich mit der beantwortung dieser frage nicht ab, da mir 
die ausgabe zu gut gefällt. Einleitung und anmerkung sind in eng- 
lischer sprache, aber so geschrieben, daß der primaner sie leicht ver- 
stehen kann, seinem vokabelschatz und ideenkreis angemessen; seltenere 
wörter und ausdrücke sind übrigens mit in klammern beigefügter 
übersetzung versehen. „Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen’, 
kann man von Deutschbeins ausgabe sagen. Bändchen XII bietet 
eine Introduction, die History of the English drama up to the time of 
Shakespeare, Life and works of William Shakespeare, Date of the com- 
position and source of the plot of Macbeth, Metre, Blank verse, and 
Rhyme, Language umfaßt, den text, Notes and Pronunciation of some 
proper Names. Die Notes enthalten wort- und sacherklärungen. Die 
Final Remarks am schlusse je einer szene und eines aktes geben 
eine gedrängte inhaltsangabe des betreffenden abschnittes. Zuletzt 
erkennen wir in Structure of the play or summary of the final remarks 
den aufbau eines fünfaktigen dramas mit besonderer beziehung auf 
unser stück; ein genaues schema macht den plan der tragödie höchst 
anschaulich. 

Daß unter den tragödien gerade der Macbeth herausgegriffen ist, 
war ein glücklicher gedanke. Er ist eben das muster einer charakter- 
oder entwicklungstragödie und, auch abgesehen von der sprache, als 
kunstwerk sowohl für den realschüler als auch den gymnasiasten höchst 
lehrreich und wertvoll. Die theorie der modernen tragödie kann am 
Macbeth wie wohl bei keinem anderen drama in gleichem maße 
studirt werden. 

Nur eine ausstellung möchte ich mir erlauben. S. VIII, wo von 
der sprache die rede ist, finden wir den ausdruck Old English. Ich 
halte ihn nicht für glücklich. Wir verstehen darunter gewöhnlich die 
älteste periode, die man früher, vor Zupitza, als Anglo-Saxon bezeich- 
nete, und Deutschbein meinte dieses doch nicht, wie aus s, IX, 3: 
to the preceding state of English language, hervorgeht. 


Frankfurt a. M. JS. CARO. 


1. Cuambers's English History. Überblick über die englische geschichte 
von ihren ersten anfängen bis auf die gegenwart unter besonderer 
berücksichtigung der britischen kolonialpolitik. Mit anmerkungen 
zum schulgebrauch herausgegeben von GERHARD Buppe Mit drei 
in den text gedruckten karten. Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
& Klasing. 1904. 124 s. und 54 s. anhang. M. 1,30. (= English 
Authors 96 B.) 
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2. Eowıs Goavsy, The England of Shakespeare. Herausgegeben von 
O. Harızaver. Mit sieben abbildungen. Ebenda. 1904. 104s. und 
53 s. anhang. M.1,10. (= English Authors 95 B.) 

3. Ausgewählte essays hervorragender englischer schriftsteller der neuzeit. 
Herausgegeben von Px. Arossrers, Ebenda. 1904. XIII und 111 8. 
text und 35 s. anhang. M, 1,20. (= English Authors 93 B.) 

4. Englische prosaschriftsteller aus dem 17., 18. und 19. jahrhundert. 
Ausgewählte abschnitte aus der kulturgeschichte des englischen 
volkes, Mit anmerkungen herausgegeben von H. Fr. Haasrenr, 
I. bändehen. Ebenda. 1904, VII und 114. text und 55 s. anhang. 
M. 1,20. (= English Authors 97 B.) 

5. T. H.$. Escort, England, its People, Polity and Pursuits. In aus- 
zügen mit anmerkungen zum schulgebrauch herausgegeben von 
O. Hauusaver. Mit sieben abbildungen. Ebenda. 1904. 99s, und 
40 s. anhang. M. 1,10. (= English Authors 98 B.) 

1. Der auszug aus Chambers’ englischer geschichte ist in der 
weise vorgenommen, daß die für uns wichtigeren abschnitte, das heißt 
besonders diejenigen, in denen die englische geschichte in beziehung 
zu der übrigen europäischen geschichte tritt, ohne größere kürzungen 
in ununterbrochenem zusammenhang vorgeführt sind. Es sind dies 
die älteste geschichte bis auf Wilhelm den Eroberer, der hundert- 
Jährige krieg, die reformation in England und Schottland, das zeitalter 
Elisabeths, die kiimpfe mit dem parlament und Cromwell, die revolution 
von 1688 und ihre folgen, England im kampf mit der französischen 
revolution und Napoleon, das zeitalter der königin Viktoria und die 
geschichte der britischen kolonien. Mit rücksicht auf sprache und 
darstellung kann dieser teil des bändchens für die untersekunda unserer 
knabenanstalten empfohlen werden. wo man im hinblick auf die die 
schule verlassenden schüler wohl gern ein bild der englischen geschichte 
in hauptzügen geben wird. — Die anderen abschnitte, die der heraus- 
geber glaubte der vollstándigkeit wegen hinzufügen zu müssen, sind 
infolge umfassender streichungen und zusammenfassungen nichts als 
eine trockene geschichtstabelle, deren namen, schlachten, verträge und 
jahreszahlen unseren schülern fúglich erlassen werden sollten. Bei der 
art, wie der auszug hergestellt wurde, sind hie und da wiederholungen 
nicht ausgeschlossen, z. b. ist die regirung Heinrichs V. auf s. 28 und 
a. 33 vorgeführt. 

Im übrigen haben wir folgendes zu bemerken: Die beigefügten 
karten sind dankbar zu begrüßen. — Der kommentar ist mit rücksicht 
auf die schüler der mittelstufe ziemlich eingehend. 8, 27 (zu text 69, 11) 
mußte jedoch festgestellt werden, daß Monmouth ein sohn Karls IL 
war, da sonst seine erhebung gegen Jakob II. dem- präparirenden 
schüler nicht klar wird. — In der aussprachetabelle der eigennamen 
fehlen Mercia, Heptarchy, Bombay, Surajah Dowlah. — Luther, Argyle, 
Hastings, Tweed, Delhi sind falsch bezeichnet, insofern man gewöhn- 
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lich li pa und nicht Yu’ pa, asgail und nicht a2gail, het’stiyz und nicht 
hei'stinyz, twid und nicht tvid, délhi und nicht délhai spricht. 

2. Dieses bándchen erinnert an Wershovens Shakespeare and the 
England of Shakespeare, das vor mehreren jahren in der Rengerschen 
sammlung erschien; doch unterscheidet es sich von ihm, indem es die 
litterarische seite in den hintergrund treten läßt und auf das leben 
des dichters selbst nicht eingeht. Es will das verständnis der werke 
des dichters dadurch anbahnen, daß es ein bild der englischen kultur- 
verhältnisse unter Elisabeth und Jakob I. entwirft. Wir werden zu- 
nächst über den zustand des landes, die bauart der häuser in dorf 
und stadt, die landstraßen, die wirtschaften, die bebauung des bodens, 
die stellung des adels und die lage von handel und gewerbe belehrt; 
dann verfolgen wir die seemännische entwicklung, die ausbildung von 
flotte und heer sowie den großen wandel auf religiösem, pädagogischem 
und wissenschaftlichem gebiet; wir werden mit dem glauben und aber- 
glauben bekannt gemacht; wir erhalten einen einblick in das leben 
und den charakter Elisabeths und ihres nachfolgers, in das treiben 
am hofe und in London; den abschluß bildet eine darstellung der 
damaligen bühnenverhältnisse. An fülle der belehrung fehlt es also 
nicht; auch ist auf Shakespeares dramen oft bezug genommen. Trotz- 
dem können wir dem herausgeber nicht beipflichten, wenn er sein 
bändchen für eine „besondere bereicherung der schulbibliothek* hält. 
Um diese bezeichnung zu verdienen, fehlen ihm vor allem die schônheit 
der sprache und die gefälligkeit der darstellung. Der ausdruck ist 
höchst trocken und so reich an seltenen wörtern und wendungen, dab 
die lektüre auch in oberprima nur höchst langsam vorschreiten und 
in einem semester nur die hälfte des buches bewältigen könnte. Die 
darstellung verliert sich oft, z. b. im abschnitt Trade and commerce und 
in der schilderung der tracht (s. 33ff.) in einseitig geschäftliche und 
statistische mitteilungen. Für die schule ganz wertlos ist auch der 
abschnitt IX (Shakespeare’s London), der sich in einzelheiten verirrt, 
die einen gründlichen kenner Londons voraussetzen und nur diesen 
zu interessiren vermögen. Um sich eine vorstellung von dem zu ver- 
schaffen, was dieser kulturgeschichte des offenbar unbedeutenden 
schrifstellers Goadby fehlt, lese man neben ihr nur einige abschnitte 
aus Macaulay’s State of Enyland in 1685. Welch ein gegensatz in 
ausdruck und darstellung! Damit sei uns ein fingerzcig gegeben für 
die auswahl der lektüre, wenn dieselbe bilder aus der englischen 
kulturgeschichte vorführen soll! Willst du immer weiter schweifen? 
Sieh, das gute liegt so nah. Da sprachlich und inhaltlich gleich 
fesselnde abschnitte wie die betreffenden in Macaulay’s History of 
England wohl kaum zu finden sind, soll man sich mit ihnen als besten 
vertretern dieser seite der englischen litteratur begnügen. Was zum 
verständnis Shakespeares nötig ist, gibt der lehrer am besten im un- 
mittelbaren anschluB an die lektüre des gewählten dramas, und statt 








Avevusr Srurmeets; Dr. W. Etuwer. 615 


Westminster Hall, a Football Match) gereichen dem bändehen zur zierde, 
das wir allen kollegen nur warm empfehlen können, da es geeignet ist, 
unseren primanern ebenso klare vorstellungen von den verschiedenen 
seiten des modernen englischen kulturlebens zu geben, wie die lektüre 
Macaulays das England des 17. jahrhunderts wieder lebendig vor ihrem 
geistigen auge erstehen zu lassen vermag. 

‚Darmstadt. August STURMPELS. 


Diokews, David Copperfield's Boyhood. Ausgewählt und erklärt von prof. 
dr. J. Kiaprerion, 29. bindchen der sammlung: Englische und fran- 
züsische schriftsteller der neueren zeit, herausgegeben von J. KLarFERICH. 
Glogau, Carl Flemming. 1904. IX und 103 s. M. 1,50. 

Der herausgeber rechnet es sich als besonderes verdienst an, 
durch diese schulausgabe zum ersten male David Coppertield für die 
schule zugänglich ‘gemacht zu haben. Und es ist unbestreitbar, daß, 
wenn man von Dickens der schule noch mehr zuführen will, als die 
bisher in schulausgaben erschienenen weihnachtsgeschichten und die 
für unsere zeit etwas veralteten skizzen, sich gerade David Copperfield 
am besten dazu eiguete. Hat doch diese erzählung dem dichter selbst 
am meisten am herzen gelegen, weil er in sie seine eigenen lebens- 
schicksale und diejenigen seiner familie hineinverwoben, und bedeutet 
sie doch auch ohnedies den höhepunkt von des dichters schaffen. 
Das ganze werk in der schule zu lesen, ist wegen dessen umfangs 
unmöglich; es werden daher nur einzelne abschnitte daraus, wie auch 
aus den anderen romanen des dichters behandelt werden können. So 
wird die jugendgeschichte David Copperfields die jugend besonders 
ansprechen und sie anspornen, sich weiter mit Dickens zu beschäftigen. 
Die auswahl enthält mit einigen auslassungen die kapitel VIII— XIV 
des romans nebst einem kurzen abriß seiner ersten jugend und führt 
die geschichte des helden von den letzten ferien, die er zu hause 
verbringt, und dem tode seiner von ihm so zärtlich geliebten mutter, 
durch seine in einem londoner geschäfte verbrachten schweren leidens- 
tage, in denen der dichter seine eigene leidenszeit schildert, bis zu 
dem umschwung in seinem leben durch die aufnahme bei seiner 
groBtante Betsey Trotwood. Dieser ausschnitt aus dem leben des 
mutigen knaben schon ist geeignet, die jugend auf selbsthilfe hin- 
zuweisen und sie zu lehren, wie der mensch durch ausdauer und 
willensstärke sich aus schwierigen verhältnissen emporarbeiten kann. 
Doch ist, trotz der nicht allzu schweren sprache, damit nicht zu früh 
zu beginnen, denn Dickens’ humor und seine oft breite und umständ- 
liche art der erzählung, seine altmodischen leute verlangen ein gereiftes 
verständnis, wenn sie nicht langweilen sollen. Der eigentlichen ge- 
schichte ist ein englisch geschriebenes lebensbild des dichters voraus- 
geschickt, Die knappen anmerkungen erläutern das notwendigste an 
selteneren wörtern und ausdrücken und vorkommenden realien, Die 
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ausstattung und der druck des bändchens ist vorzüglich, auch ist auf 
korrektheit des textes die nötige sorgfalt verwendet, so daß druck- 
fehler nur ganz selten vorkommen. 


Picturesque and Industrial England. Herausgegeben von prof. dr. 
J. KLAPPERICH. Leipzig, G. Freytag. 1900. VII und 118s. M. 1,50. 
Ein vorzug der englischen schulbücher sind entschieden seine 
Geographical Readers, welche den stoff, den unseren schülern meist in 
trockenen leitfäden geboten wird, anziehend und schmackhaft machen. 
Sie legen weniger wert auf wissenschaftlichkeit und statistisches material, 
als auf leichtfaßliche darstellung. Auch das vorliegende von Klapperich 
nach einem solchen bei Blackie und Son, Glasgow, erschienenem reader 
herausgegebene büchlein, durch welches der Freytagsche verlag dem 
verlangen nach büchern über englische realien nachzukommen sucht, 
zeichnet sich durch diese eigenschaften aus und führt die leser in 
leichter, fließender und mustergültiger sprache nach einleitenden 
kapiteln über gestalt, lage, klima, bevölkerung, die städte und ihre 
namen, landstraßen und flüsse, an die Themse, nach London und 
nach den hauptsächlichsten wichtigen gegenden Englands, die sie nach 
ihrem landschaftlichen charakter und ihren haupternährungszweigen 
trefflich zu schildern weiß, so daß der leser ein recht anschauliches 
bild des landes bekommt. 28 abbildungen, die allerdings nicht alle 
gleich gut sind, und zwei nicht sehr übersichtliche karten sind be- 
stimmt, die anschaulichkeit zu erhöhen. Auch die erläuterungen ent- 
halten noch eine anzahl von abbildungen und geben die wichtigsten 
realien; ihnen schließt sich das wörterbuch an, das im ganzen zuver- 
lässig gearbeitet ist, nur in bezug auf die aussprache einige irrtùmer 
enthält (kiln nur kil, nicht kiln, gimcrack mit dz, nicht g am anfang.. 


Rambles through London Streets. Edited by Max Henry Ferrars. Biele- 
feld und Leipzig, Velhagen & Klasing. 1904. 138 s. M. 1,30. 

Das werkchen ist die reformausgabe des früher unter demselben 
titel in dem gleichen verlage erschienenen bändchens, das von 
dr. H. Engelmann aus den schriften von Hare, Pascoe, Fry, Loftie 
und Routledge und anderen zusammengestellt war. Doch ist es ein 
ganz neues werk, denn mit ausnahme von 20 seiten solcher auszüge 
ist es von dem jetzigen herausgeber (lektor der englischen sprache 
an der universität Freiburg i. B.) ganz neu geschrieben worden. 
Das schriftchen trägt überall den stempel einer persönlichkeit, die 
beide länder, England und Deutschland, vollständig kennt und befähigt 
ist, vergleichungen zwischen englischen und deutschen zuständen 
anzustellen, wobei sie durchaus nicht blind ist gegen die schattenseiten 
des eigenen vaterlandes und die lichtseiten beider länder in un- 
parteiischer weise hervortreten läßt. Besonders die einleitenden kapitel 
sind der beachtung wert, in denen der herausgeber für die eigentün- 
lichkeiten seines vaterlandes interesse und verständnis erweckt durch 
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beobachtungen und bemerkungen, die er einem in London ankommenden 
deutschen über alles das gibt, was ihm zuerst auffallen muß. Vielleicht 
geht manches, wie seine ausführungen über die korrekte englische 
aussprache, über den rahmen der schule hinaus; andererseits aber 
wird die darstellung wieder durch eingestreute anekdoten, besonders 
einige aus dem schulleben, anziehend gemacht. Durch diese be- 
merkungen wird es ein wertvolles hilfsmittel und ein zuverlässiger 
führer für jeden England-reisenden. Ich gestehe, daß ich selten ein so 
frisch und anziehend geschriebenes werkchen gelesen habe, und daß 
es weit über die gewöhnlichen von unseren schulbücherverlagen heraus- 
gegebenen derartigen bücher emporragt, die nichts weiter sind als 
mehr oder weniger geschickte zusammenstellungen aus englischen 
büchern und oft herzlich trocken oder (wie das von Leitritz bei Renger 
herausgegebene) so umfangreich sind, daß sie sich zur behandlung in 
der schule kaum eignen. Ich kann das büchlein daher jedem primaner 
und auch studenten auf das wärmste empfehlen, Auch die erläuterungen 
enthalten noch eine menge belehrungen sachlicher und sprachlicher 
art. Beigegeben sind 17 meist neue illustrationen und eine karte von 
London. Freilich hätte es sich vielleicht empfohlen, überall neue 
abbildungen zu wählen und nicht die früheren unansehnlichen herüber- 
zunehmen. Der eindruck wäre dann ein einheitlicherer gewesen. Auch 
typographische versehen sind vorgekommen, z. b. in der verschiedenheit 
der typen der überschriften und einigen druckfehlern (s. 165: now here 
für no-where, s. 116: fiew für view); doch fallen diese gegenüber den 
sonstigen vorzügen des bichleins wenig ins gewicht. 
Frankfurt a. M. Dr. W. Erımer, 


Wırarem Swonopa, Lehrbuch der englischen sprache. Wien und Leipzig, 
Franz Deuticke. 1904. 
I, teil: Elementarbuch der englischen sprache: 167 8. M.2,—. 
II. teil: English Reader. 203 s. M.3,—. 
III. teil: Literary Reader. 165 8. M.3,—. 
IV. teil: Schulgrammatik der englischen sprache. 205 s. M, 2,80. 
Vor einigen jahren veröffentlichte Swoboda ein gleichartiges 
lehrbuch für höhere mädchenschulen, das überall günstig beurteilt 
wurde. Auch die vorliegende, für realschulen bestimmte ausgabe, 
wird sich viele freunde erwerben. Das Elementarbuch enthält zunächst 
eine vorschule der aussprache. Es sind darin einige praktische winke 
enthalten, die recht wertvoll sind. Dem schüler wird beispielsweise 
das erlernen des th-lautes dadurch erleichtert, daß der verfasser ihm 
die weisung gibt, von der aussprache des f auszugehen und dann 
durch umstellung der sprechorgane zum stimmlosen th überzugehen. 
Manche angaben sind jedoch ungenau, so die über die entstehung des 
hauchlauts. Auch die von $. benützte lautschrift ist nicht einwandfrei. 
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Es geht z. b. nicht an, den vokal in bed auch fúr den ersten kom- 
ponenten des diphthongen in Mary, oder dasselbe a für den vokal in 
one und plant zu verwenden. Die 45 lesestúcke sind gut ausgewählt, 
mit ihnen ist die formenlehre und das notwendigste aus der syntax, 
aufgaben über die aussprache und die schreibung, solche grammatischer 
art und aufgaben, die den inhalt betreffen, sowie eine kurze synonymik 
verflochten. In den practical reading lessons und den correcting exercises 
geben die jungen teilweise außerordentlich kluge antworten in der 
fremdsprache. Der schluß des buches enthält noch erklärende an- 
merkungen für die lesestücke, rückübersetzungsübungen und ein 
vokabular. 

Der zweite teil bringt 53 lesestúcke, die neben einigen dichtungen 
vorzugsweise geographische und historische bilder aus Großbritannien 
und seinen kolonien bieten. An dieselben schließen sich übungen 
aller art an. 14 recht hübsche illustrationen, eine karte von Groß- 
britannien, ein anhang mit anmerkungen und ein wörterbuch erhöhen 
noch den wert dieses buches. 

Der Literary Reader, teil III, bietet gut ausgewählte proben aus 
der litteratur. Swoboda geht in der anordnung der lesestücke von 
Henry Sweet und Mark Twain rückwärts bis auf Geoffrey Chaucer. 
dessen prolog zu den Canterbury Tales, natürlich in modernes englisch 
übertragen, er wiedergibt. Ein kurzer überblick über die geschichte 
der englischen litteratur schließt das buch ab. Zu demselben gehören 
jedoch noch zwei recht wertvolle anhänge. Der erste enthält sachliche 
anmerkungen, namentlich über das leben und die bedeutung der 
einzelnen schriftsteller, wozu noch aufgaben zu mündlicher und 
schriftlicher bearbeitung kommen. Der zweite anhang enthält ein 
sorgfältig ausgearbeitetes wörterbuch mit aussprachebezeichnung für 
schwierigere wörter. 

Teil IV enthält eine schulgrammatik der modernen englischen 
sprache. Zunächst wird die lautlehre behandelt. Die regeln s. 10 und 11 
über die lautdauer sind nach den untersuchungen von Ernst H. Meyer 
zu berichtigen. Danach ist die dauer eines vokals einerseits durch 
die eigene natur dieses vokals und zwar ebenso durch den spannungs- 
grad der zunge wie durch die höhe der für den vokal erforderlichen 
zungenstellung, andererseits durch die natur des den vokal ab- 
schließenden konsonanten bestimmt. Auffallend ist, daß ein teil der 
druckfehler, die sich in die ausgabe für mädchenschulen eingeschlichen 
hatten, auch in die vorliegende herübergenommen wurden, so steht 
noch s. 63 I had aften heard, s. 100 knight-erranp, 8. 112 mouthfuli, 
8. 114 bisquit. S. 32 liest man die regel: AGo und SINCE stehen immer 
nach. Der verfasser faBt hier since als adverb auf und sollte dies be- 
sonders hervorheben, da z. b. sEIT vier wochen immer heißen müßte 
since four weeks, während four weeks since = four weeks ago oder four 
weeks back „vor vier wochen“ heißen würde. Die a in caught und 
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taught sollten fett gedruckt sein. Wünschenswert wäre es auch, daß 
die deutsche bedeutung der unregelmäßigen zeitwörter angegeben wire, 
8.50 vermißt man die aussprachebezeichnung von bade. Wenn s. 70 
gesagt ist: die negative form von must ist nicht must NOT, sondern 
NEED not, so muß dies den schüler irreführen. Must not wird gebraucht, 
aber nur, wenn gesagt werden soll, daß der sprechende es nicht für 
ratsam oder geziemend hält, daß ein anderer etwas tut, z. b, you must 
not say such things. Bezüglich der schreibung des sächsischen genitivs 
gibt das buch die regel: die s-endung wird fallen gelassen in wörtern, 
die auf zischlaut enden. Diese regel ist zu unbestimmt. 8. 103 fehlt 
neben dem plural clothes die form cloths. 8.150 ist die verwendung 
von this und these in zeitbestimmungen behandelt; es hätte dabei be- 
merkt werden sollen, daß von der zukunft jetzt nur /or gebraucht 
wird, z.b.: I shall eat nothing for two days. 8.157 steht: WHOLE vor 
stoffen, flächen, zusammengesetzten ganzen ist SUBSTANTIV UND ADJEKTIV. 
Dies ist unrichtig. Whole wird als adjektiv nur vor hauptwörtern ge- 
braucht, die zählbare einzeldinge bezeichnen; man sagt doch stets: 
the whole of Europe, aber the whole country. Von den adverbien sollte 
s. 164 gesagt sein, daß sie erstens verben, zweitens adjektive und 
andere adverbien bestimmen. Ein substantiv können sie nicht be- 
stimmen, in den gebotenen beispielen sind die adverbformen als 
adjektive verwendet. 

Das ganze lehrbuch Swobodas läßt sich in der schule in drei 
bis vier jahren durcharbeiten. Die grammatik genügt auch für die 
obersten klassen. Das buch, das viele vorzüge hat, kann natürlich 
ebensogut an realgymnasien wie an realschulen verwendet werden. 


Stuttgart. Prep WaGner. 


1. Romeo Lovera, prof., Oberstufe zum lehr- und lesebuch der italienischen 
sprache. Mit besonderer berücksichtigung der übungen im münd- 
lichen und schriftlichen freien gebrauch der sprache. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner. 1904. VIII und 270 s. Geb. m. 8,60. 

2, O, M. Saver, Italienisches konversations-lesebuch für den schul- und 
privatunterricht. 5. auf). Vollständig neubearbeitet von prof. Romeo 
Lovera. Heidelberg, Jul. Groos. 1904. X und 400s. Geb. m. 3,60. 

3. R. Fanorrist und A. Cranois1, Corrispondenza Italiana. Anleitung 
zum abfassen italienischer privat- und handelsbriefe. Karlsruhe, 
J. Bielefeld. 1904. Kl. 8°. 94 =. M. 1,50. 

Der eifrige vermittler zwischen Deutschland und Italien auf dem 
gebiete der schullitteratur, prof. Romeo Lovera, hat seit seiner rück- 
kehr in seine heimat, wo er als direktor der handelshochschule in 
Palermo wirkt, seine dankenswerte tätigkeit in erfreulichster weise 
fortgesetzt. Die zurzeit vorliegenden werke zeigen ihn zudem als 
erfolgreichen und einsichtsvollen interpreten der bei uns herrschenden 
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illustrations- material sind einzig dastehend auf dem búchermarkt — 
ist uns das vorziigliche deutsch-schwedische wörterbuch in neuer, 
gánzlich revidirter auflage zugegangen. Auf za. 400 groBoktavseiten 
ist hier reichliches material in zweckmäßiger anordnung geboten, die 
von der praktischen erfahrung des verfassers zeugt. Obwohl für 
schwedische bedürfnisse geschaffen, wird auch der deutsche leser 
schwedischer litteratur ein willkommenes, verlässiges hilfsmittel in 
diesem buche finden und der vollständigkeit des schwedischen sprach- 
materials sich freuen, wenn er auch manchmal als süddeutscher. 
österreicher oder schweizer auf recht sonderbare, ihm unbekannte 
übersetzungen derselben stößt; als beispiel will ich hier nur anführen 
tjuder, tjudra = túder, tüdern, ein mehreren von mir befragten deutschen 
aus verschiedenen gegenden unbekanntes wort, zu dessen bedeutung 
mir erst der zusammenhang und der vergleich mit englisch fo tether 
verhalf. Auf grund der technischen schwierigkeiten, die der stereo- 
typirte satz diesem begehren entgegensetzt, muß man leider mit dem 
berechtigten wunsch zurückhalten, die nächste auflage, bereichert um 
die so notwendigen und so leicht ergänzbaren aussprach- und akzent- 
angaben — vgl. Lundells vorzügliche Svensk ordlista! — außerhalb 
Schwedens noch viel, viel berzlicher bewillkommnen zu können! 


Henri Fort, Kleine schwedische sprachlehre. Heidelberg, Julius Groos 
verlag. 1900. II, 166 s. M.2,—. 

Dieser kurzgefaßte leitfaden für anfänger kann einerseits wegen 
seiner lobenswerten präzision, andererseits auf grund der gut getroffenen 
auswahl von lesestücken aus der modernen schwedischen litteratur nur 
empfohlen werden. In der lautlehre ist vieles verfehlt, sie hätte m. e. 
ganz wegfallen können und der lernende auf die unumgänglich not- 
wendige übung mit einem guten lehrer verwiesen werden sollen, da die 
schwedische aussprache viel zu verwickelt ist, um auf zehn seiten anders 
als zu generell dargestellt zu werden. Von den akzentverhältnissen 
hat der verfasser oder kompilator eine ganz verkehrte vorstellung. — 
In der form- und satzlehre wäre eine einschränkung entireder auf die 
sprech- oder auf die schrift- und rethorische sprache zu empfehlen 
gewesen. Die beispiele wimmeln von angeblich gesprochenen sätzen 
und schriftformen, die in der umgangssprache einfach unmöglich sind. 
In Poestion hätte der verfasser hier einen verlässigen führer gehabt! 
An veralteten wendungen fehlt es in den beispielen und wortlisten 
nicht; bei einer neuen auflage sollte der verfasser bemüht sein, die- 
selben gründlich auszurotten und sich selbst einige sicherheit in der 
beurteilung des sprachlichen gefühlswertes im lande, womöglich in 
den Mälaregegenden, anzueignen, damit ibm solche lächerliche, grobe 
schulböcke wie ganska bla = ganz blau (schwedisch ganska = d. ziemlich!) 
nicht mehr unterlaufen. | 


Uppsala. Dr. H. BuerGEL Goopwix. 
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und es doch zwei-, dreimal mit dem allerbesten erfolge tat. Fúr die 
gute leistung wurde er dann vom lehrer túchtig gelobt, und das wirkte 
wie ätzende lauge. Er schämte sich furchtbar, und dem festen ent- 
schlusse, nie mehr einen lehrer zu täuschen, hat er wacker die treue 
"bewahrt. Derselbe erlebte dann freilich im theologischen staatsexamen, 
daß ihm sein nachbar das konzept einfach wegnahm und es ihm erst 
wiedergab, als er es durchstudirt hatte. Das war also entweder eine 
-minderwertige natur‘ im sinne B.s oder ein falsch erzogener, ‘trotz 
seines alters nicht „fertiger mensch, Wenn ich pessimistisch genug 
war, zu sagen, daß nur „mancher“ schüler sich den belehrungen über 
das unanständige der täuschungen zugänglich zeigt, so war nicht 
miBtrauen in die ,schwiche* der eigenen beweisführung der grund 
dieser einschränkung, sondern ich dachte an die sogenannten „ver- 
borgenen miterzieher*, an die mancherlei außerhalb unserer sphiire 
liegenden einwirkungen, die uns die erzieherarbeit erschweren. Wenn 
wir sicher sein könnten, daß täuschung des lehrers niemals und von 
niemandem dem schüler als eine art nofwehr bezeichnet würde, so 
hätten wir mehr aussicht, fruchtbringenden samen zu streuen. 

Und damit bin ich bei einem zweiten punkte angelangt, bei dem 
erzieherischen werte, der den bisherigen klassenarbeiten an und für 
sich (ganz abgesehen von etwa dabei vorkommenden „versuchungen*) 
innewohnt. Daß ihnen ein solcher wert zukommt, habe ich nämlich 
noch nie bezweifelt, nur scheint er mir im mißverhältnis zu dem zeit- 
verlust zu stehen, den sie mit sich bringen. 

Wenn es wahr ist, daß alle unsere arbeit zugleich erzieherarbeit 
sein soll (ich bin so unmodern, es zu glauben) oder doch wenigstens 
nichts enthalten darf, was eine erzieherische gefahr in sich birgt, 
dann muß ich in der tat bekennen, daß ich die bisherigen klassen- 
arbeiten der B.schen reform aus erzieherischen gründen weit vorziehe. 

Man klagt so oft darüber, daß die höhere schule heute nicht 
genug zur entwickelung der persönlichkeit beitrage, daß sie zu viel 
nivellire, daß sie es dem ,leben* überlasse, zur selbständigkeit zu 
erziehen. Nun, gibt es ein besseres mittel, einen schüler in unselb- 
ständigkeit zu erhalten, als das B.sche fragesystem? Jede selbständige 
arbeit, selbst wenn sie nicht allzu gut gelingt, ist weit wertvoller für 
die bildung des willens und des verstandes, als eine unselbständige. 
Auch des verstandes, denn bei der neuen methode weiß der schüler 
schließlich selber kaum noch, was er selbständig gewußt und was er 
erfragt oder den fragen anderer entnommen hat. Ein wie wichtiges er- 
xieherisches moment liegt gerade in der notwendigkeit, sich im zweifels- 
falle rasch und ohne hilfe zu entscheiden! Muß der schüler das nicht beim 
mündlichen unterricht immerfort tun? Nur schwache mütter und gut- 
herzige tanten würden ihn deshalb bedauern. Oder soll wirklich ernst 
gemacht werden mit den forderungen der allermodernsten pädagogen, 
das kind überhaupt nur dann zu unterrichten, wenn es fragen kommt 

40* 
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(wie dies von ,reformern* verlangt wird, die in östlichen und west- 
lichen vororten Berlins ihr wesen treiben)? 

Damit soll natürlich nicht geleugnet sein, daß man den bogen seiner 
anforderungen auch allzu straff anspannen kann. Gewiß ist es falsch, 
zu schwierige aufgaben zu stellen und zu viel regeln zu häufen. Aber 
wenn herr B. sagt: „Es soll ja nicht nur festgestellt werden (er spricht 
von der heutigen manier), was der schüler weiß, sondern auch, was er 
nicht weiß, und was er verkehrt weiß“, so kann man ihm antworten: 
„Nach Ihrer methode wird festgestellt, was er trotz aller hilfemittel 
dennoch falsch macht.“ Denn herr B. hebt ja mit wünschenswerter 
ehrlichkeit aus den von ihm gemachten erfahrungen hervor, daß „die 
fragen und antworten immer nur von einem teile der klasse, oft nur 
von einer minderheit, überhaupt gehört bzw. beachtet werden“. Als ein 
universalmittel gegen das reichliche fehlermachen erweist sich das 
neue verfahren also auch nicht, sondern nur als ein mittel, die 
durchschnittliche fehlerzahl der klasse wesentlich herabzudrücken (8. 439). 
Herr B. gesteht ja selbst, daß sein verfahren besonders den besseren 
schülern zugute kommt, da sie besonders es sind, die vermöge ihrer 
größeren denkfähigkeit und ihrer besseren vorkenntnisse den fehlern 
gegenüber gleichsam wachsamer auf der lauer liegen. Das ist eine 
sehr wertvolle feststellung! Denn sie gestattet mir den ganz ent 
schiedenen zweifel daran, daß nun auch den jähzornigen vätern der 
stock aus der hand gewunden sei. Es gibt also auch jetzt noch genug 
arme schächer, die unreife arbeiten nach hause bringen! Wird der 
jähzornige vater nun dem ,bengel* nicht doppelt gram sein, daß ihm 
trotz der gewaltigen erleichterungen, die geschaffen worden sind, doch 
noch unreife leistungen nachgewiesen werden können? Und könnten 
wir uns wundern, wenn die väter, die natürlich von den eingeführten 
erleichterungen kenntnis bekommen, nun auch ihre anforderungen 
heraufschrauben und schon bei fünf fehlern zum bakel greifen, 
während sie es früher erst bei zehn oder mehr fehlern taten? Es ist 
also wirklich kein allheilmittel, das uns da geboten wird; und es 
ist auch weit entfernt von ausgleichender gerechtigkeit, denn die 
schwächsten gehen dabei fast leer aus. 

Besser wäre es, wenn wir ein mittel hätten, die eltern über die 
wirkliche tragweite der begabung ihrer kinder aufzuklären und sie 
dahin zu führen, daß sie von ihnen nicht mehr verlangten, als sie 
leisten können, und daß sie vor allem sich nicht damit begnügten, 
beim erscheinen eines rotgesprenkelten heftes gewitterneigung zu 
zeigen, sondern die ganze hausordnung so einrichteten, daß ihr junge 
in stetiger, getreuer arbeit die täglichen aufgaben gewissenhaft erledigt; 
dann würde er bei einer vernünftigen, nicht zu schwierigen klassen- 
arbeit stets ein seiner begabung angemessenes ergebnis nach hause bringen 
können. Aber dieses heilmittel zu finden, ist ungleich schwerer. Und 
ein zweites, das ebenfalls mehr vorbeugender art ist, können wir nur 
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es ihm in erster linie darauf ankommt, die arbeit der schule nur der 
übung, nicht auch der prüfung des kónnens zu widmen, so müßte er 
folgerichtig dahin kommen, jede art von arbeiten zu verwerfen, die 
dem schüler zu hause traurige nachwehen bringen können, und müßte 
sogar die abschaffung der zeugnisse fordern. Um so seltsamer mutet 
es deshalb an, daß er die noten, die er erteilt, auch davon abhängig 
macht, wie oft die schüler im text verbessert haben. Das heißt doch 
schon beinahe, die ganze arbeit zu einer kalligraphischen übung herab- 
würdigen. Gewiß, er verlangt, die schüler sollen fleißig fragen und 
sollen rechtzeitig fragen. Aber wenn er selbst beobachtet hat, daß 
oft nur eine minderheit die antworten hört oder beachtet und die 
„minder befähigten (s. 438) oft keine schwierigkeit vermuten und ohne 
arg das falsche schreiben“, wie kann er sich dann wundern, wenn 
einer erst nach dem hinschreiben des wortes zweifel an seiner richtig- 
keit in sich [aufsteigen fühlt und nun erst erkundigungen einzieht? 
Wenn herr B. jedoch den schülern einschärft, daß solche nachträgliche 
änderungen „die note drücken“ können, ist das nicht ein ähnliches 
verfahren, wie wenn man ihnen jedes verbessern verböte, was er selbst 
als grausam bezeichnet? Man muß sich doch immer wieder daran 
erinnern, daß temperament, vorbildung, intellekt der schüler so ver- 
schiedenartig sind, daß die beurteilung der leistungen nach gleichen: 
maßstabe für viele (wie ich schon neulich sagte) eine summa injuria 
bleiben muß? Wen also so menschenfreundliche motive zum gegner 
der alten klassenarbeiten machen, der sollte doch mit der aufstellung 
kalligraphischer forderungen nicht neue martern an stelle der alten 
einführen. | 

Herr B. scheint es beinahe unnobel von mir gefunden zu haben, 
daß ich aus seiner bemerkung, man könne sich während der fragen 
der schüler kurze notizen machen und nachher die etwa nötigen 
ermahnungen an sie richten, gefolgert habe, sie müßten dann die 
neuen arbeiten auch wieder als prüfungsarbeiten empfinden. Er nennt 
diesen punkt jetzt unwesentlich. Um zu zeigen, daß sein gebäude 
doch wohl noch nicht auf übermäßig festen füßen steht, begnüge ich 
mich mit folgender zusammenstellung seiner worte: 1. S. 185: „Die 
schüler wissen ja, daß es sich gar nicht um einen wettstreit unter 
ihnen handelt, nicht darum, wer die beste arbeit schreibt.“ 2. 13 zeilen 
weiter: „Wie es jetzt der ehrgeiz eines schülers ist, eine möglichst 
gute note zu erzielen, so wird in zukunft sein ehrgeiz darauf gerichtet 
sein, möglichst wenig zu fragen.* 3. S. 438: „Tadelnde bemerkungen 
wegen mangelhafter vorbereitung können ruhig bis zur rückgabe der 
hefte verschoben und, ganz wie seither, an die arbeit selber angeknüpft 
werden.“ 4. S.440: „Wenn über art und häufigkeit der fragen dem 
einzelnen niemals irgend eine bemerkung gemacht wird, weder während 
der schreibens, noch nach beendigung desselben, noch bei der rück- 
gabe der hefte, wenn ferner auf die note das fragen keinerlei einflub 
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hat (wohl aber korrekturen, wie sie bei versiumnis rechtzeitigen 
fragens leicht nötig werden können): so vollzieht sich das fragen mit 
vollkommener unbefangenheit.* — Sollten die schüler wirklich nicht 
erraten, daß die nach s. 438 noch üblichen ,tadelnden bemerkungen 
über mangelhafte vorbereitung* sich auf die während des schreibens 
und nachher beim korrigiren gemachten beobachtungen stützen? 
Sollten sie dann wirklich noch so unbefangen bleiben? 

Für meine behauptung endlich, daß man den anblick eines 
falschen wortbildes nicht so ängstlich zu verhüten braucht, sondern 
es oft durch erörterung des fehlers trefflich zur einübung des richtigen 
bildes benutzen kann, lasse ich heute nur Hermann Schiller (Handbuch 
der praktischen pädagogik, s. 886) sprechen: „Wenn die korrektur ihren 
zweck erfüllen soll, so muß mit der größten energie darauf gehalten 
werden, daß die fehler auch wirklich verbessert werden. Dies mag 
am rande geschehen ...; dabei hat der schüler den vorteil, daß er 
das richtige neben dem falschen sieht und durch den gegensatz sich 
das erstere besser und sicherer einprägt.* 

Nun aber genug des grausamen spieles! Für siii ist es erwiesen, 
daß die gründe, mit denen herr B. seine vorschläge stützen will, hin- 
fällig sind, und daß sein verfahren nicht hält, was es SEA 
Wenn ich also zwischen altem und neuem verfahren wählen mufi, 
dann wähle ich unbedenklich das alte — als das kleinere übel. Ein 
übel aber bleibt es trotz seiner erzieherischen vorzüge (die sich übrigens 
ja auch bei arbeiten, die nur mitschüler korrigiren, festhalten lassen) 
deshalb, weil wir die zeit, die es uns kostet (1—2 stunden wöchent- 
lich), zu sprech- und hörübungen, umformungen, lektüre, realien, 
literarischen mitteilungen und vielen anderen dingen besser ge- 
brauchen können, Ein übel ist es endlich auch vom standpunkte der 
hygiene aus. Doch will ich hierauf nicht eingehen, um mich nicht 
mit fremden federn zu schmücken, 

Und solange ich die ersehnte neue freiheit nicht haben kann, 
ziehe ich der schwankenden, die schüler in ewiger unselbständigkeit 
am gängelband führenden halbtyrannei den aufgeklärten despotismus 
des verständig angewandten alten systems vor und sage mit Verrina: 
Ich geh zum Andreas! 


Steglitz. Wirimano Kuarr, 


"THE PRESENT SPOKEN LANGUAGE OF SCOTLAND. 


In Herrn Foerster's interesting and timely report on a Studien- 
aufenthalt in Birmingham in the December mumber of the Neueren 
Sprachen is a statement which calls for comment. It is said: Die 
nächste frage ist, welche englische universität man wählen sol? Da 
Schottland und Irland wegen der dort gesprochenen dialekte kaum in 
betracht kommen, so wird man hauptsächlich unter vier universitäten 
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Englands: Oxford, Cambridge, London und Birmingham zu wählen 
haben.! | 

It seems to me that, as far as Scotland is concerned (for Ireland 
I cannot speak), this statement illustrates, and is liable to increase, 
a misunderstanding which exists on the continent, and even in England, 
as to the present spoken language of Scotland, especially as to the 
extent to which a dialect is spoken there. 

One sometimes hears the assertion that even educated Scotchmen 
speak a dialect of English. This is of course absolutely untrue. The 
so-called Scottish Dialect is a descendant of the old Northern Dialect 
of Middle English. As long as Scotland had an independent existence, 
i. e. down to the end of the 16th century when the crowns of Scotland 
and England were united under one head, this dialect was the sole 
spoken and written language of the educated and uneducated in the 
south of Scotland, in what is now roughly the Lowlands of Scotland. The 
English of Chaucer and of Shakespeare was spoken by no one; Gaelic 
was confined to the descendants of the original Kelts who still lived 
on in the Highlands. In the fifteenth century the influence of Chaucer 
began to extend to Scotland, and later, when intercourse arose between 
the two Countries, now that the Court of Scotland as of England was 
in London, naturally English began to be regarded as the most fitting 
language of literature and of conversation among the upper classes. 
The Scottish Dialect was gradually confined to the illiterate classes, 
and to familiar conversation, though less and less as time went on, 
among the educated. The change was hastened by the Union of the 
Parliaments in 1707. Thus arose the present state of matters. English 
is the sole language, spoken and written, of the educated, all over 
Scotland. The lower classes generally speak a kind of a Scottish 
Dialect among themselves: 1 say a kind of Scottish Dialect, because 
it is a very corrupt descendant of the old Dialect, becoming more 
and more intermingled with modern English words, phrases and idioms: 
and when such people speak with (say) a stranger who addresses them 
in refined English, they use, as Ellis and Wright complain, still 
another language, which is not Scotch, though like it, but is meant 
to be English. The educated people, however, do not speak dialect 
even among themselves. Most of them understand the dialect of their 
neighbourhood, and most of them can speak it, though very seldom 
with anything like its native purity either in pronunciation or in 
idiom. One cannot therefore apply the word “dialect” to the language 
of the educated people of Scotland. The most that we can say is, 
that in most parts of Scotland, in the country districts, in small and 
in many large towns, they speak English with an accent, which is 


1 Daß ein widerspruch erfolgen würde, haben wir uns wohl 
gedacht. Es ist gewiß dankenswert, daß der herr verfasser die frage 
etwas ausführlicher behandelt. D. red. 
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proportion of Englishmen is greater. Now, even assuming that all 
the Scotch students in Edinburgh, Glasgow and St. Andrews have a 
bad English accent (which, for my safety’s sake, I hasten to say they 
do not), and assuming that all the English students in Oxford and 
Cambridge have a pure English accent (which they do not): as a 
mere matter of probability, the foreign student is almost as likely to 
meet with students with a bad accent in Oxford and Cambridge, as 
in the three Scotch Universities which 1 have named. In other words, 
the risk of his acquiring from his fellow students a bad pronunciation 
is almost as great in Oxford and Cambridge as in, at any rate, three 
of the Scotch Universities. If, again, he comes with a previous 
knowledge of the language, he would be wise enough to avoid the 
company of those who have a bad accent; and this selection he 
would require to make, wherever he went, be it to an English or be 
it to a Scotch University. 

In this respect again, there is little to choose between the 
English Universities, and at least three of the Scotch Universities. 

3. One might lay down two principles: (1) In comparison with 
a pure pronunciation, one bad pronunciation is, in its effect, as bad 
as another. (2) One does not need to go to Scotland to find a bal 
English pronunciation. 

It is one result of vague statements which are made to the 
effect “that the best English is that spoken in and in the neighbour- 
hood of London,” that the foreigner, unconsciously perhaps, very 
often acts on the principle, that every man who lives in or in the 
neighbourhood of London must speak the best English; and often the 
mere name of Londoner is taken as a guarantee of a pure pronun- 
ciation. This is obviously incorrect. The pronunciation and even the 
language of the uneducated classes in London itself, for instance, is 
as far from being good English, and is as little to be imitated as the 
Scotch of the uneducated classes in Edinburgh. In the one case it 
is bad English; in the other, Scotch. But the bad English is quite 
as much to be avoided as the Scotch: the Cockney [dai] is quite as 
bad as the Scotch [de:], when the English is [dei], Further, the 
proportion of the inhabitants of London who speak undesirable 
English is pretty nearly the same as of the inhabitants of Edinburgh 
who speak Scotch. There is always, in every University town, a certain 
class, which must be avoided, in England no Jess than in Scotland. 

Now the educated classes of Edinburgh (as many of those who 
visited the holiday courses in Edinburgh last summer discovered to 
their surprise) speak an English which is very little different from 
what is called standard English. In Glasgow the difference, especially 
in regard to intonation, is greater. In St. Andrews, where a very large 
proportion of the educated classes are English, there is little difference. 
In Aberdeen the difference is perhaps most marked of all. 
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Public lecturers are obliged to speak good English; and for the 
few who may lecture with a Scotch accent in a Scotch University 
town, there are as many who use a hyper-English pronunciation in 
an English one. 

The language of the stage is very little different from Standard 
English; and in all but provincial theatres and companies there is, 
practically speaking, uniformity. 

One comes always to the same conclusions: The foreigner who 
comes to England without any previous knowledge of the difference 
between a good and a bad English pronunciation, runs very little more 
risk in going to a Scotch University than in going to an English one. 
If he has this previous knowledge, it is quite as necessary for him 
to use it to distinguish a good speaker from a bad speaker, a good 
pronunciation from a bad pronunciation, in England as in Scotland. 

It is far from being my purpose to advise the foreign student 
to go to a Scotch in preference to an English University. All that 
I say is, one has a choice, not merely of four English Universities, 
but of the Scotch and the English Universities. It may occur that 
the student is inclined, for special reasons, e. g. the attractions of 
Seoteh scenery, cheapness of living, or a preference for the Scotch 
people themselves, to go to a Scotch University. Let it be no hindrance 
to him that he might acquire a bad English pronunciation there. 

After all, the choice of the University town is not the most 
important thing. For a foreigner who comes to Britain without a 
knowledge of what he has to avoid and what to imitate, who has not 
studied the English phonetic system and does not know the right 
articulation and acoustics of the sounds of what is, by general consent, 
standard English,—it is difficult to gain a good pronunciation any- 
where or anyhow, Take an example. Probably the most serious 
mistake which one meets in the German pronunciation of English, 
both in regard to the extent to which it is made, and the injurious 
effect which it has on other sounds, is the use of the glottal stop. 
A German who is unacquainted with the articulation of this sound, 
with the nature of its use in German and with the fact that it is not 
used in English (and really among those who haye not studied the 
subject one finds few who have discovered it for themselves), goes to 
a British University. People seem to notice that there is something 
wrong with his pronunciation, and he too notices that there is a 
difference; but what it is, where it is and what it is due to, few can 
tell him, while he can hardly hope to meet a single person who could 
describe to him the articulation of the sound, and inform him that 
it is never used in English, and how he can best avoid it. If he 
himself has previously learned this, as it is so easy for him to do, 
all these initial difficulties vanish, and he has only one remaining 
difficulty,—that of applying his knowledge in practice. 
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Now if it is strongly advisable that the foreign student should 
have such a previous knowledge, even when going to Oxford or to 
London; if this knowledge enables him to avoid faults of pronunciation 
in Edinburgh or, for that matter, at any British University, quite as 
much as at London or Oxford; and if the same danger exists, though 
perhaps in a less degree, in London as in Edinburgh, then 1 do not 
see how one can be justified in saying that, owing to the dialects 
which are spoken there, the Universities of Scotland can hardly be 
taken into account for the choice of a University. 


Marburg. HERBERT SMITH. 


DIE AUSSICHTEN DER NEUPHILOLOGEN IN PREUSZEN. 


Nach dem Kunze-kalender fúr das schuljahr 1905 sind in der zeit 
vom 1. mai 1904 (exkl.) bis 1. mai 1905 (inkl.) an preußischen höheren 
knabenschulen 497 oberlehrer neu angestellt worden. In der liste selbst 
sind nur noch 494 oberlehrer zu finden (nr. 4370—4863); úber das 
schicksal der drei fehlenden ist nichts zu ermitteln. Von diesen 
494 oberlehrern haben 101 hauptsächlich die lehrbefähigung für 
religion und hebräisch, 72 für latein und griechisch, 147 für fran- 
zösisch und englisch, 80 für mathematik und physik, 28 für chemie 
und beschreibende naturwissenschaften, 66 für deutsch, geschichte 
und erdkunde. Man sieht, daß die neuphilologen stark begehrt 
wurden, wie überhaupt in den letzten jahren. So betrugen die ent- 
sprechenden zahlen im schuljahr 1908/04 103, 75, 98, 58, 18, 65 (gesamt- 
zahl der anstellungen: 417). Da sich nun der bedarf an neuphilologen 
noch immer steigern wird, so wird zunächst noch eine gute zeit für 
den jungen nachwuchs kommen. Unter den 152 anstellungsfähigen 
kandidaten, die am 1. mai 1905 vorhanden waren, waren 28 neu- 
philologen, 142 unter den 458 probanden und 157 unter den 572 
seminarkandidaten. Diejenigen studirenden der neueren sprachen, die 
bis ostern 1907 ihr examen erledigt haben, werden also noch immer 
auf schnelle anstellung und selbst auf volle beschäftigung in der vor- 
. bereitungszeit rechnen können. Auch im schuljahr 1907/08 wird der 
vorrat an verfügbaren neuphilologen noch nicht sehr groß sein. Nach 
einer zusammenstellung, die provinzialschulrat Klatt in der Monats- 
schrift III, 6 veröffentlichte, gab es im jahre 1902 215 neuphilologische 
„füchse“. Wenn wir bei diesen auch einen noch größeren eifer an- 
nehmen, als ihn die erfahrung der letzten jahre festgestellt hat, so 
werden doch höchstens 168 von ihnen nach zehn semestern zum ziele 
gelangen. 

Wenn also die aussicht für die neuphilologischen kandidaten, 
oberlehrer zu werden, augenblicklich besonders günstig ist, so sind 
die aussichten für neuphilologische oberlehrer auf ein direktorat be- 
deutend geringer. Unter den 2333 professoren, die am 1. mai 1905 
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e eS" 
unter den 4863 oberlehrern 1365 klassische philologen, 1152 
philologen, d. h. 31,8°/, klassische philologen, io 
Von den 590 direktoren waren 308 (52°) klassische philologen, 
ape via e Günstiger liegt es, wenn man bei den 
direktoren vollanstalten und nichtvollanstalten scheidet. Von den 
308 klassischen philologen waren 44 an nichtvollanstalten, von den 
93 neuphilologen 52 an nichtvollanstalten. Noch geringer ist die 
aussicht der neuphilologen, provinzialschulräte zu werden oder in das 
kultusministeriun berufen zu werden. Unter den 18 herren, denen in 
den letzten fünf jahren diese beförderung zuteil wurde (17 direktoren, 
ein professor), waren zwei neuphilologen (11°/,), aber sechs klassische 
philologen. Drei hatten die hauptlehrbefähigung in religion, zwei in 
mathematik, fünf in geschichte und deutsch. Die stellung eines 
schultechnischen mitarbeiters an provinzialschulkollegien, die erst in 
den letzten jahren eingerichtet worden ist, ist meistens an mathe- 
matiker vergeben worden (acht von 18). Die neuphilologen sind hier 
ebenso wie die klassischen mit je zwei mann vertreten, außerdem ist 
ein oberlehrer mit fakultas in religion in eine solche stellung ein- 
getreten. Das überwiegen der mathematiker erklärt sich natürlich 
durch die besonderen anforderungen an rechnerischer beanlagung, die 
für jene stellung erfordert wird. 
Kattowitz. M. Goupsenuipr. 


EXPERIMENTALPHONETISCHE RUNDSCHAU, 

Die zweite auflage der arbeit von prof. R. L. Garner über die 
sprache der affen (The Speech of Monkeys) (Dresden, H. Schultze. 1905. 
196 s. M.3,—. Übersetzung von prof. Marshall, Leipzig) unterscheidet 
sich in nichts von der ersten, wie ja auch die originalausgabe seit 
erscheinen der übersetzung in nichts verändert worden ist. Obwohl 
hier und da stark subjektiv, ist die arbeit wertvoll, weil prof. Garner 
seine untersuchungen methodisch durchgeführt hat. Die durch an- 
wendung von registrirenden apparaten erzielten ergebnisse sind wichtig. 
Am ende des werkes befinden sich übersichtliche und klare bemer- 
kungen des übersetzers, Prof. Garner hat seine untersuchungen weiter 
fortgesetzt, und den zeitungen nach rüstet er sich zu einer nenen 
expedition an die westküste Afrikas. Er wird dort psychologische 
und sprachphysiologische experimente durch apparate ausführen. 

John G. Mc Kendrick gibt in dem aufsatz Speech Curves (Nature, 
London. 1905. 71. S.250—251, 1 abb.) ein referat über einen von 
prof. dr. ©. W. Scripture im psychologischen institut der universität 
Berlin gehaltenen vortrag (in extenso in Ann. d. naturphilos. IV, h, 1. 
1904. 8. 28—46), und H. vom Hagen beschreibt in Ein amerikanisches 
laboratorium für exp.-phon. in Deutschland (Prometheus, Berlin. 1905. 
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Nr. 833. S. 1—7, 18 abb.) die apparate und arbeiten von prof. Scripture. 
Beide aufsätze sind vulgarisationsarbeiten. Nur insofern haben sie 
einen wert. | 

Prof. Scripture selbst veröffentlicht einen Report on the Con- 
struchon of a Vowel Organ (Smiths. Miscell. Collect. Washington. 1905. 
Part 3. S. 360—364, 5 abb.) S. ist mit den resultaten seiner zahlreichen 
experimente zufrieden. 

Katzenstein und R. du Bois-Reymond (Über stimmphysiologische 
versuche am hunde, Engelmanns Arch. f. physiol. Leipzig. 1905. S. 551 
bis 552) haben den versuch von Johannes Müller, d. h. durch ein 
gebläse am ausgeschnittenen kehlkopfe töne zu erzeugen, auf lebende 
hunde übertragen. Zur näheren kenntnis der ausführung und der 
schlußfolgerungen dieser interessanten experimente verweisen wir auf 
die obengenannte zeitschrift, da die ergebnisse dieser arbeit sich leider 
hier im einzelnen nicht wiedergeben lassen. 

Prof. Zwaardemaker behandelt Die relative empfindlichkeit des 
menschlichen gehörs für töne verschiedener tonhöhe, bestimmt mittels orgel- 
pfeifen (Versl. k. Ak. van Wet. 1905. 13. S. 542—548). Die arbeiten 
dieses gelehrten zeichnen sich durch die vorzügliche methode, die 
ausführung der experimente und die wichtigkeit der schlußfolgerungen 

aus. Aus den resultaten, die in tabellen gegeben werden und mit den 
_ früher erhaltenen gut übereinstimmen, wollen wir nur folgendes her- 
vorbeben: 1. Die empfindlichkeit des gehörs hat nur ein maximum, 
und zwar in der viergestrichenen oktave. 2. Von g! bis g® gibt es 
eine zone mäßiger empfindlichkeit ... usw. 

Dr. med. Hermann Gutzmann (Berlin), der berühmte spezialist 
für sprachstörungen, hat sich an der berliner universität als privat- 
dozent für innere medizin habilitirt. Er hielt seine antrittsvorlesung 
am 30. januar 1905 über Die sprachstörungen als gegenstand des klinischen 
unterrichts. Diese vorlesung ist nebst litterarischen anmerkungen in 
dem januar-februar-heft der Med.-pädag. monatsschrift für die gesamte 
sprachheilkunde (Berlin. 1905) und als separatabdruck im verlag von 
Georg Thieme (Leipzig. 1905. M. 1,—) erschienen. Zum ersten male 
werden an einer universität besondere vorlesungen über sprachstörungen 
gehalten. Dr. Gutzmann liest in diesem wintersemester über die ge- 
sundheitspflege der stimme und sprache und leitet praktische übungen 
über pathologie und therapie der sprachstörungen in seinem ambu- 
latorium. Solche vorträge und die obengenannte zeitschrift empfehlen 
wir allen, die sich mit phonetik beschäftigen. Die atmung und 
die sprachfehler gewinnen immer mehr das interesse der ärzte und 
pädagogen. 

Dr. Gutzmann wird in den berliner ferienkursen für praktische 
ärzte einen kursus der pathologie und therapie der sprachstörungen 
(mo. di. do. fr. 3—4) halten. Außerdem werden graphische unter- 
suchungen bei sprachstörungen in seiner klinik (Schöneberger ufer 11) 
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study of English Phonetics; the Classes for Conversation, Reading, and 
Choral Singing, conducted by trained teachers, and the organisation 
of Excursions to places of interest in and around London. 

Arrangements cannot be made for students who are only beginning 
the study of English and have no conversational knowledge of the 
language. 

The following Honorary Correspondents, who attended the Holiday 
Course in 1904 and 1905, have kindly consented to give information 
to intending students: — 

Austria: Mr. A. Kalla, Deutsche Universitat (Clementinum), Prague. 
Mr. J. Kreibich, 5 Nikolandergasse, Prague II. 
Belgium: Miss Marthe Bernard, 32 rue Chéri, Liège. 
Denmark: Mr. J. A. Albinus, Borchs Kollegium, Copenhagen K. 
Mr. Th. Christensen, Odder Realskole. 
Mr. A. D. Thyssen, Nordby Realskole, Fano. 
Finland: Mrs. Aino Malmberg, 11 Antinkatu, Helsingfors. 
Miss Elli Telén, Kuopio. 
France: Mr. D. Allard, Ecole Normale, Orléans (Loiret). 
Mr. C. L. Carel, 86 rue Pinterie, Fougtres. 
Miss M. Picault, 14 rue Sidi-Brahim, Paris XIIème. 
Germany: Mr. H. Duncker, 71 Wulbernstraße, Lehe a. d. Weser. 
Mr. A. Eckermann, 49 Schwartauer Allee, Lübeck. 
Miss L. Gansser, 10 CottastraBe, Stuttgart. 
Mr. E. Hansen, 28 Mühlenstraße, Flensburg. 
Miss M. Hoffmeister, Reichenbach i. V., Saxony. 
Mr. F. Kraft, 9 Wasserturmstraße, Worms. 
Miss Clara Nouvel, Ia ii Rittergasse, Marienburg. 
Holland: Mr. T. Bantema, 317 Nassaukade, Amsterdam. 
Mr. J. Coster, Tilburg. 
Mrs. J. van Esso, Zuidlinde, Meppel. 
Hungary: Mr. B. Vass, Pécs, Baranya Megye. 


Italy: Miss A. Licciardelli, Taormina, Sicily. 
Norway: Mr. A. Gotaas, Aalesund. 
Sweden: Mr. A. J. Afzelius, 23 Linnégatan, Gothenburg. 


Miss Carin Nilsson, Hedeskoga, Ystad. 
Mr. N. Sundelius, Norrtelje. 
Switzerland: Mr. H. Müller-Müller, 91 Hebelstraße, Basle. 

Details of the lectures and classes, and forms of application for 
admission and for accommodation, may be obtained on or after May 1%. 
All communications referring to the Holiday Course should be 
addressed to:— The Registrar of the University Extension Board, Uns- 
versity of London, South Kensington, London, S.W., and the words 
“Director of the Holiday Course” should be written in the top left 
corner of the envelope. 
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